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Die Idee zu dem vorliegenden Werke ging von 
dem Herrn Verleger aus, der den Unterzeichne— 
ten mit deren Ausführung beauftragte. Er hatte 
dabei den ſehr nüglichen Zwed im Auge, allen 
Gebildeten und befonders auch der reiferen Zu: 
gend eine belehrende und angenehme Unterhal- 
tung über eine Neihe der wichtigften Erfcheinun- 
gen des Erdinnern, in fo fern wir darunter Alles 
unter der Oberfläche Befinpliche verftehen, in 
bie Hände zu geben. Der Einfluß des Studiums 
naturbiftorifcher Gegenftände auf die wahre Bil: 
dung ift fo groß, daß er faft von Nichts über- 
troffen wird, und es werden ung felbft die ein- 
feitigften Philologen zugeftehen müffen, daß Na— 
turgefchichte und Naturlehre jegt Hand in Hand 
mit den alten Sprachen bei der Ausbildung uns 
jerer Jünglinge gehen müffen, um diefe zeitgemäß 
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zu machen. Was helfen uns aber die glänzenden 
Entdefungen und Forfcehungen unferer ausge— 
zeichnetiten Männer, eines A. v. Humboldt, 
eines Xeop. v. Buch, eines Cuvier und 
vieler Anderer, wenn fie nur Eigenthum eigent- 
licher Wiffenfchaftsmänner bleiben, wenn fie nicht 
das Gemeingut aller Gebildeten werden. Und 
fie aufzunehmen, dazu gehören feine bedeutenden 
wiffenfchaftlichden Vorkenntniſſe; es wird uns 
hoffentlich Jeder verftehen, der fich eine gewöhn— 
lihe Schulbildung zu eigen gemacht hat, 

Die Quellen, welche bei Abfaffung des Buches 
benugt wurden, find am Anfange jede Abs 
fchnittes angegeben worden. — Möge das Werf 
feinen nüglichen Zwed in dem erwünfchten Maße 
erfüllen, und möge es mir gelungen feyn, meine 
Aufgabe auf eine genügende Weife gelöst zu 
haben. 


Braunfhmweig im April 1841. 


C. Hartmann. 


Erfter Abſchnitt. 
Bon den Höhlen und Grotten *). 


Beim Hange des Menſchen zum Räthſelhaften, Ge— 
heimnißvollen und Wunderbaren kann es nicht befrem— 
den, daß mächtige Naturwerke, Erſcheinungen, wie Höh— 
len es find, Eeineswegs bloß Gegenftände für Staunen 
und Neugierde wurden. Befangen in der Unwiſſenheit 
früherer Kahrhunderte, den Anfichten älterer Zeiten ge- 
mäß, macten Grotten myftiiche VBorftellungen rege, aber— 
gläubiihe Einbildungen und abenteuerliche, träumerifche 
Erwartungen. Ganz befonders mußten fie die Phantafie 
befhäftigen; daber die Sagen, die Unmahrheiten, bis 
ins hohe Alterthum binaufreichend, welche Teichtgläubige 
Laien von Generation zu Generation fortpflanzten. Keine 
Geihichte war für's Volk zu wild, zu graufenerregend, 
zu ungeheuer. Tief eingewurzelte Vorurtheile erfüllten 
mit Scheu und Furdt. Man gab fihb Täuſchungen 
jeder Urt bin. In Grotten hatte die Fabel ihren Sitz; 
an fie Enüpften ficy zabllofe mährchenhafte Erzählungen. 


”) Bei diefem Abfchnitte And Hauptjählih benußt: v. Leon: 
hard's populäre Geologie, und 9. v. Meyers Paläb— 
logica. 
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Grotten galten als von Feen, von wunderthätigen Jung— 
frauen und von Nebelgeijtern bewohnt. In Grotten 
jollten machtige Gnomen und Dämonen haufen, furcht- 
bare Weſen, verurtheilt, für immer vom Zageslichte 
ausgeichloffen zu feyn, Die Andier glauben, in den tief- 
ften, entlegenften Theilen dortländiicher Höhlen hielten 
fi) die Geifter ihrer Vorfahren auf; aus heiliger Scheu 
wagen fie nicht, Orte zu betreten, welche weder Sonne 
noch Mond beicheint. Nach dunfeln und unbeftimmten 
Vorſtellungen der Bewohner Haiti’s von der Schöpfung 
gingen uriprünglic” Sonne und Mond aus Höhlen her— 
vor, um der Welt Licht zu geben. Die Eingebornen 
jenes Gilandes find im Wahne befangen, auch die eriten 
Männer wären den Erdtiefen entftiegen, dickere follen 
aus geräumigen Grotten, magere aus engen Spalten 
gefommen feyn. Noch fehlte es an Frauen. Da ge- 
wahrte man eines Zages lebende Weſen zwiichen Baum- 
zweigen, welche fich fpäter als Weiber auswiefen. Lange 
fuchten die Männer vergebens jene Wefen zu fangen; 
denn fie waren glatt und fchlüpfrig, wie Aale. — In 
Grotten wurden religidje Moyfterien getrieben, und ver— 
dächtige Zufammenkünfte aus dem Geifterreiche follten 
da ftattgefunden haben. Die alten Aegyptier bewahr- 
ten in Grotten ihre Mumien. Die Paulshöhle hielt 
man beilig, weil fie dem Apoftel eine Zufluchtsftätte 
abgegeben hatte, die SJohannesgrotte auf Patmos galt 
als Drt, wo die Dffenbarung gefchrieben worden. Die 
Beatenhöhle am Thuner- See trägt ihren Namen vom 
heiligen Beat , der unter Claudius, dem römiſchen Kaifer, 
als erfter chriſtlicher Miffionair in der Schweiz auftrat. 
Hochbejahrt begab fich der Glaubensbote in jene Grotte, 
ftarb und wurde auch darin begraben. Seitdem war 
die Höhle ein Wallfabrtsort, und nachdem der Berner 
Kanton der Reformation beigetreten, holten 1528 zwei 
Pegierungsabgeordnete den Schädel des heiligen Beat 
und begruben ihn zu Interlafen; indefien hörten die 
MWalfahrten nicht auf, bis fpäter, 1566, die Grotte zus 
gemauert wurde. In die Kapelle der mwunderthätigen 
Jungfrau, eine VBorhalle der Höhle de la Balme im 


Dauphine, wandern an gewiffen Feittagen fromme 
Pilger in Menge. — — Zauberer und Giftmifcher trie- 
ben ihre nächtliden Gauklerfünfte, fprachen ihre Beſchwö— 
rungen am Eingange von Grotten; Schaggräber durch— 
wühlten das Innere der Klüfte um Erze und koſtbare 
Steine zu finden. Gewiffe Höhlen im Steyermark'ſchen 
Dberlande, auch in anderen Gegenden, wurden, und 
vor nicht langen Jahren noch, von Beingrabern befucht ; 
jie fjammelten foıfiles Einhorn, Drachenfnochen, aus de= 
nen Quadjalber ihre Univerfalmedicin bereiteten. Es 
gab eine Zeit, wo Unicornu fossilis, dem ganz beion- 
dere Heilkräfte zugeichrieben wurden, in feiner Apo— 
thefe fehlen durfte. — Bei Landleuten zumal hatte der 
Glauben an Uebernatürliches und VBerdächtiges fefte Wur— 
zeln gefaßt. Darauf wieſen auch die aus der Volks— 
ſprache ftammenden, nicht felten Unheil verfündenden 
Namen jo vieler Grotten bin: Teufelsfeller, Erdmänn— 
leinshöhle, Schelmen=, Drachen und Höllenlöcher, Zrus 
den= (Zauberinnen-) Grotte, wilde Weiberhäauschen 
u. |. w.: Benennungen, welche den Grotten meift bis 
auf unfere Zeit verblieben find. — — In Grotten ver— 
ehrten heidnifche Völker ihre Götter, andere dienten zu 
Katakomben, zu Leihengewölben. Gin Theil der Grä— 
ber ägyptiſcher Könige ift in folchen, von der Natur 
ausgeweiteten Räumen. Grotten gaben in Kriegen 
früherer Sahrhunderte Zufluchtöftätten ab; Familien, 
die Bewohner ganzer Orte, fuchten darin Schug. Ver— 
folgte rvetteten fich in Höhlen und fanden hier Sicher— 
beit. So Öffnet fich, um nur eines Beilpield zu geden- 
fen, beim indianischen Dorfe Gacauhamilpa, in nicht 
bedeutender ' Entfernung von der Stadt Merifo, am 
ſchroffen Gehänge wilder Kalkfelſen, eine höchſt merk— 
würdige Höhle. Vor zwei Jahren wurde dieſelbe zum 
erſten Male von einigen Naturfreunden beſucht; bis 
dahin blieben die Eingebornen im Beſitze des Geheim— 
niſſes, welches ein Indier dadurch verrieth, daß er 
während der bürgerlichen Unruhen, 1832, einen Flücht— 
ling lange Zeit in der Grotte verborgen hielt. Höhlen 
wurden nicht felten die Schlupfwinfel vauberijcher Ban— 


diten. Alte Zartarenfürften ließen Berbrecher in Höh— 
len binabwerfen. Ja, ed gibt eine Grotte, die, nachdem 
fie wilden Zhieren und Räubern zum Aufenthalte ge— 
dient haben mag, von Römern und Deutjchen in Krie- 
gen benugt wurde. Dieß ift der Fall bei der, einft 
Biscabara genannten Höhle in Bannate. Während 
der Fehden Defterreich8 mit der Pforte wurde der un- 
terirdiihe Raum zu mehreren Malen durch geringe Be- 
fagungen gegen entichiedene Uebermacht tapfer verthei- 
digt. In geringer Entfernung von der Donau liegt 
die Grotte in überhängender Feldwand, geſchützt gegen 
Kanonenfeuer, und fo, daß der Feind auch durch abge— 
fprengte Steine nur wenig fchaden kann. Nach einem 
öjterreichiichen Generale aus dem fiebenzehnten Sahr- 
hundert trägt die Höhle jegt den Namen der Betera=- 
nifchen. 

Diejes Alles vorausgeiegt, muß es auffallen und ſelt— 
fam feyn, zu hören, wie dennoch, und in früher Zeit 
ſchon, Menſchen arglos und ficher in frommer Ginfalt 
ganz nahe bei Grotten fich anfiedelten. Nach und nad) 
lernte man Wahrheit und Dichtung zu unterjcheiden. 
Man gelangte zur Ueberzeugung, dab das Meifte von 
den ungereimten, ind Wunderbare ausgebildeten Erzäh— 
lungen, von den fürchterlichen , graufenerregenden Ge— 
ſchichten auf Hebertreibungen, aufnicht begründeten Nach— 
richten beruhen müſſe. Zögernden Schritts, nicht ohne 
Scheu, aber beberzt genug durch Neugier gemacht, be- 
ftanden immer mehrere das Wagnif, tiefer einzudringen 
in die unterirdiichen Hallen, in ftocfinftere Räume, 
welche zuvor von feinem menjclichen Fuß betreten wor— 
den. Allerdings gefielen fich nicht Wenige ſehr darin, 
von Abenteuern und Gefahren zu berichten, von geheim— 
nigvollen Ergebniffen, von Wunderdingen und Spukge— 
fhichten, von fchauerlichen Geftalten, von Phantomen 
und wilden Erſcheinungen; indeſſen Eehrten fie — dieß 
. gab die Erfahrung — alle wohlbehalten, ohne das ge- 
ringfte üble Begegniß, aus den Grotten zurüd. So 
wurde Man nach und nach enttäufcht, der alte Glaube 
mehr und mehr erjchüttert, das Wahre vom Falfchen 


35 — 


gefichtet,; lange blieben indefien, wie leicht zu denken, 
unfere Nachrichten über viele Höhlen höchſt unvollfiäne 
dig und mangelhaft. In einer fehr berühmten, der Adeld- 
berger, Grotte finden fi an den Wänden lesbare In— 
ihriften aus frühen Jahrhunderten; die älteflen von 
1213 und 1323. Balvajor, der 1639 alle Merkwür— 
digkeiten Krains in einem für ſeine Zeit ſehr achtbaren 
Buche verzeichnete, gedenkt der Höhle als einer längſt 
bekannten; treue und ausführtide Schilderungen aber 
erhielten wir weit fpäter. 

Nicht wenige Gegenden, auf dem Feftlande und auf 
Inſeln, ftehen, ihrer merkwürdigen, ſehenswerthen Grot— 
ten wegen, in großem Rufe. Uber zabllofe Höhlen 
ohne allen Zufammenhang mit der Oberfläche liegen 
noch verborgen, unentdedft im Innern der Gebirge. 
Erft in den legtverflofienen Jahren wurden in der ſchwä— 
biihen Alp, im Baireuth’ichen, in der Provinz Lüttich, 
in Brafilien und in anderen Landftrichen Höhlen auf» 
gefunden. Man darfnicht glauben, daß Gefteine, welche 
ſolche Weitungen umichließen, immer in befonderer, auf- 
fallender Weile ausgezeichnet jeyen; daß ftetö das An— 
fehen eines Gebirges fchon auf vorhandene Grotten fchlie- 
Ben laffe; daß Die Felslagen in deren unmittelbarer 
Nähe ſehr zerklüftet, zerriſſen, in mannigfaltigen Rich— 
tungen verdrückt, gebogen und verſchoben erſcheinen; 
daß Einfenfungen des Grdreiches oder andere Merk: 
male die Gegenwart von Höhlen gleichſam im voraus 
verfündigen: gar oft ließ nichts die wunderbaren Phäs 
nomene der Tiefen ahnen; die Auffindung von Höhlen 
war fehr oft bloßes Werk des Zufalls. Beim Graben 
von Brunnen, von Kellern, von Fundamenten zu Ge- 
bauden, bei Chaujeeanlagen, wurden Grotten entdedt; 
man traf auf Klüfte, die mit jenen unterirdifchen Raͤu⸗ 
men zuſammenhängen, oder es ſanken ganze mächtige 
Felsſtücke, Deckentheile der Höhlen, plötzlich in die Tiefe. 
Ebenſo wurden in Steinbrüchen beim Losiprengen grö— 
Berer Maſſen bis dahin verborgene Grotteneingänge 
entdedt. Hin und wieder gab auch der Bergbau Ge- 
fegenheit zur Auffindung von Höhlen. So trafen vor 


wenigen Jahren erft die Arbeiter in einem der Gorn= 
wall'ſchen Werfe ganz unerwartet auf eine Deffnung, 
die anfangs für das Ueberbleibiel alter Gruben galt. 
Indeflen zeigte fich der Boden des aufgeichloffenen Rau— 
med dem fandigen Meeresufer volllommen ähnlich, je- 
nem, welches die Fluthen täglich überipühlen. Bon 
Ausgängen nach der bei vierhundert Fuß entlegenen 
Küſte bin war indeffen feine Spur zu jehen, und bei 
weiterem Bordringen gelangte man in eine Grotte von 
mehr als zweihundert Fuß Länge und verhältnißmäßiger 
Breite und Höhe. 

Den Deffnungen, womit Grotten am Tage 
münden — in Thäleın und Schluchten, an Bergge— 
bangen, auch an fteilen, zuweilen vollfommen fenfrecy- 
ten Felswänden — verleiht ihre mehr oder weniger aus⸗ 
gezeichnete Umgebung bald höhere, bald geringere Reize. 
Die Eingänge vieler deutſchen Höhlen erſcheinen be— 
ſchattet von Eichen, von finſtern Lerchenbäumen; vor 
dem Gewölbe der berühmten Grotte von Gnacharo im 
Caripethale — deren Namen bis zu Alex. v. Hum— 
boldt's Mittheilungen in Europa unbekannt geblieben 
— ſah der große Reiſende ſich ſeltſam überraſcht durch 
den ganz eigenthümlichen Charakter, welchen die maje— 
ſtätiſche Vegetation der Tropenländer jener Felſenpforte 
verleiht. — Theils ſind die Eingänge von Höhlen groß, 
weit, geräumig, bequem, wie durch Kunſt geſchaffen; 
ihr Anbuick hat ſelbſt für den mit den maleriſchen Bil— 
dern der Hochalpen Vertrauten etwas Erhabenes; theils 
ſtellen ſie ſich nur als enge Spalten dar. Einige Höh— 
lenöffnungen gleichen hohen, majeſtätiſchen Thoren, an— 
dere ſind Gewölben ähnlich; auch gibt es Grotten mit 
nach oben durchbrochener Felſendecke, in welche man 
durch einen röhrenförmigen Schlund an Stricken hin— 
untergelaſſen wird. Oft iſt der Eingang von nahen 
Felſen verdeckt, nicht eher wahrzunehmen, bis man un— 
mittelbar davor ſteht. Pforten von Höhlen, welche in 
Zeiten bürgerlicher Unruhen und Kriege Zufluchtsſtätten 
geweſen, zeigen mitunter noch Reſte künſtlicher Mauern, 
durch die fie verwahrt und geſchützt werden. Manche 
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Oeffnungen, von angeſchwemmtem Gerölle, von Lehm 
oder anderem lockerem Material geſchloſſen, mußten er— 
brochen werden. Einige Höhlen liegen ſo hoch und ſteil, 
daß ihre Eingänge nur ſchwer und mühſam zu erklim— 
men find, ja daß fie ſelbſt nicht ohne alle Gefahr er— 
reicht werden fünnen. In Schottland finden fich meh— 
rere Grotten an nicht ſehr bober, aber fteil abfallender 
Küfte. Nur zur Ebbezeit können fie trocdfenen Fußes 
erreicht werden; "leicht gelangt man jedoch auf dem 
Meere dahin. Dieß ift unter anderem der al bei der 
Spar Cave, d. h. Spathhöhle, auf dem Gilande Skye. 
Einem Borhofe gleich, treten gewaltige Felsmaſſen ins 
Meer hinaus und erheben fich ſenkrecht über hundert 
Fuß. In diefen Kanal dringt das Fluthwaſſer ein. 
Der Anblick ift überaus mild, aber unbejchreiblich fchön. 
Das prachtvolle Gewölbe, in Geftalt eines gothiichen 
Bogend, wird durch Tauſende von Zropffteinfäulen ge= 
tragen. | 

Der Bau von Grotten, ihre Geftaltung, 
bangt, wie man aus einzelnen anzuführenden Beijpie- 
len genauer erjehen wird, zum großen Theile von der 
Natur der Gefteine ab, welche die unterirdiichen Weis 
tungen umfchließen; in nicht feltenen Fallen aber än— 
derte fich fpäter jene Form, auch bei Höhlen in den 
nämlichen Felsarten vorfommend, in Folge Außerlicher 
Einwirkungen mannigfaltiger Art. — Am bäufigften 
fcheinen die, durch mehr oder weniger Gänge mit ein- 
ander verbundenen, größeren und Eleineren Räume; ans 
dere Grotten haben die Geftalt von Spalten, noch ans 
dere, Seltener vorfommend, find wie Kanale geformt, 
und manche Höhlen durchdringen Stollen gleich einen 
Berg. Die Doppelhöhle bei Thuin, im SKapellagebirge 
Kroatiens, welche in zwei große Räume geichieden er= 
fheint, hat von außen mehrere Deffnungen; der hohe 
und breite Hauptgang führt von einem Dorfe zum an- 
dern. Die Nähe der Türken, fo wie Haufen umher— 
ziehenden Gefindels aus dem nachbarlichen Bosnien, mach— 
ten die Gegend in frühen Zeiten zum Schauplag blutiger 
Kriege, vielfacher Gräuel und Verwüftungen, Die Be— 
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wohner verbrachten ihre Tage in fteter Furcht und Be— 
forgniß. Sehr natürlich fuchten fie eine Freiftätte, wo 
Leben und Habe gefichert waren; und dieje gewährte 
ihnen ihre Doppelhöhle. Man findet noch unverkenn= 
bare Spuren, daß die Grotte einft im Innern wohnlich 
eingerichtet gewefen, und vor den Deffnungen zeigen 
ſich Refte mächtiger, mit Schießlöchern verfehener Mauern. 
— Im Gegenjage gewiffer Höhlen, deren Bildung ſehr 
einförmig und regelrecht ift, wo die verfchiedenen Ab— 
theilungen ungefähr alle gleiche Richtung haben, zeigen 
gar manche einen wahrhaft verwidelten Bau, wunder: 
fame Räumlichkeiten von vielartiger Geftalt und in fon- 
derbarer Verbindung. Im Labyrinth des türkiichen Ei: 
landed Gandia durchfreuzen zahlloſe, fehr gemundene 
Gänge einander nah allen Richtungen; fie führen im 
Kreife umber, fo daß jene Grotte, ihres chaotiichen Ge— 
wirred halber, den Namen mit demielben Rechte trägt, 
wie dad berühmte Kunftwerk der Alten auf der Inſel 
Greta, von dem erzählt wird, es fey von Dädalus nach 
verjüngtem Maßftabe des ägyptiſchen Labyrinthes er— 
baut worden, um den Minotaurus darin gefangen zu 
halten. 

Bald liegen die ſeltſam geforınten Gemächer und Ab— 
tbeilungen von Grotten, die „Kammern“, „Stuben“, 
„Säle”, an Ausdehnung und Höhe eine die andere jehr 
übertreffend, alle ziemlich in demielben Niveau, bald be- 
ftehen Höhlen aus mehreren Stodwerfen; die fie Be— 
juchenden müſſen aufs und abwarts fteigen. Zu den 
Mährchen gehört die Erzählung von Gänfen, melde 
man in bodenloje Stellen gewiffer engliicher Höhlen 
binabgeworfen, und die in andern, ftundenmweit entlege- 
nen Grotten, nadt, gerupft, von allen Federn entblößt, 
wieder zum Borfchein gelommen. Durch Gänge fo niedrig, 
daß man nur fehr gebüdt fich bewegen kann, dur 
Klüfte, die hier enger, dort weiter werden, aus feller- 
artigen Räumen, gelangt man in Staunen erregende, 
majeftätifche Hallen, in prachtvolle, kühne Feliengewölbe, 
deren Wände nach oben ſchön und regelmäßig Zempeln 
gleich ſich zuſammenſchließen, und fo body find, daß das 
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Auge kaum die obere Wölbung zu erreichen vermag. 
Um eine Vorſtellung von der Größe mancher Grotten 
zu geben, damit man ſieht, wie tief dieſe ins Berginnere 
hineingehen, erinnern wir daran, daß Nointel, fran— 
zöſiſcher Botſchafter zu Konſtantinopel, vor beinahe hun— 
dert und achtzig Jahren, von fünfhundert Perſonen be— 
gleitet, die berühmte Grotte auf Antiparos im griechi— 
ſchen Inſelmeere beſuchte. Er verbrachte die Weihnachts⸗ 
tage in den von der Natur geſchaffenen Hallen, durch 
hundert Wachskerzen und vierhundert Lampen fortdauernd 
beleuchtet. Er ließ hier mit höchſter Feierlichkeit die 
Meſſe leſen, und im Augenblicke, als das Allerheiligſte 
emporgehoben wurde, brannte man am Eingange des 
gewaltigen unterirdiſchen Baues die aufgeführten Böl— 
ler ab, und kriegeriſche Muſik erſchallte im Innern. — 
Das Quirilathal im Kaukaſus iſt reich an Höhlen. Die 
größten dienten für die Landesbewohner in Kriegen al« 
ter Zeit als Zufluchtsorte, felbft ald Wohnungen. Jetzt 
find die Grotten verlaffen,; nur ein in einer Höhle er— 
bautes Dorf, das von Gouemi, blieb. Wie der Geolog 
du Bois — welder vor wenigen Jahren den Kauka— 
ſus bereiste — erzählt, fo ift die fchöne Kirche jenes 
unterirdifchen Dorfes ganz in einer der Höhlen erbaut. 
Man findet noch eine Kapelle, Gräber und eine ftarke, 
von der Dede in Gascaden herabftürzende Quelle. — 
Um die große Höhle in Kentucky einigermaßen genau 
zu ſehen, find mindeftens neunzehn Stunden erforderlich. 
Die Grotte bat nicht wenige vereinzelte Räume, und 
zum Theil find diefe von ungeheurer Ausdehnung. Einer 
derfelben, anderthalb Stunden von der Pforte, mißt 
über acht Morgen und wird ald „Hauptſtadt“ bezeich- 
net. Kein Pfeiler ftügt das feſte Gewölbe, dad bei 
bundert Fuß Höhe hat. Nach fünf Seiten öffnen fich 
breite Gänge, mitunter von Stundenlänge. Sie führen 
zu drei andern „Städten“, wovon eine durch die ge- 
waltige Höhe von zweihundert Fuß ausgezeichnet: ift. 
Die „dritte Stadt” liegt zwei und eine halbe Stunde 
vom Gingang. Meber mehrere Abtheilungen der „gro: 
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gen Höhle” hat der Green-River, ein jchiffbarer Strom, 
feinen Lauf. 

Wir müffen bier auch der Felſenthore und Bo- 
gen gedenken und der natürlichen Brüden. Was 
erftere betrifft, fo gehören die berühmteften Ericheinuns 
gen der Art dem Quaderfandftein der ſächſiſchen Schweiz 
an. Brüden, von der Natur aus Sandftein und 
Kalkitein erbaut, werden im franzöfiihen Ardeche - De= 
partement, in Schottland, auf Samaifa, in Birginien 
und in den Thälern der Gordilleren getroffen. Bon einer 
jenfrechten Felswand über fehr enge, offene, ſpalten— 
ähnliche Thaler, über tief eingeichnittene Schluchten 
hinaus , führen Gefteinlagen und Bogen, deren manche 
bei ihrer großen Höhe, ungeachtet der Stärfe und des 
Mangeld an Ebenmaß, in der Zierlichkeit jonifchen 
Styles ericheinen. Unter diejen natürlihen Brü— 
den, deren Länge zumweilen vierzig Fuß und mehr be— 
trägt, haben in Tiefen von zweihundert Fuß fchnell 
ftrömende Waſſer fich ihren Lauf gebahnt. Ginige der 
Brüden find bei achtzig Fuß breit, und ftark genug, 
daß unbedenklih Fahrftrafen darüber geleitet wurden. 
Aufder Felienbrüde in Birginien ftehend, kann man ftellen> 
weije dem Rande derfelben nahen und in den Abgrund 
binunterbliden; eine Bruftwehr von feftem Geftein fichert 
gegen jede Gefahr. — Unter den maleriſch-ſchönen Sce— 
nen, woran die Küfte Schottlands fo reich, gebührt dem 
„Sta of Hempriggs“, einer natürliden Brüde von 
furchtbarer Höhe, beiondere Beachtung. 

Was kaum glaubhaft — ein STanfenertegentts Shaw 
fpiel — ift die Vermeffenheit der Eingebornen ſhetländi— 
ſcher Inſeln, die folcye, nach allen Seiten volllommen 
fenkrechte Feldwände zu erflimmen wagen. Auf Höhen 
der Art laffen zahlloſe Seevögel fi nieder, um zu 
niften; fie glauben da fichere Freiftätten zu finden. Aber 
die Bogelfteller der Eilande übertreffen die Norwegifchen 
an Kühnheit. Iſt der Feld erftiegen, fo fchlägt man 
Pfähle in den Boden. Durch ſtarke Stride bis zur 
nächften Küfte reichend, wird die Verbindung hergeftellt, 
und auf Vorrichtungen von Holz, auf fogenannten Wie: 
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gen, können nun Jäger auf» und abwärts gejogen wer— 
den. Ein furchtlofer Vogelfteller, der augenicheinlichften 
Gefahr trogend, wagte den Verſuch, die unzugängliche 
Wand hinabzufteigen; aber er ftürzte zerichmettert in 
die Ziefe. — Durch Aler. v. Humboldt lernten wir 
die großartigen Scononzobrüden kennen. Das Jcononzo= 
thal oder das Thal von Pandi — es trägt jenen Na— 
men nad einem alten Dorfe der Muifcasindianer, das 
nun bis auf wenige ärmliche Hütten verihwunden ift 
— ericheint nicht ſowohl denkwürdig um der Ausdeh- 
nung willen, als vielmehr wegen feinen ungewöhnlichen 
Helögeftalten, Formen, die ganz das Anjehen haben, 
ald wären fie Werke von Menichenhand gearbeitet. Die 
kahlen Gipfel der Höhen ftehen in jeltiamem Gegenfage 
zum Pflanzenwachsthum des Grundes. Der Gießbach, 
welcher einen Weg durchs Thal fand, eingeſchloſſen in 
engem, faſt unzugänglichem Bette, würde nur mit gro— 
ken Schwierigkeiten zu überſchreiten ſeyn, hätte die Na— 
tur hier nicht zwei Felsbrücken gebildet. Die Schlucht, 
durch welche der Gießbach ſich hindurchdrängt, nimmt 
die Mitte des Icononzothales ein; ſie zieht nahe bei 
der Brücke, auf mehr als 12,000 Fuß weit, genau in 
derſelben Richtung. Der obere Brückenbogen, ungefähr 
294 Fuß über dem Niveau des Baches, mißt bei 44 
Fuß Länge auf 36 Fuß Breite; in ſeiner Mitte beträgt 
die Die ungefähr 7 Fuß. Etwa 60 Fuß unter dieſer 
obern Brüde befindet fich eine zweite; drei ungeheure 
Felsmaſſen find in ſolcher Weije geftürzt, daß fie ſich 
gegenjeitig tragen. 

Viele Grotten wurden ohne Zweifel fpäter durch Zer- 
ijpaltungen, Berichiebungen und Senkungen der fie um— 
fließenden Gefteine erweitert, oder in anderer Weiſe 
umgeftaltet; aud das Waſſer blieb in nicht feltenen 
Fallen keineswegs ohne Einfluß; Lagen von Felsarten, 
die gleichſam nur Zufammenhäufungen lofe verbundener 
Körner find, Eonnten durch Fluthen theilweiſe oder ganz 
weggeſpühlt werden. Ferner zeigen ſich gar manche der 
unterirdiſchen Räume durch Kunſt verändert, und mit— 
unter in auffallender Weiſe. Beſonders mertwürdig blei⸗ 


ben die Thatiachen, welche gewiſſe oftindifche Eilande 
wahrnehmen laffen, namentlich Elephante und Sallette. 
Die Grotten, vor Zeiten Wohnungen einer Priefterkafte, 
fieht man nicht nur erweitert, fondern geſchmückt mit 
für frühe Sahrhunderte erftaunenswürdigen Denkmalen 
menſchlicher Kunft. Sorgfaltig ausgearbeitete Säulen 
tragen dad Gewölbe; die Wände erjcheinen geziert durch 
in Feld gehauene menſchliche Figuren, Bruftbilder, zum 
Theil von Riefengröße, Pagoden, Mißgeftalten, Zhier- 
formen und dergleichen. Einige dieſer Bildwerke blieben 
woblerhalten, andere wurden gewaltthätig verftümmelt. 

Wie entftanden Höhlen? Wie erklärt man 
fi den Urfprung diefer Weitungen von jo 
großem Umfangeinmitten härtefter Gefteine? 
Wohin Eamen die Maffen, welche ehemals 
jene Räume füllten? Was ift aus ihnen ge- 
worden? — Nichts ichien vielen naturgemäßer, als 
die Annahme, daß ed Wafler gewefen, welches die Grot- 
ten ausgeweitet; daß fie Folgen feyen lang dauernden 
Einwirkens von Waffer, das viele Kobleniäure entbielt. 
— Haben wir uns die MWaffer heftig bewegt, ftrömend, 
aus gewiller Höhe herabftürzend zu denken? Oder ift 
an Ausweitung der Räume durch allmähliges Auflöien 
zu glauben ? — Da die meiften Grotten im Kalkgebirge 
vorkommen, da die auflöfende Kraft des Waflers bekannt 
war, fo beruhigte man ſich bei einer, im Ganzen we- 
nig genügenden Erklärungsweiſe. — Das Innere der 
Höhlen mit den fcharffantigen Gefteinmaflen, mit ber» 
außftehenden Felsgeſimſen, mit ſtarken Vorſprüngen der 
Seiten. Wände mit übereinander gethürmten, drohend 
hereinhängenden Schichtentheilen zeigt jedoch gar oft nichts, 
was an Auswaſchung erinnern könnte; das Abgerundete 
der Formen entſtand ſpäter, in Folge von Ueberzügen 
durch Kalktuff. Nur in manchen Grotten, fo unter 
anderen in gewillen, von Bergen des Jura umfchloffe- 
nen zeigen fi) die Wände glatt, wellenförmig; oder fie 
tragen in tiefen Furchen mit parallelen Rändern die 
Spuren nagender Waflerwirkungen , welde von lan« 
ger Dauer gemwejen jeyn müflen: jener Wafler, denen 
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unterirdiihe Weitungen als Rinnbette dienten; felbft 
das Niveau des Flülfigen in verjchiedenen Zeiten ift 
mitunter wohl zu erkennen. — Angenommen jedoch, die 
Grotten wären nur duch Auswafchungen entftanden, 
fo fragt man mit Recht: woher kamen die Waffer, und 
in folcyer Menge, um anfehnliche, nicht jelten ungeheure 
Gefteinmaflen aufzulöjen? Das meiſte höhlendurchzie— 
bende Waſſer ift — Ddieß lehrt der Augenichein — ion 
mehr oder weniger mit Kalk beladen, den ed abfept. 
Geben wir einen gewiffen Antheil zu, welchen Waſſer, 
begünftigt durdy die Natur von Kalkfteinen oder unter 
Bermittelung örtlicher Berhältniffe am Erweitern, ja 
an der Bildung mancher Grotten genommen: daß es 
alle diefe Raume ausgehöhlt, ift nicht glaubhaft; dem 
Waſſer ftand nie eine Geftein zeripaltende Macht zu. — 
Und wohin nahm das mit jo gewaltigem Kalkgehalt, 
der früher die MWeitungen erfüllt haben foll, beladene 
Waſſer feinen Lauf? Bei vielen Grotten vermißt man 
die Ausgänge, durch welche der kalkige Schlamm hin— 
weggeführt worden jeyn könnte. Hat fi das Wafler 
verſenkt? Und wohin? Wurde das von ihm aufgelöst 
Enthaltene niedergelegt? Aber wo? — Gar mande 
Höhlen waren, als fie entdeckt wurden — die nach oben 
fih aufthuende Spalten abgerechnet — ohne Eingang, 
ohne Deffnung. Man fpriht von Gefteinmaffen, Die 
entfernt worden ſeyn follen, ohne über deren Natur und 
Beichaffenheit fichern Aufichluß geben zu können. Die 
Gegenwart des Steinjalzes ift nur für die wenigften 
Falle anzunehmen. Warum bilden die Wafler heutigen 
Tages keine Höhlen? Was jegte ihrem Wirken Schran- 
fen in den, angeblich von denjelben ausgemweiteten Räu— 
men? — Bekanntlich ift Jurakalk eine von den Fels— 
arten, welche ſehr gewöhnlich Höhlen umjchließt ; dieſes 
Geitein mußte folglih, wären die Grotten durch Wafler- 
wirkung entitanden, ganz bejonders leicht davon anges 
griffen werden. Allein am Abhange des YJuragebirges 
trifft man Denfmale und Säulen, vor länger als an— 
dertbalb Zahrtaufenden aus Jurakalk errichtet, deren 
Oberfläche kaum merkbar durch Verwitterung gelitten 
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bat. Viele Berge der ſchwäbiſchen Alp, auf ihren erha- 
benften Zelienipigen Zrümmer alter Burgen tragend, 
beweijen ebenfalls, wie wenig das Geftein vom Waſſer 
leidet. Man kennt Flüffe, deren Wogen fi an Ealti- 
gen Felien brechen, und gewaltige Gascaden, die aus 
bedeutenden Höhen herabftürzen; beide Erſcheinungen 
dauern ohne Zweifel ſchon jehr lange Zeit, aber bei 
weitem nur in den wenigften Fallen entftanden Grotten 
in Folge derjelben. Auch zeigen fich die auf folche Weiſe 
ausgewaichenen, ausgeipühlten Weitungen in der Negel 
gar verfchieden von der gewöhnlichen Höhlenform, Sie 
find erkennbar an ihren länglichrunden Geftalten, deren 
größte Ausdehnung die Richtung des Waſſerlaufes ent- 
ipricht. Es kommen dabei übrigens keineswegs die Wir- 
kungen des Waſſers allein in Anichlag; es ift nicht Die 
auflöjende Kraft, welche als einzige Urfache gelten kann; 
das vom Waſſer mehr oder weniger gewaltiam bemegte 
und fortgewälzte Material, Felsbroden, Gejciebe, Eis» 
maflen, dürfen nicht unbeachtet bleiben. Sie müſſen 
ferner Phanomene, wie die, von welchen ich rede, nicht 
Greignifien gleichftellen, die unter andern gewiſſen Ge- 
genden des nördlichen Amerika's bejonders eigenthüms 
lich find, und worüber uns erft neuerdings durch Dort» 
ländiiche Naturforicher interejlante Berichte zufamen. 
Es find dieß Einfenfungen des Bodens, herrüb- 
vend, jo viel man vermuthet, von gewaltiamen Ausbrü— 
chen großer Waffermafien, welche ihren unterirdifchen 
Lauf durch poröje Gefteine von geringem Zuſammenhalt 
nehmen, und deren Kanal für einige Zeit geſchloſſen 
war. Tags zuvor, ehe die letzte bedeutende Einſenkung 
der Art entftand, vernahmen näher Wohnende heftiges 
Toſen, dem von Donnerichlägen begleiteuden Windes- 
brauſen vergleichbar, dabei bebte die Erde. Plötzlich 
war Die Oberfläche überflutbet durch Waſſerſtröme, wel— 
che aus einem benachbarten Thale herabftürzten und 
nicht nur niedere Stellen einnabmen , fondern auch hö— 
ber emporfiiegen. Man glaubte, die Quellen der Tiere 
even losgebrochen und droheten mit allgemeiner Ueber» 
ſchwemmung. Mehrere Tage hindurch hielten die Er» 
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gießungen an. Auf einige Stunden Weite entjtand, den 
Windungen des Thales folgend, ein reißender Strom, 
der fi über nahe Wieſen ergoß, wo eine Vertiefung 
das Wafler aufnahm. Nach und nach unterließen die 
Quellen überzuftrömen ; endlich traten fie unter das 
gewöhnliche Bodenniveau,, indem ein geräumiges Wai- 
jerbecfen zurüdblieb, welches, obwohl beinahe ſtets an- 
gefüllt, dennoch feitdem nicht mehr überfloß. Noch im: 
mer ift Das Rinnbett des Stromes fichtbar und ungefähr 
6 Fuß tief, zu beiden Seiten zeigen zerriffene Ufer man- 
nigfaltige Bodenſchichten, und bin und wieder liegen 
Haufwerke von Kalkftein und andere Rollftüde. 

Wer die Grotten verjchiedener Gebirge beiucht, deren 
Gejammtverhältniffe aufmerkſam, mit ruhigem, prüfen» 
dem Blicke beobachtet und gründlich verglichen bat, muß 
nothwendig zur Weberzeugung gelangen, daß ihr Ent- 
ftehen in mehr als einer Urſache zu fuchen jey. Bei 
weitem die meiften Höhlen fcheinen Spalten in Bergen, 
hervorgebracht durch Ummälzungen, welche die Erdrinde 
erlitten, durch Erichütterungen, durch plutonifche Ems 
porhebungen, verbunden mit dem Entwiceln unterirdis 
ſcher Dämpfe und Gasarten. Es hatten bei jenen Em— 
porhebungen Spaltungen, Stemmungen und Brüche dev 
Gefteinlagen Statt, Verſchiebungen, Senfungen und 
BVBerftürzungen auseinander geriffener Schichten; die ge- 
trennten Theile fügten fich auf vielfachfte Weile wieder 
zufammen. — Merkmale folcher gewaltiamen Ereigniffe 
gehören in vielen Grotten zu den nicht ungewöhnlichen 
Phänomenen; fie müffen als aufflärende Thatiachen für 
Höbhlenbildung gelten; fie find es, welche vorzugsweiie 
die wilde Pracht, das fchauerliche Anſehen, die finitere, 
icheinbar bis zur Erdmitte reichenden Abgründe unter- 
irdiſcher Felſengemächer bedingen halfen. In vielen Höh— 
len wurden allerdings durch endloſe Stalaktitenmengen, 
wovon wir fogleich hören werden, gar mande jener 
Berhältniffe dem Auge des Beobachters entzogen. 

Mit unbefangenem Auge die wunderfamen Naturwerfe 
betrachtend, jcheint es kaum glaubhaft, daß die bogen= 
fürmigen Dedin, die Wölbungen, das Zerriffene und 
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Zerklüftete, nicht Folgen höchſt denfwürdiger Biegungen, 
Grihütterungen und Erhebungen feyn jollten, welche 
Felsgebilde erfuhren. Ganze Lagen haben ſich herunter 
gezogen; gewaltige Bruchſtücke find in weite Spalten 
bineingefallen ; übereinander gethürmt liegen Felsmaſſen 
am Boden, andere hängen von der Dede herab, gleich- 
fam fchwebend, jeden Augenblid den Einfturz drohend; 
Alles erinnert an gewaltige Convulſionen der Natur. 
Ein iprechendes Bild folcyer Verhältniſſe gewährt die 
in Fig. 1 dargeftellte Dunold mill= hole beim Dorfe 
Kellet in Lancashire. Der Bach, welcher die fchöne und 
geräumige Grotte durchfließt, bildet mehrere Waſſerfälle; 
aus der Dede bricht eine Quelle hervor, die Wände 
find mit Moos und Falkigen Neberrindungen bekleidet. 
Die in Fig. 2 abgebildete Jupiterögrotte auf dem Eilande 
Naros ift nach Beobachtungen des franzöfiichen Geolo— 
gen Virlet in Folge von Biegungen und Brüchen ent= 
ftanden , welche die den Raum umfchließenden Geftein- 
lagen erlitten. Naros beftebt zumal aus Granit, Gneis, 
Glimmerſchiefer und aus körnigem Kalk. Die Höhle — 
leichter zugängli und, wie gelagt wird, größer als 
iene auf Antiparos — findet fi in Eörnigem Kalt, 
etwa 900 Fuß unter dem Gipfel des Supiterberges, 
dem erhabenften auf dem Eilande. 

Großen Antheil mögen auch Dämpfe und ale, ver- 
mittelft ihrer elaftiihen Mat, bei Bildung mancher 
Grotten genommen haben. Während des Entitehens ge— 
wiſſer Gefteine, oder ehe dieſelben ganz erhärteten, fonnten 
blafenartige Aufblähungen ftattfinden, wodurd) die Kup» 
pelformen gewiſſer Grottendecten erklärt würden. Das 
mit ftimmt auch die zerſtreute Lage diejer und jener 
Höhlen überein und die große Erweiterung einzelner, 
durch enge Röhren verbundener Räume. 

Nicht überall zeigt dad Jnnere von Grotten den re— 
geliofen, wirren Zuftand, wie der gefchilderte. Mitunter 
it die Schichtung an begrängenden Felögebilden, an Höh— 
lenwänden noch deutlih. Zu beiden Seiten entiprechen 
die Lagen einander in ihren Richtungen, das Verhält— 
niß ſcheint ziemlich ungeſtört geblieben zu ſeyn. So 
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dürften bei weiten die meiften, vielleicht fämmtliche Höh— 
len in Franche-Comté keinesweges ald unmittelbare Fol- 
gen beionders gewaltthätiger Ereigniffe, wie Zerreißungen 
und Brüche der Felslagen, gelten. Man Eennt deren, 
welche, obwohl fehr geräumig und beträchtlich hoch, jede 
Spur von Schichtenftörung der fie umfchließenden Ge- 
fteine vermifjen laffen. Für den erften Augenblick ftellen 
fih Grotten der Art als Beweiſe gegen das Entftehen 
unterirdifcher Räume durch Emporhebungen dar; bedenkt 
man jedoch, wie viele Weitungen ſolche Kataftrophen 
hinterlaſſen mußten, ſo iſt leicht einzuſehen, daß nicht 
wenige derſelben durch Einſenkungen und Verſtürzungen 
höher gelagerter Felsarten ſpäter wieder ganz oder theil— 
weiſe erfüllt wurden. Hatte die Ausfüllung nicht voll— 
kommen ſtatt, ſo blieben Grotten zurück, gleich jenen in 
Franche-Comté. Sehr gewöhnlich zeigen ſie, wie wir 
hörten, keine Spuren von Schichtenſtörungen; wohl aber 
ſieht man, daß die Lagen ſich plattenweiſe ablösten, in 
der nämlichen Weile, mie foldyes an Stollen, durch Berg- 
mannshände getrieben, ftatthat. Bei diefer Bildungs: 
art von Grotten konnten au Wirkungen unterirdifcher 
Waſſer eintreten, und leichter auflüsbare Ablagerungen, 
zum Beijpiel thonige, nah und nach weggeſpühlt wer- 
den. In gewiſſen Gegenden, fo unter andern bei Haſel, 
einem Dörfchen am Fuße des Schwarzwaldes, ereigneten 
fich in älteren und fpäteren Zeiten Einftürzungen, welche 
oft bis zur Gebirgsoberfläche, bis zum Zage, reichten. 
Selbft inmitten des Ortes unter den Gebäuden traten 
die Phanomene ein. Bor beinahe 70 Jahren vernahm 
man in einem Bauernhaufe beftiges unterirdiiches To— 
fen, von Erfchütterungen des Bodens begleitet. Unmit- 
telbar darauf ſanken Stubenofen, Feuermauer, Herd, 
ſowie der größte Theil der Küche, in die Tiefe und 
verfchwanden fpurlos. Gemwarnt durch das Tofen, auf 
geſchreckt durch die Erfchütterung, retteten ficy die Be— 
wohner; felbft ein Greis, welcher bis zum Augenblide, 
wo der Sturz erfolgte, mit einem Kinde im Arme am 
Dfen faß, entging glüdlich der Gefahr, Im Jahre 1800 
wurde durch ein ähnliches Ereigniß in der Nähe des Pfarr- 
I. 2 
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haufes eine geräumige Grotte gebildet, die noch vor- 
handen ift. 

Was das Entftehen der „natürlihen“Brüden,der 
durchbrochenen Felsmajfen betrifft, fo ift es bald 
augenfällig, daß obere feftere Gefteinlagen der zerreißen- 
den Gewalt mehr widerftanden, ald untere; bald hat es 
ganz das Ausſehen, ald wären die tieferen Schichten 
durch zerftörendes Einwirken von Fluthen weggeführt 
worden. Bon der uns bekannten Scononzofhlucht ſieht 
Humboldt als fehr wahricheinlih an, daß fie Folge 
eined Gröbebens fey. Die Berge beftehen aus Sand» 
ftein, zum Theil ſehr dicht und quarzreich, theild aber 
höchſt feinkörnig, fchieferig und in zahllofe, höchft dünne 
Lagen getheilt. Jene Felsart nimmt die Höhen ein, 
dieſe tritt in der Tiefe auf, und fo ift glaubhaft, daß 
die dichtere quarzreiche Bank der Macht Widerftand leiftete, 
von welcher die Berge zerriffen wurden, daß es der nicht 
unterbrochene Zufammenhang jener Bank fey, aus der 
die Brüde befteht. 

Bielgeftaltige Tropffteinbildwetkle, Säulen, Za— 
pfen und Zaden von verichiedenfter Größe, womit Grot- 
ten ausgekleidet find, verleihen denfelben einen Schmud 
ganz eigenthümlicyer Art. Durch ihre mitunter außer- 
ordentlichen Formen, nicht felten von wahrhaft abge= 
mefjener Bolllommenheit, gewähren fie den fchönften 
und zugleich den feltfamften Anblid. Man glaubt Tempel 
mit prachtigen Bogen zu fehen, auf mächtigen Säulen 
ruhend ; Alles fo regelrecht, als wäre ed das Werk ver- 
ftändiger Baumeiſter. Gemwaltige Pilafter ftügen und 
tragen die unermeßliche Dede vieler Grotten; Tuftige 
Mfeiler und Röhren, und zarte, Nadeln ähnlide Ge- 
bilde erheben fi vom Boden aufwärts. Andere Sta- 
laktiten hängen, gleihfam fchwebend, vom Gewölbe nie- 
der. An den Mänden feht das verdunftende Waſſer 
Tropffteinrinden ab, die nach und nach fich dem Fels 
ſehr feft verbinden. Größere Grotten ericheinen durch 
Scheidewände, aus Stalaktiten gebildet, in mehrere Räume 
getheilt. Die in jüngfter Zeit erft aufgefundene Höhle 
„Sappa nuova” in Prafilien, deren Länge über 1400 


VD 19 3 


Fuß beträgt, ift dur Stalaktiten in zwölf Abtheilun- 
gen geichieden. — Mit dem Zunehmen folder Bildun- 
gen fehließen fich, aber meift in fehr langem Zeitverlaufe, 
jelbft die Eingänge zu tieferen Weitungen. Man Eennt 
eine Thatiache, deren Erwähnung bier anı redhten Orte 
it. Im Sahre .1705 bejuchten italifche Naturforfcher 
die Höhle im Apenninengebirge, befannt unter dem Na- 
men der „heulenden Grotte.” Nahe am Gingange be— 
merkten fie auf dem Boden kleine Stalaktitenbildungen 
und fprachen die Beforgniß aus, daß bei Fortdauer des 
Prozeſſes die Deffnung einft ganz gefchloffen werden 
dürfte. 78 Jahre fpäter kamen andere Geologen in die 
Grotte, und aus ihren Berichten weiß man, daß die 
Zropffteine, weit entfernt, den Eingang zu hindern, fehr 
niedrig geblieben waren, obwohl das fie abiegende Wai- 
ſer fortdauernd niederträufelte. 

In neu aufgefchloffenen Grotten zumal gewähren Sta— 
laktiten oft die bezauberndften Scenen. Sie find nicht 
felten Elar, durchfichtig wie Eiszapfen, glänzend weiß 
und rein wie Schnee; das Auge wird beim Fadeln- 
fcheine davon geblendet. In der Höhle auf Antiparos 
trägt eine durch Pracht ihrer Stalaktitenbildungen be- 
ſonders ausgezeichnete Stelle ven Namen der „Glorie“; 
fie erglänzt, wie im Sonnenlichte, fie ruft feenhafte 
Wirkungen hervor; die Grotte erfcheint, ald wäre die- 
jelbe mit taujenden von Kerzen und flimmernden Lich— 
tern, Sternen gleih, erhellt. — Um den Tropffteinen 
ihre Reinheit zu erhalten, ift in Grotten nicht felten 
der Gebrauh von Fadeln unteriagt, deren Rauch fie 
nach und nad fchwarz färbt. Fackeln rufen allerdings 
in jenen dunfeln Räumen, in jenen „Gnomen - Sä: 
len”, die grofartigften Wirkungen hervor; aber es 
werden Fackeln oft den Augen laftig, auch machen fie 
das Athmen befchwerli. In Grotten, welde nur 
einen einzigen Kanal bilden, die unverändert nad) 
der nämlichen Himmelsgegend ſich ausdehnen, dringt 
das Tageslicht mitunter weit vor. Humboldt legte 
in der Guacharohöhle über zweihundert Schritte zurüd, 
ehe das Anzünden der Fackeln erforderlih war. Unter 
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den vielen Grotten mit Tropffteinbildungen hat wohl 
keine jo prachtvolle Säulen von diefer Subſtanz aufzu— 
weiien, als die, welche den Montſerrat umjchließt (Fig. 5). 
Nicht weit von dem auf Steinjalzmaffen erbaueten Fle— 
cken Cordona in der jpaniichen Provinz Gatalonien (wir 
kommen in einem andern Abichnitte unferes Werks auf 
dieie berühmte Steinjalzniederlage zurüd) erhebt ſich 
jener Berg. Er wird beionders auffallend durch fein 
Gmporjteigen aus einer Ebene, und durch wunderfame 
Felögeftalten, durch gezadte, ſpitzige Gipfel, nach wel— 
en er den Namen trägt; denn Montierrat bedeutet 
„ausgezacten Berg.” 

Beim Vielfahen der oft wahrhaft abenteuerlichen Ge— 
ftalten kann es nicht befremden, wenn Stalaftiten vom 
Volke mit einer Art unmilfender Bewunderung angeie- 
ben werden, wenn fie eigenen Reiz für die Neugier ha— 
ben, wenn fie Zäufchungen erweden, wenn man fich 
darein gefällt, mehr und weniger treffende Aehnlichkei— 
ten aus den mannigfaltigen Formen herauszufinden und 
den Zropffteingebilden Namen zu verleihen; denn bei 
manchen diejer jeltiamen von der in ihren Formen uns 
erichöpflihen Natur erzeugten Bildwerfe verliert fich 
die Täuſchung nur nad längerem Beihauen. — — 
Nichts gleicht dem Ernſt, dem Eifer, ja der Begeifte- 
rung vieler Höbhlenführer und Grottenaufieher, womit 
fie in feierlihem Tone Thürme, Throne, Pyramiden, 
Portale, Kanzeln, Orgeln, Gloden, Särge, Statuen, 
Vaſen, Blumen und Fruchtgewinde, Gypreflen und 
Palmbäume, eritarrte Wafferfälle und Springbrunnen, 
jo wie von der Dede herabbängende Sterne zeigen; 
ferner Menjchen- und Thiergruppen, eine Mutter von 
ihren beiden Kindern, die heilige Jungfrau, Eniende 
Mönche und Nonnen, Bruftbilder, Mumien, Löwen— 
und Zigerköpfe, Böcke, Schildkröten, Schlangen, Adler, 
Nachteulen, Drachen und andere Ungeheuer und gefpen- 
ftifche Geftalten von höchft fremdartigem Ausſehen. Sie 
unterbrechen ihre Neden, ihre Demonftrationen nur, 
und oft nicht ohne bedeutiame Zeichen des Schweigens, 
um Ehrfurcht einzuflößen und zur Bewunderung auf- 


zufordern. Für die meiften unter ihnen haben, jo darf 
man glauben, jene Gegenftände keineswegs den Reiz 
verloren, obwohl fie diefelben vielleicht mehrere taufend 
Male fahen. 

Stalaftiten zeigen ſich in mehr als einer Rückſicht 
belehrend und wichtig; wir müffen fie den Beweiſen 
für fortdauernde Mineralbildungen beizählen ; ein Theil 
des herabträufelnden Waſſers wird nach und nach zu 
Stein; aus dem Boden der Grotten wachſen allmäb- 
lig Stalagmitenklippen und Feljen hervor. Ein berühm- 
ter Botaniker des fiebenzehnten Jahrhunderts wähnte 
in Stalaftiten der Höhle von Antiparos überzeugende 
Beweiſe für feine „Vegetation des pierres‘‘ gefunden zu 
haben, jo wurde er überrafcht und getäufcht durch For— 
men, ähnlich Pilzen, Geſträuchen, Blumenbüfcheln und 
Früchten jeder Art, durch Geftalten an Buchsbäume erin- 
nernd, wie foldhe in Ziergärten älterer Zeit zugeftugt 
wurden, ja durch Eleine Wälder von Bäumen, aus glän— 
zenden, Elaren, durchfichtigen Stalaktiten beftehend, durch 
Baumftämme mit Laubwerk und bekleidet mit Ueber: 
tindungen, fo zart, daß fie für verfteinertes Moos gel» 
ten konnten. 

Die Gegenwart von Stalaftiten feßt, wie man dieß 
von felbft ermeffen wird, nothwendig Spalten und Rifie 
voraus, durch welche die Ginfeihung, das Eindringen 
mit Kalk beladner Waſſer, ftatthbaben kann. Sn der 
Kegel zeigen fich übrigens Grotten um defto reicher an 
Tropffteinen, je enger fie find, je weniger die Luft darin 
freien Umlauf bat. 

Zunächft müſſen wir nun der Felsarten erwähnen, 
welche Höhlen umfchließen. In Kalkiteinen jeden 
Alters — im körnigen Kalk, im eigentliden Marmor, 
im Grauwacke- und Mufchelkalf, im Jura: und Grob— 
Ealk, in der Kreide und im Kalktuff — ferner in Dolo- 
mit und in Gyps trifft man jene Weitungen bald mehr, 
bald weniger haufig, Manche Kalkgebilde des alten 
Feftlandes, wie der neuen Welt, zeigen fich in dem 
Grade grottenreich, fie fcheinen ihrem ganzen MWeien 
nach fo bejonders zum Entftehen der unterirdiichen Räume 
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geeignet, daß diejelben ale „Höhlen-Kalkſteine“ 
bezeichnet werden. Fragen wir nach den bedingenden 
Urjachen, weßhalb kalkige Maffen weit öfter ald andere 
Gebirgsarten Grotten enthalten, fo find diefe Urjachen 
wohl keineswegs im Auflösliden ſolcher Gefteine aus— 
ichließlich zu ſuchen, fondern vielmehr im leichter Zer— 
brehlichen ihres Weſens in der geringen Biegſamkeit. 
Dieje Eigenjchaften bewirkten, daß Kalkſteine auch bei 
weniger bedeutenden Emporhebungen öfter zerbrechen, 
zeriplittern als fchieferige Felsarten, und daß jo durch 
zahlreiche Spalten und Klüfte der erfte Grund zu Grot- 
tenbildungen gelegt wurde. Schiefergefteine, zumal glim— 
merbaltige, im Allgemeinen geichmeidiger, biegiamer, 
wußten Grhebungen von geringerer Stärke Widerftand 
zu leiſten; ftatt zu brechen, wurden fie ausgedehnt, ge— 
bogen und oft im nicht unbeträchtlicher Weiſe. 
Höhlen im Gneiſe, im Glimmer-und Thon— 
ſchiefer gehören, ſo viel man bis jetzt weiß, den mehr 
örtlichen Erſcheinungen an; ſo die Grotten, welche in 
der irländiſchen Grafſchaft Wicklow, von Glimmerſchie— 
fer umſchloſſen, zu treffen ſind. Durch Geologen, die 
der franzöſiſchen Expeditien nach Morea beigegeben wa— 
ren, lernten wir die denkwürdige Grotte von Sillaka 
auf Thermia kennen. Gneis, Glimmerſchiefer mit Gra— 
naten, Thonſchiefer, von häufigen Quarzgängen durch— 
ſetzt, ferner Talkſchiefer and körniger Kalk ſind die Ge— 
ſteine, woraus jene Inſel, das Cythnos der Alten beſteht. 
Inmitten des Marktfleckens Sillaka, ungefähr 1300 Fuß 
über dem Meere, findet ſich der Eingang in die Höhle, 
welcher ganz eigenthümliche Formenverhältniſſe zuſtehen; 
es ſind dieß Folgen von der Beſchaffenheit der unſeren 
unterirdiſchen Raum einſchließenden Geſteine. Glimmer— 
ſchiefer, Thon- und Talkſchiefer, alle in der Regel höchſt 
feſt, umgeben die Grotte, und die Lagen und Schichten 
jener Felsarten werden davon faft ſenkrecht durchſchnit— 
ten. Die Höhle — deren Urfprung wir fonder Zweifel 
in Gebirgserhebungen, in dabei eingetretenen Erichütte- 
rungen und Zerreißungen fucyen mülfen — befteht aus 
mehreren, nach verfchiedenen Richtungen fich verzweis 
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genden Weitungen von ungleiher Höhe und Breite, 
welche man einander durch oft jehr fchmale Gänge ver- 
bunden findet. Die Wände von vegellofer, rundlicher 
Geftalt find nur ftellenweije eben; häufig ericheinen 
zwijchen den Gefteinlagen meift fehr niedere, nach hin— 
ten geichlofiene, Eleinere Räume, und aus dem Boden 
erheben fich viel jpisige, fcharffantige Felsmaflen. Bon 
Stalaktiten Feine Spur; an deren Stelle aber befigt 
die Sillitahöhle andere denfwürdige Phänomene. Zahl: 
reihe Gijenglanzadern durchziehen nämlich den Glim— 
merjchiefer, den Talk- und den Thonfchiefer nach allen 
Richtungen. Dieſe Erzadern leifteten zerftörenden äußern 
Einwirkungen, namentlich den Strömen unterirdifcher 
Waſſer, welchen die Grotten einft zum Rinnbett dienten, 
mehr Widerftand, als die Gefteine. Einen jeltfamen 
Anbli gewähren die vorfpringenden Theile jener metal- 
liihen Adern; fie verleihen den Wänden der Höhle ein 
netzenähnliches Ausſehen. 

Sm körnigen Kalk trifft man gar manche, und 
zum Zheil eben fo geräumige Grotten, wie im Grau— 
wackekalk und in den übrigen SKalkiteinen, welche als 
Abjage aus Waflern zu betrachten find. Bei den Höh— 
len, die unjere Felsart in den Pyrenden, in den Gebir- 
gen Schlefiend und einiger anderer Länder enthält, wol— 
len wir nicht verweilen; allein über die berühmten Grot- 
ten auf Inſeln des griehiichen Archipels find einige 
Bemerkungen beizufügen. Grinnern wir und dabei, was 
über die Zupitershöhle auf Naros gejagt worden; be— 
ſonders berühmt ijt aber die Grotte auf Antiparoß. 

Antiparos, vordem Dliaros, das Heimathland der 
großen Bildner Phidias und Prariteles, ift faft nur 
ein Marmorfeljen. Bon der Grotte, welche er umfchließt, 
und die jchon in frühen Sahrhunderten der Inſel ihren 
Ruhm verlieh, befigen wir aus älteren und neueren 
Zeiten der intereffanten und wichtigen Reijeberichte viele. 
Wir entnehmen Giniges aus der Erzählung von John 
Auldjo, dem Britten, welcher geologiiche Phänomene 
eben fo gut fchildert, als er diejelbe mit Eunftgeübter 
Hand bildlich darzufiellen weiß. Auldjo bejuchte die 
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Grotte 1835. Zwiſchen fehroffen Höhen aus körnigem 
Kalk und aus Gneis führt der Weg ans weftliche Ufer 
von Antiparos. Auf fteilem Pfade gelangt man zu einer 
mächtigen Selfenfpalte, Hier pflegen ganze Führerichaaren 
die Reiſenden zu erwarten; fie find mit Striden, mit 
Leitern und Fadeln verfehen. Nach etwa zwanzig Schrit— 
ten fchon erlöfcht das Tageslicht, und die Fadeln, von 
der feuchten Atmoſphäre halb erftickt, Flammen anfangs 
fo düfter, daß die Ausdehnung der Grotte verdedt und 
die zu beftehende Gefahr vergrößert wird. Mehr und 
mehr fenkt fich der Weg; der feuchte Boden ift glatt, 
wie Eis; ein Zau leitet längs fcharf voripringenden 
Felſenecken abwärts. Aber bald erfcheint der unterir- 
diiche Eorridor im berrlichften Glanze; zahlloſe Kryftalle 
erglühen in tiefem Blutroth, oder zeigen die herrlichften 
Pegenbogenfarben. Vom Rande des furchtbaren Abgrun— 
des führen in fteile Gefteinwand gehauene Stufen tie— 
fer. Immer fchwieriger und gefahrvoller wird das Weis 
tergehben. Auf Leitern, oft mit um die Lenden gebun- 
denen Striden, fteigt man in andere Abtheilungen der 
Grotte nieder, bis endlich die größte Weitung erreicht 
it; ein unermeßliched Gewölbe aus glänzend weißem Mar: 
mor, ein mächtiger Dom mit Bogen von gewaltiger 
Höhe, Fig. 3, zeigt eine intereffante Partie aus dieſer 
Höhle. Eine genaue Aufzählung der wichtigften Grot- 
ten foll weiter unten erfolgen. 

Das Alter vieler Grotten reicht weit zurüd. Sene, 
welche uns gelten, als entitanden zur Zeit der Gebirgs- 
erhebungen, der ftürmifchen Aenderungen, die unfere 
Grdrinde erlitt, und der mit folchen gewaltiamen Ka— 
taftrophen verbunden gewejenen Grichütterungen müffen 
nothwendig gleich alt mit diefen Greigniffen ſeyn. Je— 
doch fielen diefe Begebenheiten £eineswegs alle in einen 
Zeitraum, fondern gehören fehr verichiedenen Perioden 
an. Nun hat man verfuht, das Grottenalter nicht 
blos, fondern jenes der Erde felbft aus den TFropfitein- 
bildungen, aus deren allmähligem Vorſchreiten zu be= 
rechnen. Uber ed geben jene Gebilde kein Anhalten für 
Berechnungen des Zeitverlaufs; ihr Entftehen bat in 
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beftimmten Perioden nicht in gleicher Weiſe ftatt, es 
ift vielmehr von Zufallen, von mannigfaltigen Einwir— 
tungen abhängig. Ohne Zweifel dauern gewiffe Tropfitein- 
bildungen jchon fehr lange Jabrhunderte , Maffen von Gent- 
nerfchwere und darüber beftehen aus Lagen von Papier: 
dünne; aber Schlüffe über Grotten- und Erdalter darauf 
zu gründen, ift nicht blos gewagt, jondern ganz unzu— 
läſſig. Auch finden fi in Berechnungen und Annah— 
men der Art die auffallendften Verfchiedenheiten. So 
ergaben Erfahrungen, daß während fünfzehn Jahren in 
der Sundwiger Grotte zapfenförmige Stalaftiten von 
2 Zoll Länge und verhältnißmäßiger Breite an der Dede 
entftanden; ließe fich vorausjegen, Das Wafler wäre ſtets 
gleichmäßig berabgeträufelt, es babe immer genau Die 
nämliche Kalfmenge aufgelöst enthalten und in den— 
felben Zeiten gleiche Zropffteinmaffen abfegen können, 
fo wäre zur Bildung gewiffer Eoloffaler Stalaktitſäulen 
mehr als eine Million Jahre erforderlich geweien. 

Im großen Naturhaushalte machen fit gewiffe Höh- 
len ungemein bedeutend, ald Behälter von Waſſer 
oder von elaftifhen Flüffigkeiten diefer und 
jener Art; vielen andern Grotten ift befondere Auszeich- 
nung verliehen duch Thierrefte, welche fie, und oft 
in faum glaubhafter Menge, enthalten. Ehe wir von 
folhen Ericheinungen reden, einige Bemerkungen über 
Höhlentemperatur. — Die Luftwärme unter: 
irdifher Räume if, ohne Einfluß örtlicher Urfachen, 
die mittlere der Gegend, worin Grotten fich finden, Bei 
tiefen Höhlen bleibt jenes Berhältniß unverändert das 
nämliche; darum find fie zur Sommerzeit kühl, während 
der Wintermonate warm; auch will man bemerft ha— 
ben, daß in gemwiffen Grotten der Aufenthalt zur Nachts 
zeit erquidender, die Luft reiner fey, als während des 
Zages. — Nun gibt es aber Höhlen, in welchen fich 
Gis dad ganze Jahr hindurch erhält, die man, inmit- 
ten heißefter 'Sommertage, minterlichfalt trifft. Solche 
Eisgrotten, natürlidhe Eisfeller, kommen in 
Gebirgen verjchiedenfter Gegenden vor, zumal im Kalk; 
fo im Jura und in den Apenninen, im Pico de Teyde 


auf Teneriffa und in den Alpen Savoyens, im Ural 
und bei Beiancon in Franche-Comté, in Ungarn und 
in Steyermard, Gar manche diefer Eisgrotten wurden, 
velbit von Anmwohnenden, nicht oft befucht; fie waren 
deshalb bis in fpätere Jahre wenig bekannt. Ihre 
Deffnungen find zum Theil furchtbar wilde, tiefe Schlünde; 
Leitern — mitunter nur aus Baumftämmen beftehend, 
an welche Staffeln angebracht find, wie namentlich in 
der Eisgrotte des Berges Rtanj zwiichen Niſcha und 
Widdin — führen in fenkrechte, offene Spalten von mehr 
als 100 Fuß Breite und 80 Fuß Tiefe; oder man muß 
auf glänzender, fpiegelglatter Eisfläche binabgleiten. In 
einigen Höhlen der Art wurden Stufen in Eid und 
Schnee eingehauen, welche jedoch ohne Steigeilen nicht 
wohl zu betreten find. Der ruifiihe Naturforicher Le— 
pechin war genöthigt, fich in eine der Grotten im Ural— 
gebirge den Zugang duch Eis brechen zu laffen. — 
Ueber dem Grottenboden ericheint fehr gewöhnlich eine 
Dede aus reinftem Eije, dicht oder volllommen fryftals 
liniich, und bin und wieder fo Elar, fo durchfichtig, daß 
das darunter befindliche Geftein deutlich erkennbar blieb. 
Diefe Dede, aus welder nicht jelten kalkige Tropffteine 
mit ihren Spitzen bervorragen, liegt in den meiften 
Grotten unberührt; nur in einigen wird fie zur Some 
merzeit ausgebrochen, um nachbarliche Städte mit Eis 
zu verjorgen. — Als befondere Zierden der Grotten, 
von denen wir reden, erheben fi vom Boden anjehn: 
lich große Pyramiden und Pfeiler aus Eis, und Eisfta- 
laftiten — ibren Geftalten nach vergleichbar den uns 
befannten Kalktropffteinen — hängen in Menge von 
der Dede herab; fie reichen theilweiie bis zum Boden, 
wo man diefelben dem Eisipiegel verichmolzen fieht. In 
einer der Grotten bei Demenfalva in der Liptauer 
Geipannichaft, fteigt nicht fern vom Eingange, eine 
über 12 Fuß hohe Pyramide aus reinftem Eije empor; 
auch die Grundfläche des wunderbaren Felien befteht 
aus Eis, welches fi in dieſem unterirdiihen Raum 
ungemein fchnell erzeugt; denn wenn bei feftlicden Ge— 
legenbeiten im nahen Marktflecken St. Nifolaus Eis 


nöthig ift, fo holt man es in jener unverfiegbaren Vor— 
rathskammer, wo jedesmal die hinweggeichaffte Menge, 
auch wenn fie noch jo beträchtlich, in Eurzer Zeit eriegt 
wird. Aber nur an einer Stelle joll ſich Eis in der 
Höhle bilden; außerdem entftehen blos Kalktropfiteine. 
In gewiſſen Grotten zeigen fich die ungeheuern Gisfta- 
laktiten im Innern hohl; ein hineingejegtes Licht ruft 
wahrhaft magische Wirkungen hervor, es verbreitet einen 
wunderjam präctigen Glanz, von dem das Auge ge- 
blendet wird, Die Räume im Innern folder Tropf— 
fteine fieht man zuweilen mit den zierlichiten Gisnadeln 
beſetzt. 

Man kann ſich leicht denken, daß die Urſachen der 
Eisbildung Gegenſtände der Aufmerkſamkeit aller Phy— 
ſiker wurden, welche Grotten der Art beſuchten; übri— 
gens blieben ihre Meinungen getheilt. — Welche iſt die 
Hauptbedingung zum Entſtehen des auffallenden Phä— 
nomend ? Bon innerer Gebirgskälte kann nicht die Rede 
feyn; das ift befannt. Auch in Gruben kommen folcye 
Eismaſſen vor, und ohne Zweifel werden die Erſchei— 
nungen, welche uns gegenwärtig befchäftigen, auf ähn— 
liche Weile veranlaßt; fie haben ihren Grund im Luft— 
zuge, in den Berhältniffen des Eindringens äußerer käl— 
terer, fo wie des Ausftrömensd unterirdiicher wärmerer 
Luft. Bei der hohen Lage, welche allen befannten Eis- 
grotten gemäßigter Zone — die Höhle von Belancon 
ausgenommen — eigen ift, entjteht in jenen unterirdi- 
ihen Räumen während falterer Jahreszeiten mehr Eis, 
ald in wärmeren Monaten fchmeljen kann. Dabei reis 
hen die Grotten meift beträchtlich tief ins Gebirgsinnere ; 
wärmere Luftftröme fteigen aufwärts, kühlere fenfen fich, 
und fo bleibt die Falte, im Winter eingedrungene Luft 
in den Grotten. 

Zn Gegenfage vieler Höhlen, die beinahe troden, 
find andere mehr oder weniger wafferreih. Bei ihrem 
Befuhe muß man, im Boote liegend, unter Felswöl— 
bungen von geringer Höhe über Flüſſe fegen oder deren 
Ufer entlang wandern, fo weit die aus kalkigen Ueber— 
tindungen gebildeten Hügel, die Stalaktitenmaflen, zwi⸗ 


fchen denen der Strom fich binfchlängelt, ſolches geftat- 
ten. Um größere und Eleinere Mengen ftebender Waſſer 
jegen fich nach und nach dünne Kalkjinterränder an; fo 
entjtanden wahre Zropifteine - Bailfins, — Flüffe, aus 
Grotten hervortretend, bilden meift einen einzigen, wa— 
gerechten Kanal, deffen Erweiterungen beinahe unmerf- 
bar find. Aus der Friedrihshöhle in der ſchwäbiſchen 
Alp entipringt ein Eleiner Fluß, nur zu Schiffe kann 
man in den unterirdifchen Raum gelangen, die Waffer- 
tiefe beträgt ftellenweile 36 Fuß. Die Grotte d'Oſſelles 
unfern Bejancon durchftrömt Waſſer; es zieht in einem 
Kanal der Tiefe ab und Eommt in gewiffer Weite am 
Doubsufer ald Quelle wieder zum Vorfchein. In Krain 
— wo die Berge, aus kalkigen Gefteinen gebildet, ſehr 
reich an Grotten find, Gricheinungen, welche durch ftar- 
ten Schichtenfall, durch beträchtliche Zerträmmerungen 
fi) ankündigen, indem ganze Hügel gleichfam nur lodere 
Haufwerfe gewaltiger Bruchftücde find — fammeln fich 
mächtige Waflermaffen an, die nicht felten mit. großer 
Kraft hervorbrechen ; es ericheinen plöglich Flüffe, die 
faft an ihrer Quelle fchiffbar befunden werden. Aus 
der, zu mehreren Malen erwähnten Guacharogrotte im 
Garipathale tritt ein Fluß hervor, deffen Breite bei 
30 Fuß beträgt. Da, wo in tiefern Höhlentheilen der 
Boden fehr anfteigt, bildet der Fluß einen Heinen Waf- 
jerfal. — Sole unterirdiihe Wafierfälle gaben in 
frühern Zeiten zu den verfchiedenartigften Deutungen 
Anlaß. Bor nicht langen Jahren noch waren in der 
Nähe Wohnende des Glaubens: man höre Trommeln 
und Pfeifen in den Grotten. 

Gar manden Höhlen entfteigen mephiti- 
Ihe, ſchädliche Gasarten verfhiedener Na- 
tur, welche für den Athmungsproceß gefährlich werden 
und Erftidungen bewirken Eönnen. Dahin gehören 5.8. 
die Ausftrömungen von Eohlenfaurem Gas aus der 
Hundsgrotte unfern Neapel. In andern Höhlen trifft 
man heiße, mit Schwefel beladene Dämpfe. Auch gibt 
es unterirdifche Räume, namentlich ſolche, welche tbie- 
riſche Gebeine in Menge umichließen, wo die feit Jahr— 
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hunderten und Sahrtauienden den Boden überdedende 
Erde in gewiſſen Monaten gasartige Miichungen von 
Waſſerſtoff und Stickſtoff ausdünſtet. — Es find dieß, 
wie wir jehen, Phänomene, theils Durch vulfaniidye Ur— 
ſachen bedingt, theils in der Natur verichiedenartiger 
Gefteine zu ſuchen, welche Grotten umichließen ; theils 
hängen die Erſcheinungen von VBerhältniffen ab, deren 
Betrachtung uns bei anderer Gelegenheit beichäftigen foll. 

Ehe wir zu den, in unterirdiichen Räumen begrabe- 
nen Zhierreften uns wenden, einige Worte über Aeo— 
lushöhlen und über Grotten mit optiſchem 
Sarbenipiel, 

In vielen Höhlen ift nicht der geringfte Zuftzug wahr— 
nebmbar; aus andern kommen den Beiuchenden fühlbare 
Ströme entgegen ; aus manchen dringen jelbft mehr oder 
weniger heftige Winde hervor. Befonders in Stalien 
kennt man jolde Akolus- oder Windesgrotten. 
Eine der berühmteften findet ſich unfern Terni im Kir— 
chenftaate. Den Eingang fchließt ein altes Thor, durch 
defien Spalten der Wind ftets rauſchend hervordringt. 
Die Grotte hat mehrere Räume; den tiefern entjtrömt 
die Luft jo heftig, daß bei geöffnetem Thore Fadeln 
erlöjchen. Klug wußten Befiger nahe gelegener Land- 
häuſer die kühle, erquidende Höhlenluft zu benugen. 
An Zimmerwänden fieht man wunderlich geftaltete Gips— 
£öpfe mit weit geöffnetem Munde. Sie ftehen durch 
Bleiröhren in VBerbindung mit den Grotten und führen 
an jchwülen Sommertagen kühlende Luftſtröme berbei. 
— Einige Höhlen im innern Afien follen zu Zeiten 
jelbft Stürme erzeugen. Wie erzählt wird, ift der Wind, 
aus der UÜybichgrotte in dem Grade gefürchtet, daß Ca— 
ravanen, welche in der Nähe anlangen, raften und ihre 
Reiſe nicht eher fortjegen, bis die Winde aufgehört 
haben. — In Tagen des Aberglaubens galt eine Höhle 
unfern Eiſenach für den Sig des Fegfeuers. Am Ein- 
gange war fait ſtets „Saufen und Braufen“ zu hören; 
man glaubte das „Angftgefchrei gequälter Seelen” zu 
vernehmen. Giner, in mehrfacher Hinficht bejonders 
intereflanten Thatſache möge hier gedacht werden. Die 
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Eleine Stadt Rochefort im Aveyron » Departement iſt, 
wie man weiß, berühmt wegen treffliher Käje, welche 
fie in folcher Menge ausſchickt, daß dieſe einen gewinn— 
reichen Handelszweig abgeben, indem jährlich über eine 
halbe Million Gulden dafür erlöst wird, Der gerechte 
Ruf jener Käſe reicht bis in fehr ferne Zeiten zurück; 
ion im alten Rom — wo Tafelſchwelger die Erzeug- 
niffe aller Länder beifammen batten und zu würdigen 
wußten — wurden Käſe aus erwähnter Gegend den 
vorzüglichften beigezählt. Die Käſe von Rochefort aber 
sollen ihren eigenen Wohlgefhmad weniger einer bejon- 
deren Behandlungsmweije oder der Milchgüte, als viel- 
mehr den Grotten, den „Kellern“ verdanken, in melden 
man diefelben bereitet. Fortdauernd herrſcht niedere 
Temperatur in den, am nördlichen Gehänge eines gro- 
Gen Kalkplateaus befindlichen Höhlen. Außer den, faft 
ftets vom Gebirge niederwehenden, kalten Winden laſſen 
die Felien zahllofe Spalten wahrnehmen, denen Luft 
gewaltfam entftrömt, von fo niederer Zemperatur, daß 
ein in die Nähe der Klüfte gebrachtes Thermometer, 
das in der Äußeren Atmoſphäre und im Schatten 23° 
Reaumur zeigte, nach einer Viertelftunde bis auf 4° her— 
abfant. Ohne Zweifel verdanken die befragten Grotten 
ihre Kälte den Luftftrömungen aus Spalten. — Die 
Keller von Rochefort find nicht bejonderd geräumig, 
aber fie ftehen in fehe hohem Preije. Längs den Wän- 
den findet man Brettergerüfte angebracht, worauf die 
Käſe geftellt werden. 

Was Höhlen mit optiichem Farbenfpiele betrifft, fo 
„gehört dahin vor allem die jo viel beiprochene „blaue 
Grotte” im fteilen Felienufer des Meerbujend von 
Neapel. Bei rubigem Waſſer ift fie nicht nur Schwim- 
mern, fondern felbft Eleinen Booten zugänglid. In 
Zagesftunden, wenn das Meer bis auf feinen tiefften 
Grund von der Sonne durchleuchtet wird, zeigt Die 
Grotte den wunderbaren Anblid, ald beftände daß fie 
überdeddende Gewölbe aus azurnem Kryftal. Es ift 
aber in der That nichts Anderes, ald der MWiederjchein 
des Waſſers, das, gleichiam von unten allein erhellt, 
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fi in der Felfendede fpiegelt und fo die ſchöne Mir: 
fung hervorruft. 

Unter vielartigen Berhältniffen, bier zufammengehäuft 
und nicht jelten in mwunderlicher Mannigfaltigkeit, dort 
vereinzelt, findet man Thiergebeine in Höhlen, 
fie find namentlicy Grabftätten für Bären- und Hyänen- 
tefte geworden, und man hat aus den forgfältig aufge: 
nommenen Ainochen ganze Gerippe diefer Thiere zujanı- 
mengeiegt. — In gewiffen Grotten ift die Menge ſol— 
cher Ueberbleibfel einer uralten Zeit ſehr groß, und beim 
Auficyließen des Innern der Räume wurden gar oft 
durch Unmiffenheit nicht aufmerkjamer Arbeiter zabllofe 
Knochen verjchleudert und zerftört. Beim Unterfuchen 
der verichiedenen Abtheilungen einer der Höhlen im 
Saone = Departement lieferte jeder, mit der Steinhaue 
in dem Lehmboden geführte Streich einen Knochen. 
Trägt man auch, und nicht ohne Grund, Bedenken, der 
Rechnung Glauben beizumefien, wornach in einer der 
Grotten unfern Muggendorf im Frankenlande zweitaus 
fend und fünfhundert Bären begraben liegen, fo läßt 
fi dennoch nicht in Abrede ftellen, daß die Kirkdaler 
Höhle, nordoftwärts von York — fie wird uns bald um 
anderer Beziehungen willen befonders intereffiren — 
nah und nach fo viele Hyänenzähne lieferte, daß die 
Bahl in derjelben umgelommener Thiere der Art unge- 
fähr dreihundert beträgt. In der Gailenreuther Grotte 
unfern Muggendorf wurden feit achtzig Jahren die Refte 
von wenigftens achthundert Bären gefunden. Sicher 
bleibt es wunderbar, daß jene unterirdiichen Räume, 
wenn auch in allmähliger Folge, fo viele Hyänen und 
Bären, und außerdem zahllofe andere Thiere oder deren 
Theile faffen Eonnte. 

Werfen wir, ehe wir das Vorkommen foffiler Gebeine 
in Höhlen fcildern, einen Blid auf Thier- und Pflan- 
zenleben, wie man es heutiger Zeit in unterirdifchen 
Weitungen beobachtet. Was die Pflanzen betrifft, 
jo wurden beim eriten VBordringen in, nach allen Seiten 
durch große Stalaktitenmafien verfchloffenen Grotten 
nicht felten deren gefunden, welche Licht entbehren kön— 
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nen; es umrankten jene Gewächie die Fropffteine, wie 
Gpheu unjere Mauern. Alerander von Humboldt 
ſah im Bordertheile der Guacharogrotte, deren äußere 
Wölbung mit üppigfter Begetation der Zropenländer 
prangt, gewaltige Heliconien, die prachtvollen Pflanzen 
mit großen Blätteın, deren fi Neger zum Bededen 
ihrer Hütten bedienen ; ferner fand er im unterirdifchen 
Raume langs dem Eleinen Fluffe, deſſen oben gedacht 
worden, Pragapalmen und das baumartige Arum. Sn 
jener Höhle des Garipethales dehnt fich die Vegetation 
aus, wie in tiefe Schluchten der Anden, die nur halbem 
Zageslichte zugänglich find; fie hört erft im Innern der 
Grotte auf, etwa 40 Fuß weit vom Eingang. — Bon 
den in bergmännifchen Bauen oder Gruben vorhandes 
nen Pflanzen wird bei anderer Gelegenheit die Rede 
jeyn. — 

Einſt waren viele Grotten von Raubthie- 
ren der Borwelt bewohnt, bejonders von 
Bären und Hyänen, feltener von Tigern und 
Löwen. In Afrika, im wärmeren Ajien und in eini— 
gen andern Ländern gibt es, wie Jeder weiß, heutiges 
zZages noch Hyänen. Ueber die Beichaffenheit der 
Höhlen, der Klüfte, worin fie leben, erhielten wir durch 
neuere Reiſende interefjante Mittheilungen. An den 
Eingängen folcher Grotten liegen Knochen zerftreut , im 
Innern fand man ganze Haufen meift zerbrochener Ge— 
beine von Kameelen, Büffeln, Schweinen, Schafen und 
Hunden, felbft das Gerippe eines Ochſens. Einige die— 
fer Ueberbleibfel zeigten ſich ganz friich; die Knochen 
hingen zum Theil noch mit der Haut zufammen. In 
andern Höhlen lagen Köpfe und fonftige Reſte von 
Ratten, Eichhörnchen, Fledermäufen und Vögeln. Die- 
ſes Alles beweist, daß Hyänen ihre Beute oder wenig— 
ftens Theile derjelben, für welche die Eingänge geräumig 
genug find, in Grotten fchleppen. Die Deffnungen einer 
Höhle — fie hatte deren mehrere — wurden ſorg— 
fältig verwahrt; man hoffte, fich der Hyänen im Innern 
zu verfichern, allein diefe waren früher entflohben. Es 
ift befannt, daß jene Thiere, die bei’Zag fich felten 
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fehen laſſen und nur zur Nachtzeit auf Raub ausgeben, 
den Menjchen meiden, daß fie ihm in der Regel wenig 
fhaden. Biel Uebertriebenes , viel Fabelhaftes liegt in 
den Erzählungen von ihrer furchtbaren Grauſamkeit. 
Man hat nur wenig Beiſpiele, daß Hyänen Menſchen 
ungereizt angefallen hätten; wohl aber graben ſie Lei⸗ 
chen aus und tragen dieſe ihre Beute in Höhlen und 
andere Schlupfwinkel. Daher die Sitte der Bewohner 
gewiſſer Provinzen des türkiſchen Reiches, große Steine 
über neu aufgeworfene Gräber zu legen; ſie wollen 
ſolche gegen Hyänen ſchützen. Hyänen, deren liebſte 
Nahrung in Fäulniß übergegangenes Fleiſch iſt, reini— 
gen die Ebenen von Gerippen, welche Geier theilweiſe 
abnagten. Zu mehreren vermögen ſie mit bewunderns— 
würdiger Geſchicklichkeit todte Kameele oft weithin zu 
ſchleppen. — Es ſind dieſe Bemerkungen über Lebens— 
weiſe und andere Eigenthümlichkeiten der Hyänen für 
uns mancher, im nächſten Verfolg anzuſtellender Be— 
trachtungen wegen, keineswegs ohne Bedeutung. 

Zu den Höhlenbewohnern gehören ferner die Gua— 
charos. Biele Taujende diejer Nachtvögel leben in 
der nach ihnen benannten Grotte im Garipethale. Ihr 
Fett — deflen Reinheit fo groß ift, daß es über ein 
Sahr aufbewahrt werden fann — dient in Miifionen 
beim Bereiten der Speijen und zur Beleuchtung; Daher 
der Name „Fettgrube,“ womit die Höhle von den Eine 
gebornen bezeichnet wird. Die Guacharos find ungefähr 
von der Größe unierer Hühner, im Wuchſe aber den 
Geiern ähnlich. Ihre Augen Eönnen das Tageslicht 
nicht ertragen; fie verlaffen die Höhle, an deren Decke 
diefelben niften, exit bei anbrechender Nacht, vorzüglich 
zur Zeit des Mondicheins, um Nahrung zu fuchen, wel— 
che in Körnern und Früchten befteht. Wo in der Grotte 
das Tageslicht zu erlöichen anfängt, hört man den wis 
drigen Schrei der Nachtvögel, und in den fernften Thei— 
len verurfachen fie einen furchtbaren, Freiichenden Lärm, 
der ftärfer wird, fo wie man tiefer hineinfommt. Ihre 
iharfen Ducchdringenden Töne werden von den Wölbuns 
gen der unterirdiichen Räume zurückgeworfen. Ginmal 
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im Sabre begeben fich die Indianer, mit Stangen be= 
waffnet, in die Grotte. Zaufende der Vögel werden 
alsdann getödtet, und das Geſchlecht wäre langft ver— 
tilgt, würde feine Erhaltung nicht dadurch begünftigt, 
daß abergläubiiche Begriffe die Eingebornen vom tiefern 
Gindringen in die Grotte abhalten. Sie verbinden my» 
ftiihe Vorftelungen mit dem von den Nachtvögeln be= 
wohnten Raume. Uebrigens finden ſich ohne Zweifel 
in anderen nahe gelegenen, ihrer Enge wegen unzugänge 
lihen Grotten, ebenfalls Guacharos. — So weit ber 
Entdeder, Aler. von Humboldt, über den jeltenen 
Bogel, welcher von ihm, in das Syftem eingeführt, den 
Namen Steatornis Caripensis erhielt. Im Jahre 1534 
Zam durch P’Herminier’s Bemühungen der erfte aus— 
gebalgte Guacharo nach Europa; das Schiff, auf dem 
fi die von Humboldt und Bonpland in der Grotte 
gefchoſſenen Vögel befanden, war an der afrikaniſchen 
Küfte geicheitert. Nah ' Herminier's Angaben fügen 
wir Folgendes bei. Alle Verſuche, einen Guarharo zu 
fchießen, blieben fruchtlos. Zur Zeit, wo die Alten ihre 
Schlupfwinkel zu verlaffen pflegen, um Futter zu boten, 
wurden einige Indianer, mit langen Stäben bewafinet, 
vor den Eingang der Höhle geftellt. Anfangs waren 
die Vögel ſcheu; ängftlich flogen fie hin und her. End— 
lich faßten diefelben Muth und wagten den Ausflug mit 
Gewalt durchzufegen, was den meiften gelang, drei wur— 
den jedoch erichlagen. Die Thiere, welche, wie ed 
fcheint, nur von Begetabilien leben, haben einen eigen— 
thümlichen Geruch, jenem der Sturmvögel vergleichbar. 
Das Fett, um deffen willen fie fo berühmt find und 
das durch die Haut dringt, wenn man einen Bogel 
drüct, befindet fich in ihrem Innern im flüffigen Zus 
ftande; es ift geruchlos, ſchmeckt wie Schweinefchmalz 
und fiehbt aus wie Mandelöl, Der Guadaro ift ein 
fhwerfälliges Geſchöpf. Er hält den Schweif aufwärts, 
den Schnabel gegen den Boden gekehrt und verbleibt in 
diefer Stellung, bis man ihm nahe kommt. Berührt, 
ftößt das Thier ein Geichrei aus, deffen unangenehmer 
Ton nicht wohl befchrieben werden fann. Den Tag 
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über fucht der Guacharo dunkle Stellen; Nachts aber 
fliegt er aus, fchreit und ſchlägt mit den Flügeln. Seine 
Augen find ſchwarz, größer als die einer Denne. 

In gewiſſen mexicaniſchen und oſtindiſchen Grotten, 
deßgleichen in der „großen Höhle“ in Kentucky, leben 
zahlloſe Fledermäuſe. Auch in der Grotte de la 
Balme im Dauphiné ſammeln ſich dieſe Thiere in außer— 
ordentlicher Menge, beſonders an einzelnen Stellen, wo 
ihr Lieblingsaufenthalt zu ſeyn ſcheint. 

Nun noch Einiges über den Proteus anguineus, über 
jenes ſonderbare Geſchöpf, das die dunkeln Tiefen der 
Magdalenengrotte bei Adelsberg in Krain bewohnt ; 
eines der Beijpiele von der wundervollen Weife, in wels 
cher Leben in jedem Theile der Erdrinde erzeugt und 
fortgepflanzt werden kann, ſelbſt an Orten, die dafür 
am wenigſten geeignet ſcheinen. Jene Höhle, nach einer 
nahen Wallfahrtskapelle benannt, erlangt durch Gegen— 
wart des Thieres eigene Bedeutung. — Was den natur—⸗ 
hiſtoriſchen Charakter des Proteus betrifft — ſeit unge— 
fähr ſiebenzig Jahren kennt man das Geſchöpf — ſo 
ſoll nur bemerkt werden, daß die zarten Thiere, deren 
größte Länge, wie geſagt wird, etwa fünfzehn Zoll be— 
trägt, und welche in ihrer Dicke von der eines Feder— 
kieles bis zur Daumenſtärke wechſeln; beim erften Ans 
blick ſich wie Eidechſen darſtellen; dabei haben ſie aber 
die Bewegung ſchlanker Fiſche. Kopf, Untertheil des 
Körpers und Schwanz zeigen ſich denen von Aalen ähn— 
lich. Drei Zehen an den Vorder-, zwei an den Hinter— 
füßen. Die Thiere leben, und zu Zeiten, beſonders nach 
ſtarken Regengüſſen, in Menge, in dem kleinen See, 
welchen die Magdalenengrotte umſchließt. Ihnen iſt 
Licht kein weſentliches Bedürfniß, denn ſie kommen nie 
an den Tag; daher ihre bleiche Farbe und der Name 
„weißer Fiſch,“ womit anwohnende Landleute unſere 
Proteus zu bezeichnen pflegen. Der Sonne ausgeſetzt, 
gerathen die Geſchöpfe in Unruhe; ſie werden allmäh— 
lich dunkler und endlich olivengrin. In der Gefangen- 
fhaft find ihre Bewegungen fchwac und ihr Leben fo 
einfach, daß man diefelben Jahre lang in Waſſer erhal: 
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ten kann, welches zu Zeiten gewechfelt wird; barüber, 
daß die Thiere unter ſolchen Umftänden Nahrung zu 
fi) genommen, liegt Feine Beobadhtung vor. — Auch 
bei Sittich, einem alten Klofter unfern Laibach, wird 
der Proteus im Waffer gefunden, welches einigen Grot= 
tenmündungen entquillt. — Bei der eigenthümlichen Na= 
tur des Landes, das voll hohler Räume ift, wo häufig 
große Vertiefungen zu fehen find, in denen fich die Waſſer 
des Dunftkreiies verlieren, ift es nicht unwahrjcheinlich, 
daß die Gefchöpfe, wovon wir reden, einen ungemein 
tiefen, unterirdiichen See bewohnen ; diefem ihrem Aufe 
enthaltsorte werden fie bei ftärferen Fluthen entriffen, 
durch Gefteinfpalten weiter und endlich dahin geführt, 
wo man folche trifft. Der nämlihe See liefert ohne 
Zweifel den Proteus der Magdalenengrotte und jenen 
von Sittih. Wir bemerken hier auch, daß bei den 
Eruptionen gewiffer amerifanijcher Feuerberge, und mit— 
unter in gewaltigen Mengen, Fiſche aus den Krater. 
geichleudert wurden. 

Wir wenden uns nun zur Betrachtung der in Grot— 
ten vorfommenden, thieriſchen Heberbleib- 
fel; fie gehören mit zu dem Sntereffanteften und Be— 
deutenditen, was die Natur in den Räumen der Tiefe 
verborgen hat. Es find feineswegs viele Sahre ber, 
feit man den Thatfachen genaue und umfichtige Unter- 
juchungen widmete, Unterfuchungen, welche neues Licht 
auf gewiffe, früher fehr dunkle Perioden der Erdgeſchichte 
warfen. Ehedem gingen gar Manche in Höhlen und 
verließen ſie wieder, ohne im Geringſten zu ahnen, daß 
Knochen darin enthalten ſeyen. Nicht wenige Grotten, 
welche Jenen, die neuerdings darnach forſchten, reiche 
Ausbeute gewährten, wurden ſeit undenklicher Zeit be— 
ſucht, ohne daß man nur eine Spur ſolcher Ueberreſte 
wahrgenommen hätte. — Von Naturforſchern Deutſch— 
lands haben Leibnitz, Blumenbach und Sömme— 
ring fich beſondere Verdienſte um die Sache erworben; 
wichtig und erfolgreih waren auch Cuvier's umd 
Budland’s Forichungen. 

Der Zweck unferes Werks verlangt keineswegs Mite 
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theilung von Allem, mad über ben Gegenftand befannt 
geworden, wir können es nur verfuchen, in gedrängten 
Umriffen das Wichtigfte zu geben. Che wir jedoch von 
der Art des Vorkommens thieriicher Schädel, Zähne und 
Knochen in Grotten uns unterrichten, che wir deren 
Zuftand kennen lernen und die mit ihrer Gegenwart 
verbundenen Erfcheinungen betrachten, dürfte eine Auf— 
zählung jener Thiere am Drte feyn, von denen, mehr 
oder weniger häufig, Refte in Höhlen gefunden werden. 

Die uns fchon befannte Kirkdaler Grotte, fo wie 
jene von Zunel Bieil unfern Montpellier, mögen als 
Beifpiele dienen. Erftere lieferte Ueberbleibfel von: 
Hyäne, Tiger, Bar, Wolf, Fuchs, Wiefel, Ele 
pbant, Rhinoceros, Hippopotamuß, Pferd, 
Ochs, virfch, Haſe, Kaninchen, Waſſerratte, 
Maus, Rabe, Taube, Lerche, Ente, ſo wie Theile 
eines der Droſſel zunächſt ſtehenden Vogels. In 
der Höhle von Lunel Vieil wurden Gebeine von drei 
und dreißig Säugethierarten getroffen. Unter den Raub— 
thierreſten zeigten ſich hier die der Hyäne am häufig⸗ 
ſten, weniger oft die von Katze, Hund und Bär; 
ſeltener waren Knochen von Rhinoceros, Schwein, 
Biber, Haſe, Maus; in Menge kamen Gebeine von 
Hirſchen, Ochſen und Pferden vor. In einer, erſt 
neuerdings genauer unterſuchten Grotte bei Yealmbridge, 
ſüdoſtwärts von Portsmouth, fand man, nachdem ſchon 
ganze Wagenladungen weggeführt worden, noch Gebeine 
in Menge von Elephant, Rhinoceros, Pferd, 
Ochs, Schaf, Reh, Bär, Hyäne, Wolf, Hund, 
Fuchs, Hafe, Kaninchen, Wafferratte, und end— 
lich Ueberbleibfel eines bedeutend großen Vogels. Die 
Nefte von Hyänen, Pferden und Ochſen ergaben 
ſich als die zahlreichften, jene vom Elephant und 
Rhinoceros gehören vergleichungsmeife zu den felte- 
nern. — Daß in einer Grotte Birginiens Megalonix- 
(Faulthier-) Knochen entdedit worden, wiflen wir ſchon. 
Endlich hat man in Höhlen der Provinz Lüttich neuer» 
dings Fledermaus -Weberbleibfel getroffen. 
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Ginigen der Thiere, von denen Reſte in Grotten ent— 
halten ſind, gebührt mehr als vorübergehende Erwäh— 
nung. Dieß ift namentlich bei Bären und Hyänen 
der Fall; denn es kommen, ſo weit unſere Erfahrungen 
reichen, Raubthiergebeine, und beſonders Bären und 
Hyaͤnenknochen, ungleich häufiger in Höhlen vor, als 
im aufgeſchwemmten Lande, und es muß daher ganz 
beſonders von denſelben die Rede ſeyn. 

Drei der gegenwärtigen Schöpfung fremde Bären— 
arten hat man nach ihren Reſten in Grotten unterſchei— 
den gelernt. Cine, als Höhlenbär (Ursus spelaeus) 
bezeichnet und Eenntlich durch die gewölbte Stiun, über- 
traf an Größe die Bären heutiger Zeit, und dürfte jener 
‚ unjerer Pferde nahe gekommen feyn. Die noch in Europa 
lebenden Bären nähren fich eben fo wohl von Vegeta— 
bilien, als von Fleiſch; mande Kennzeichen fojfiler Ar» 
ten beweiſen, daß der Höhlenbär ein eben fo reißendes 
Thier war, wie Löwen und Ziger. 

Aus nicht wenigen beutfchen Grotten entnahm man 
Schädel und andere Gebeine jener Thiere in Menge. 
Die uns bekannte große Sundwiger Höhle in Weftphas 
Ien lieferte mehr als dreißig Köpfe von zwei Bärenar— 
ten; aber die vielen gefundenen Knochen laffen auf eine 
bei weiten größere Zahl von Thieren fchließen, welche 
ihrem Alter nach fehr ungleich waren. Daffelbe gilt 
von gemwiffen Grotten in Ungarn, Siebenbürgen und 
Frankreih. — Man hat Bärenrefte und andere Gebeine 
mit dem Thierdienfte älterer Bewohner Deutichlands in 
Beziehung bringen wollen; die Knochen jener Raubthiere 
follten in-Grotten getragen worden feyn; fie galten für 
Veberbleibfel abgöttifher Verehrung. Dieß iſt durchaus 
unmwahr; wohl aber Eennt man Fälle, wo von gewinn—⸗ 
füchtigen Händen thierifche Knochen in Grotten gelegt 
wurden, um fie fpäter wieder finden zu laffen. 

Die vorweltlihen Hyänen — deren Gebeine in deut— 
fchen und franzöfiihen Höhlen, vorzüglich aber in jenen 
Englands zu finden — waren verjchieden von den gegen- 
wärtig noch lebenden. Köpfe untergegangener Hyänen- 
arten find um ein Fünftheil größer, als die der Thiere 
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heutiges Tages. Nicht ohne Intereffe it die Bemerkung, 
dag in vielen Grotten foldye Köpfe verhälnißmäßig weit 
öfter getroffen werden, als die übrigen Glieder. Unter— 
fuchen wir das Borklommen der befragten Thier—⸗ 
reſte. Die meiſten liegen in Lehm, in rother, thonig— 
kalkiger Erde, untermengt mit Geſteintrümmern — von 
den Höhlenwänden und von deren Decke herabgeſtürzte 
Maſſen — und mit Geſchieben, von den nächſten Bergen 
ſtammend. Die Menge dieſer Felsartenbruchſtücke, die— 
ſer Rollſteine, pflegt gegen das Innere unterirdiſcher 
Räume hin abzunehmen. In gleichem oder ziemlich 
gleichem Niveau überdecken die Lehmlagen den Höhlen— 
boden und feine Unebenheiten; denn die Knochen enthals 
tende Erde hat bei den häufigen Aushöhlungen und 
Krümmungen des Bodens nicht die nämliche Mächtige 
feit, und jo ftellt fich ihre Oberfläche eben und wage— 
recht dar, felbft wo der Höhlenboden geneigt ift. An 
den Wänden wird in der Regel Eein Lehm gefunden, 
und noch weniger der Dede anhängend. — Wie gelang- 
ten Lehm und Geidiebe in die Höhlen? Das lockere 
Material, die kalkigen, die thonigen Theile find aller» 
dings fo beichaffen, daß fie leicht in Waſſer ſchwimmen 
konnten. Iſt nun die lehmige Bodendecke von einer 
einzigen, plöglichen, vorübergehenden, allgemeinen Katas 
ſtrophe herzuleiten? Erkennt man darin die „Sünd— 
fluth“, und wäre fonad der Höhlenlehm ein „Dilus 
vial“, ein „Sündfluthichlamm“? Dder wurde jener Lehm 
in Folge mehr örtlicher, verfchiedenen Gegenden eigens 
tbümlicher Urfachen, in die Grotten geſchwemmt und 
abgefegt? — Für leptere Anficht würde der Umftand 
fprehen, daß man, und nicht felten auf fehr unzweis 
deutige Weife, die Folge andauernder oder öfter wies 
berholter, fcheinbar nicht befonders heftiger Wirkungen 
von Wafler erkennt, welche aus gemwiffen Himmelsge— 
genden, und ftets der nämlichen Richtung folgend, in 
Grotten eindrangen. — Auch fehlt es nicht an Beweis 
fen, daß manche Grotten Feinesweges durch ihre jekigen 
Deffnungen mit Schlamm erfüllt worden, fondern von 
oben her durch fenkrechte Spalten. Endlich ift denkbar, 
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daß ein Theil des Lehms erft dann in Höhlen gekommen, 
wie die meiften Knochen ſchon darin waren. 

Ueber dem Lehmniederfchlage ericheint, als nicht uns 
terbrochene Dede, durchs Ganze der Grotten reichend, 
oder nur ftellenweife, eine mehr oder weniger mächtige 
Rinde kalkiger Stalaftiten. Wechfelnde Lagen von 
Tropffteinfubftanz; und von Lehm werden nicht gefun- 
den; wohl aber ift zuweilen die Stalaftitenfrufte un— 
mittelbar über dem Höhlenboden ausgebreitet, und auf 
diejer Rinde nimmt der-lehmige Schlamm feine Stelle 
ein. Die Knochen find nicht eigentlich verfteinert; fie 
zeigen vielmehr den Zuftand in Gräbern liegender Ge- 
beine; ihre höheren oder geringeren Auflöfungsgrabde 
erklären fich dadurch, daß fie bald früher, bald fpäter 
von ſchlammigem Lehm umhüllt wurden. Beionders häufig 
Eommen Zähne aller Art vor; größere Feftigfeit begün- 
ftigte deren Erhaltung, auch verzehren Raubthiere jolche 
durchaus nicht. Bärenzähne namentlich zeigen ſich wohl 
erhalten; ihr Schmelz, von Elfenbeinweiße, hat nicht 
die geringfte Aenderung erlitten. Ueberbleibjel, von Thies 
ren heutiger Zeit abftammend, wie foldye in gemiflen 
Höhlen gefunden werden, find ihrem ganzen Weſen nach 
von den übrigen thierifchen Neften unterirdifcher Räume 
verichieden. Pferdezähne z. DB. erfcheinen glänzend und 
fhwer, nur mit großer Anftrengung zerbrechlich und 
bängen der feuchten Lippe nit an. Mitunter trifft man 
die Knochen durd Stalaktitenfubftan; theilweife oder 
ganz überzogen; ihre Bruchftüce zu einer Art von Breccie 
verbunden ; aus Zropffteinrinden und Lehmfchichten ra— 
gen Zähne und andere Gebeine mehrere Zoll weit hervor. 

Um durd ein Beifpiel das Beiprochene deutlicher zu 
machen, um zu zeigen, wie Zhierrefte eingefchloffen im 
Höhlenihlamm liegen, wählen wir die Darftellung einer 
Grotte der Gegend von Wirksworth in Derbyſhire (Fig. 4.). 
Man fand darin die Sinochen eines beinahe vollftändi=- 
‚gen Nashorngerippes. — Auch in der Adelsberger Höhle 
ftieß man auf ein vollftändiges, jedoch fehr zerfchmetter- 
tes Gerippe eines —* Bären. Wie zu glauben, wurde 
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das Thier durch eine von der Dede bereingebrochene 
Geſteinmaſſe getödtet. 

Fragen wir nah Art und Weife, wie die Ge 
beine in Höhlen gelangten, fo zeigen fich die 
Meinungen der Gelehrten getheilt. Bald wird für aus- 
gemacht angefehen, daß die unterirdiichen Räume be— 
wohnt gemwejen, namentlich von Raubtbieren; diefe hät— 
ten ihre Beute dahin getragen und wären endlich felbft 
in den Grotten umgefommen. Bald glaubt man, die 
Knochen feyen zugleich mit den Maſſen fchlammigen 
Lehms und mit den Rollſtücken durch Fluthen, durch ange— 
fhwollene Ströme in Höhlen geführt worden. Die 
eine wie die andere der erwähnten Uriachen bat Wahr- 
fcheinlichkeit für fih, und in einzelnen Fällen fprechen 
felbft Thatiachen ſehr enticheidend; dieß fol aus einer 
Aufzählung der wichtigften Erfcheinungen hervorgehen. 
Auch ift möglih, daß, während gewiffe Grotten von 
Thieren zum freiwilligen Aufenthalte gewählt wurden, 
diefe aus Furcht und Angft in andere Höhlen fich dräng— 
ten, daß die Weitungen der Ziefe Zufluchtsftätten wäh— 
rend plöglich eingetretener hoher Waflerbedefungen ab— 
gaben, daß die Rückkehr ins Freie den Thieren durch 
Fluthen abgejchnitten wurde, und fie bier ihren Tod 
fanden. 

Mangel an Raum Eann feineswegs als enticheidende 
@inrede gelten, daß Höhlen nicht von Thieren bewohnt 
geweien; dieß ergibt fi aus dem uber den Bau ber 
Grotten Beiprochenen. Allerdings ift deren Ausdehnung 
mitunter zu unbedeutend, als daß fie je Wohnftätten 
für größere Thiere hätten abgeben können. So zeigen 
fi mehrere belgiiche Höhlen in dem Grade enge, daß 
die Thiere, deren Gebeine darin begraben liegen, une 
möglihb Raum zur Bewegung fanden. Andere Grotten 
aber find hinreichend breit und hoch. Gibt es doch in 
Frankreich Grotten, deren vordere Abtheilungen heutiges 
Tages noch von Landleuten benugt werden, um bei uns 
günftigem Wetter ganze Herden unterzubringen. In ges 
wifien Höhlen, die faft nur Bärenknochen aufmeifen, 
müſſen foldye Thiere lange ihre Mohnftatte gehabt ba= 
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ben, man fieht die Knochen fehr wohl erhalten, oft noch 
in natürlicher Verbindung neben einander liegend. Es 
ift anzunehmen, daß mehrere Generationen, mehrere 
Gefchlechtsfolgen von Bären darin lebten, deren jede 
ihre Refte zurück ließ; Gebeine alter und junger Thiere 
finden ſich zufammen, auch fpricht dad verjchiedenartige 
Anſehen der Knochen dafür, daß fie keineswegs alle aus 
gleicher Zeit abftammen. Später drangen Hyänen ein. 
Bon ihnen — deren Zähne wie bekannt fo ganz zum 
Knocenzerbeißen geichaffen find — wurden die Ueber— 
bleibfel benagt und durcheinander geworfen, So erklärt 
fich zugleich der Umftand, daß im Hintergrunde mancher 
Höhlen, bis wohin jene Raubtbiere, wie es fcheint, nicht 
kamen, die Bärengebeine befjer erhalten gefunden werden. 

Was weiter die Meinung: Grotten feyen bewohnt 
gewejen, beftätigt, ift der Zuftand der Knochen, welde 
darin vorkommen. Sie find ohne Spur- irgend eines 
Bruches; fie tragen Fein Zeichen erlittener Abrundung. 
Noch mit den zarteften Spigen, mit den feinften Uneben— 
beiten verſehen, deutet nichts darauf hin, daß Fluthen 
diejelben fortgeführt, daß fie fih an einander gerieben 
hätten. Man müßte annehmen, es wären die Gebeine, 
noch mit Fleiſch umhüllt, in unterirdiihe Räume ges 
ſchwemmt worden, 

Meitere Beftätigung der Anficht lieferten thierifche 
Greremente. Hyänenknochen liegen untermengt mit ih— 
rem Darmkoth und dabei benagte, zerbiffene Gebeine 
mannigfaltiger anderer Thiere. In ſolchen Höhlen wohn- 
ten Hyänen der Borzeit ganze Generationen hindurch. 
Hier trugen fie ihre Beute, ihren Raub zujammen, 
Thierleichen oder deren Theile, um folche ungeftört aufs 
zuzehren. 

Ferner fand. man Hyänenfchädel und andere Gebeine 
mit unverfennbaren Spuren tief eingedrungener, aber 
wieder geheilter Wunden und Brüche; die Thiere müfe 
fen fich wechfelweiie angegriffen haben. Selbſt Merl 
male von Knochenkrankheiten wurden beobachtet. End⸗ 
lich noch eine augenfällige Thatiache. Die edigen Her— 
vorragungen, die fcharfen Kanten bes Gefteines der 
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Grottenwände,; von ber Stalaftitenhülle entblöst, zeigen 
ih an einigen Durchgangitellen gerundet, abgerieben, 
glatt wie polirt. Dieß Fann nur vom öfteren Gin» und 
Ausgehen, vom Anftreifen, vom Durchdrängen und Aufs 
liegen der früheren Bewohner herrühren. Es ift dieß 
um fo weniger zweifelhaft, da wir aus Berichten neuerer 
Reijenden wiffen, daß Höhlen Dftindiens, welche noch 
jegt Aufenthaltöorte von Hyänen find, gar nicht felten 
ähnliche Erjcheinungen wahrnehmen lafien. Bejonders 
an den Deffnungen, an vorjpringenden Felfenfanten in 
ſchmalen Durchgängen find glatte, abgeriebene Stellen 
zu ſehen. 

Wir gehen nun zu Thatiachen über, welde im Alle 
gemeinen oder in einzelnen Fallen gegen das Bewohnt- 
feyn von Grotten durch Thiere zeugen und zu den Eine 
reden, die geftellt werden. — Bor allen Dingen machte 
man den Umftand geltend, daß bei gewiffen Höhlen die 
Eingänge vermißt werden, durch welche größere Thiere 
hinein gelangt wären. So wurde eine Knochenhöhle in 
den Jurabergen ded Departements der Daute-Saone 
ganz von Höblenjchlamm erfüllt gefunden. Der gegens 
wärtige Gingang ift fein natürlicher, und eine wage— 
rechte Definung von fehr geringer Höhe war vorhanden; 
dieje erweiterte man, zum Behuf eines Kellers; eine 
Falkige Feldwand wurde durchbrochen, und fo die wenig 
geräumige Grotte zugänglich gemacht. Knochenhaltiger 
Lehm liegt meift in den tiefften und engiten Stellen der 
Höhlen. Dahin konnten jedoch allerdings die Knochen, 
waren fie bereits in anderen Zheilen von Grotten vor— 
handen, auch durch eingefchwemmten Lehm geführt wor 
den ſeyn. 

Wahrend wir im Borhergehenden ſehr wohl erhaltene 
Knochen kennen lernten, dürfen andere in manchen Höh⸗ 
len befindliche nicht überſehen werden, welche in dem 
Grade zerbrochen ſind, daß dieſer ihr Zuſtand keineswegs 
von Zähnen, ſelbſt nicht von jenen der größten Raub— 
thiere, abgeleitet werden kann. Ebenſo tragen Knochen 
an einer Seite oder überall Spuren, daß fie fortgerollt 
worden. In den Höhlen von Lunel Bieil bei Montpels 
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lier erfcheinen alle Knochen fo-befchädigt, daß man nicht 
von einer Thierart, deren Gebeine vorlommen, auch 
nur das halbe Gerippe zufammenfegen konnte; gemifle 
Theile werden gänzlich vermißt. Sollten jene Grotten 
bewohnt gewefen feyn, fo ließe fih nur annehmen, daß 
feftere Knochen um desmwillen häufiger vorkommen, weil 
die ‚übrigen zur Nahrung vorgezogen wurden. — Auch 
ift der eigenthümliche Zuftand von Gebeinen beachtungs- 
werth; fie zeigen eine Menge Eleiner Riſſe, welche, io 
fheint es, nicht wohl auf andere Weife entftehen fonn« 
ten, als dur Austrocnen der von ihrer fleifchigen 
Hülle entblösten Reſte an der Luft. — Ferner hat man 
die Gemenge von Schädeln und anderen Ueberbleibieln 
alter und junger Raubthiere verichiedenfter Art, wie 
ſolche getroffen werden, hervorgehoben, indem fich nicht 
wohl denken laffe, daß alle jene Thiere, wovon die Ge— 
beine abftammen, in einer Grotte beifammen gelebt 
haben könnten. — Ebenjo wurde der Zweifel angeregt: 
ob benagte Knochen in jedem Falle ald Beweiſe gelten 
dürften, daß Höhlen bewohnt geweien? es wäre ja möge 
lich, die Gebeine feyen in ſolchem Zuftande eingeſchwemmt 
worden. — Raubthierüberbleibjel hätten gar mande 
Grotten in ‚zu geringer Menge geliefert, um anzuneh- 
men, es wären die übrigen Reſte hineingetragen worden. 

Endlich führte man an: wenn Hyänen, Löwen und 
andere Raubthiere in Grotten gelebt hätten, ſo müß⸗ 
ten deren Gebeine beſſer erhalten ſeyn, wie jene der 
übrigen Thiere; es wäre zu erwarten, ihre Knochen an 
höheren Stellen über den anderen Reſten gelagert zu 
finden; Coprolithen, foſſile thieriſche Exeremente ſeyen 
bei weitem nicht in allen Höhlen nachgewieſen u. ſ. w. 
— Man wird zugeben, wie es keinesweges leicht, ſon— 
bern vielmehr ſchwierig und mißlich ift, das Mannig- 
faltige verfchiedenartiger Erſcheinungen aufzufaſſen, um 
allgemeine Anfichten hervorzuheben. Dertliche Einzeln- 
beiten find nicht zu überſehen; man darf — dafür zeu— 
gen die angeführten Thatfaden — nicht nach Meinungen 
folgern, welche nur die Berhältniffe einer oder der ans 
dern Grotte darbieten,; und in nicht wenigen Fällen 
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feben wir uns zur bejcheidenen Erkenntniß bingewiefen: 
keineswegs in alle Geheimniffe von Urjayen und Wir— 
kungen eingedrungen zu feyn. 

Mit den Befteinen der Höhlen ftehen die vorhandenen 
Knochen in keinerlei Zufammenhang. Nie finden fi 
Ueberrefte foldyer Thiere, deren Gebeine innerhalb von 
Grotten liegen, eingefchloffen in den Feldmaffen, welche 
die Räume umgeben; führen dieſe Petrefakten, fo ſtam— 
men foldye ſtets aus ganz andern geologiichen Perioden. 
Sn Höhlen begrabene Thierrefte find mithin vom Alter 
jener Weitungen — ein Berhältniß, deffen wir im Vor— 
bergehenden gedachten — ganz unabhängige Phänomene. 
Die Höhlen Eonnten längere oder kürzere Zeit zuvor 
entjtanden jeyn, ebe fie bewohnt wurden, oder ehe die 
Gebeine auf andere Weife bineinfamen; der Schlamm 
mit Knochen und Gefteinrollftücden ift in den meiften 
Fallen unvergleichbar jüngern Uriprunges, wie die Grot— 
ten. Gin befonders. intereffantes Beiipiel, auf das erft 
in neuefter Zeit durch den franzöfiichen Geologen Birlet 
bingewiefen worden, gewähren die fogenannten Kata 
bothra auf dem Gilande Thermia im griechiichen Archi— 
yel. Dort kommen nämlich Schlünde vor, in welden 
Waſſer fich verlieren, um oft an fehr entfernten Stellen 
wieder hervorzutreten und mitunter zur Bildung von 
Zlüffen beizutragen. Mehrere jener Katabothra befte- 
ben aus größern und Eleinern, durch fchmale Gänge mit 
einander verbundenen Räumen, und find theilweife mit 
neuem Schlamm erfüllt, mit Pflanzenrejten und Knochen 
von Thieren aus der Nachbarichaft, zumeilen liegen auch 
Menjchengebeine darin, die feit den legten mörderifchen 
Kriegen in jenen Gegenden über der Erde zerftreut vor— 
fommen. Diejes Alles wurde durch Gußregen griechi- 
fher Winter in jene Schlünde geführt. Fänden die 
Waſſer einen andern Weg zum Abfluffe, fo könnten die 
Katabothra nicht heutiges Tages noch Raubthieren zu 
Aufentbaltsorten dienen, welche alsdann Knochenabla— 
gerungen anderer Art veranlaffen, und zu jenen Ueber— 
bleibfeln ganze Gerippe, angenagte Gebeine und Grere= 
mente gejellen würden. Tiefer in die befragten Schlünde 
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vordringend, träfe man mahrfcheinlih Knochen jest in 
Griechenlaud Tebender Thiere, mit denen in geſchichtli— 
her Zeit. verfchwundenen, und mit foldyen untermengt, 
die früher ganz ausftarben, 

Bedenkt man die vielartigen VBerhältniffe, unter denen 
Menfchen zu einem Aufenthalte von längerer oder für- 
jerer Dauer in Grotten beftimmt werden Eonnten, fo 
mußte es nicht unerwartet feyn, auch menichliche Ges 
beine in jenen Räumen der Tiefe zu treffen, obmohl 
dieß von Manchen längere Zeit in Zweifel gezogen wurde. 
Segen wir den Traditionen, den ſchwankenden und uns 
beftimmten Berichten, die feine Erwähnung mehr ver= 
dienen, Thatſachen entgegen, wie folche in neueften Jahren 
durch die fchönen Unterfuchungen von Marcel de Sers 
red, Jules de Ehriftol, Tournal und andern fran= 
zöfiichen Naturforfchern, fo wie durch die dankbare Aner— 
tennung verdienenden Bemühungen des erft kürzlich ver— 
ſtorbenen belgiſchen Gelehrten Schmerling befannt 
wurden. In Höhlen verſchiedener Gegenden Frankreichs, 
in jenen der Provinz Lüttich, kommen Menſchengebeine 
mit Thierknochen, mit thieriſchen Reſten vor, deren Ur— 
bilder in der Reihe lebender Weſen nicht mehr vorhans 
den find. Sie erjcheinen in gleicher Weiſe, wie diefe, 
abgelagert im Höhlenſchlamm, begleitet von Geſtein— 
bruchftüden und von Gefchieben; nicht felten findet man 
mit jenen Menfchen- und Thierüberbleibfeln zugleich Kunft- 
erzeugniffe verfchiedener Art, Bruchftücde alter Waffen 
und Zöpfergefchirre, fcheinbare Fragmente alter Grabe 
urnen, ferner Armbänder aus gegoffenem und gravirtem 
Kupfer und manche andere Dinge; Hund» und Fuchs— 
zähne durchbohrt, ohne Zweifel um als Amulete, als 
Zaubergehenfe getragen zu werden. 

Auf die „Sündfluth“ laſſen ſich die befragten Erſchei— 
nungen feineswegs beziehen. Sie ftehen mit der Be- 
hauptung, daß die Menichen nur der legten geologiichen 
Erdepoche angehören, nicht im Wideripuche. Die menfch« 
liyen Gebeine ftammen nicht aus gleicher Zeit mit den 
Reften untergegangener Thiere, in deren Gefellichaft fie 
fi) abgelagert finden; das Miteinandervorfommen ſo 
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ungleicher Ueberbleibfel der Denkmale fehr verichiedener 
Sahrhunderte ift nur ein Zufällige. — In Grotten 
levende Menjchen können auf irgend eine Weife darin 
umgefommen feyn. Es ift an Begräbniffe, an Gefechte 
und Schlachten, an gar mande andere Greigniffe zu 
denken. Die Gebeine lagen vielleicht, ehe fie in die Höhe 
len kamen, in Thälern oder Schluchten; fie wurden 
durch gewaltjame Ueberſchwemmungen den unterirdifchen 
Weitungen zugeführt und bier mit ſchon vorhandenen 
Thierknochen gemengt, vorausgejegt, daß jene Räume 
früher Wohnftätten von Bären oder Hyänen geweien, 
Dertliche Berhältniffe der Grotten, ihre Lage und ſon— 
ftige Beziehungen müffen über das mehr oder weniger 
Wahrſcheinliche diejer Annahme enticheiden. Die Men— 
fhenüberbleibiel, welche fich zum Theil deutlich als von 
Sndividuen verfchiedenen Alters abftammend ausweiien, 
Schädel, Zähne und vielartige andere Gebeine von Er— 
wachienen und von Kindern — was die belgifchen Grote 
ten betrifft, ift dieß nah TZiedemanns Zeugniß als aus— 
gemacht anzufehen — fand man im Gemenge mit Bä— 
ren und Glephantenteften, mit Knochen von Hyänen, 
Dferden, Schweinen und von wiederfauenden Thieren. 
Hinſichtlich erlittener Umanderungen ihrer Farbe, ihrer 
Zerſetzungsgrade weichen folche Gebeine im Allgemeinen 
nicht ab von den damit vorkommenden thierifchen. Theils 
tragen die Knochen Zeichen erlittener Reibung, theils 
find fie zerbrochen; Zahnfpuren, benagte Stellen werden 
jedoch gänzlich vermißt. In franzöfifhen, wie in den 
Grotten Belgiens, wurden Menfchengebeine, eingefchlofe 
fen im Höhlenſchlamm, am häufigſten in den tiefiten, 
engften Gängen getroffen, in den entlegeniten Theilen, 
‚ in den niedrigften Räumen; auch an Wände feft gefit- 
tet kommen fie vor. Schädel fieht man nach allen Sei— 
ten umgeben von Lehm, und in diefem zugleich Bären» 
und Hyänenzähne; Breccien aus zahllofen Gebeinen 
einer Nagetbiere, ferner aus Pferde- und Rhinoceros— 
zähnen beitehend, enthalten außerdem viele Menſchen— 
Enochen. In einer erft vor wenigen Jahren entdeckten 
Höhle, unfern Anduze im Gard-Departement, lag ein 
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Menſchengerippe auf der Lehmdecke des Bodens, unterhalb 
einer vorfjpringenden Feldwand, daneben eine Lampe, und 
kleine, aus Thon gebrannte Figuren, offenbar der Rö— 
merzeit angehörend. Tiefer in der Grotte fanden fich 
begraben in fandigem Schlamm jehr viele Menfchen- 
gebeine, jedoch untermengt mit Thierknochen; nur in 
anderen Abtheilungen des Raumes famen zahlreiche Bä— 
renrefte vor. 

In Höhlen der Provinz Lüttich, namentlich in jenen 
von Goffontaine geftatten, nach Schmerlings ſorgſamen 
Beobakhtungen: die Unordnung, in welcher die menjch- 
lichen Weberbleibjel abgejegt erſcheinen; ihr nicht gleicher 
Erhaltungszuftand; die ftets wagerechte Lage langer Kno— 
chen ; die damit gemengten, von den nächiten Felsarten 
berrührenden Bruchſtücke; die Geſchiebe durchaus ähn— 
lich den Rollſteinen dortiger Bäche; das Uebereinſtim— 
mende der die Gebeine umhüllenden Erde, und jener, 
welche angrenzende Berge bedeckt; alle dieſe und noch 
andere Umſtände geſtatten nur die Annahme: daß die 
Ausfüllung der Höhlen durch Waſſerſtröme geſchah. 

Auch in deutſchen Höhlen wurden Menſchenreſte nach— 
gewieſen. Bemerkenswerth find Thatſachen, welche die 
1834 im Surafalfe der fchwäbiichen Alp entdedte Grotte 
lieferte. Sie liegt beim Dorfe Erpfingen, 2492 Fuß 
über dem Meere und 1503 Fuß höher, als der Nedar= 
fpiegel. Eine bis an die Dberfläche reichende Deffnung 
gab zur Auffindung der Grotte Anlaß. Der Schullehrer 
von Grpfingen war mit Suden von Wurzeln auf dem 
fogenannten Höhlenberge beichäftigt. Indem er fich bückte, 
fiel jeine Tabacksdoſe in eine Felienkluft; beim Abräu— 
men dreier großen keilförmig in einander gefügten Steine 
zeigte fich die obere fchachtartige Deffnung einer Höhle, 
welche bis dahin Niemand in der Gegend kannte; die 
„Sarlögrotte ,” — mit diefem Namen wurde jener unters 
irdiiche Raum bezeichnet — hat eine Länge von 568 Fuß, 
und erſtreckt fi) im Allgemeinen aus Südweſt nad 
Nordoft. Höhe und Weite find nicht befonders bedeu— 
tend, auch findet man Feine fo großen Hallen, wie in 
anderen Höhlen der ſchwäbiſchen Alp; zierliche Tropfſtein⸗ 
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gebilde waren in Menge vorhanden. Wir haben nicht 
nöthig, das Erftaunen zu fchildern, von welchem die 
jene Grotte zuerſt Beſuchenden ergriffen wurden, als fie 
Menſchen- und Thierrefte zugleich mit Gefäßen und Ge: 
räthichaften verichiedenfter Art trafen. Auf und in einem 
etwa 10 Fuß hohen Hügel, nur 9 Fuß unter der Öber: 
flahe, lagen Knochen von Menjchen jeden Alters und 
Geichlechtes, untermengt mit Knochen von Hunden, Kü— 
ben, Haſen, Ratten, Zltis und andern Thieren, fo wie 
mit Bruchſtücken von Bein. Waffen und Ringen; ja 
fogar ein Kamm aus Elfenbein wurde gefunden. Be— 
ihaffenheit der Bafen, Berzierungen und Namen, welche 
fie tragen, fo wie Waffen, Ringe und Geräthichaften aus 
Bronce und Gold, ließen theild auf römijche, theils aui 
germanijche Abkunft ſchließen. Der Entdeder der Höhle 
will bei feinem erften Gintritt gegen fünfzig Menfchen- 
ſchädel gezählt haben. — Von den Menſchen- und Thier— 
knochen zeigte keiner eine Spur von Ueberrindung; hin— 
ſichtlich der Gefäße tömifchen Urfprungs beftehen aber 
manche Zweifel. — In nordöftlicher Richtung, nicht weit 
vom erwähnten Haufwerke, gelangt man zu einer Feuer: 
ftelle, aus vier ſenkrecht eingegrabenen toben Steinplat- 
ten beſtehend. Rings umher war der Boden einige Li— 
nien hoch mit Holzkohlen bedeckt; ferner lagen hier halb— 
verbrannte Knochen von Hirſchen und Schweinen. — 
Ohne Zweifel wurde die Grotte in neuern Zeiten bewohnt. 
Es hielten ſich, wie man weiß und vielleicht vor etwa 
fieben Sahrzehnten noch, in der Gegend um Erpfingen 
Räuber auf; ja es befteht die Sage: „ein Schäfer, wel- 
cher bei der Haidkapelle, eine Stunde von unſerer Höhle 
entfernt, gehütet, wäre mit Räubern zuſammengetroffen, 
die ihn, nachdem er Verſchwiegenheit gelobt, in eine 
Grotte geführt und reichlich mit Speiſe und Trank ver— 
ſehen hatten.“ Erſt jenſeits der geſchilderten Feuerſtellen, 
und weiter gegen das Innere fand man ſehr häufig 
Knochen von Höhlenbären, ſowohl von dem größten aus— 
gewachſenen, als von ganz jungen Thieren, auch den 
vollkommenen Schädel eines Vielfraßes (Gulo spelaeus). 
Gleich nach Entdeckung der Grotte ſtrömten die Umwoh— 
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ner in Menge herbei; faft alles Vorhandene wurde zer- 
jtört und verichleppt, fo daß jegt außer vielen Eleinen 
Knochen und Zahnen nur noch ein ſehr großer Bären- 
ſchädel zu ſehen iſt. 

Ehe wir weiter gehen, wollen wir Ciniges über den 
Beſuch von Höhlen jagen. Man fcheue nie die Eleinen 
Unannehmlichfeiten, die Mühen, die Befchwerden, welche 
damit verbunden find. Bon Gefahren ift feine Rebe; 
nur wage man fi nicht ohne bemwanderte Führer in 
die „Gewölbe der Unterwelt,” viele Räume und Gänge 
leiten leicht irre, fie führen in Labyrinthe, die oft auf 
Stundenweite ins Gebirgsinnere fich verlieren; es find 
nicht ohne Borfiht Brüden zu überfchreiten, von der 
Natur gebildet aus ZFropffteinmaffen oder durch herab- 
geftürzte Felſenſtücke, welche ſich gegenſeitig ſtemmten; 
der Weg führt an ſchauerlichen, ſteil ſich ſenkenden Ab— 
gründen vorüber. — Die meiſten der berühmten und 
öfters beſuchten Grotten wurden, und zum Theil nicht 
ohne raſtloſe Arbeit, zugänglicher gemacht, auch ſorgte 
man, wo ſolches nothwendig, wie in Gruben, durch Zim— 
merung für Sicherheit gegen Einſturz. Um bedenkliches 
Klettern zu vermeiden, führen Leitern und in Fels ge— 
hauene Stufen abwärts, oder es ſind Vorrichtungen 
angebracht, ſo daß man mit Stricken in den Abgrund 
heruntergelaſſen wird. Die Gänge in gar manchen Grot— 
ten haben einen Boden, eben und feft, wie gutes Pfla- 
fter; in andern dagegen zeigt er fich felficht, mit abge— 
tiffenen und beruntergeftürzten Gefteinftücen bededt, mit 
Blöfen und Schutt wie überfäet. Auf foldem rauben 
Pfade ift bald auf-, bald abwärts zu fchreiten, und dieß 
mit größerer Vorficht, wenn der Weg naß und fchlüpf- 
tig ifl. Dazu kommen bin und wieder mächtige Auf— 
haufungen von Sand. Nicht überall find die Gänge 
60 Fuß und höher, wie in der bekannten großen Höhle 
von Kentucki; fie werden fo niedrig getroffen, daß man 
genöthigt ift, auf den Knieen, felbft auf Händen und 
Füßen, fich weiter zu fichaffen. In gewiſſen englifchen 
Grotten dürfen fich Befuchende nicht ſcheuen, im Boote über 
„unterirdiſche Flüſſe/ zu ſetzen. Wie im beklemmenden 
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Sarge liegt man im Eleinen Fahrzeuge, da die Felfen- 
dede ſtellenweiſe fehr tief fich fenkt, fo daß die Wölbung 
faum 2 Fuß Höhe mißt. Bejahrte Frauen dienen in 
einigen jener Höhlen als Sührerinnen ; mit ihren bren> 
nenden Fackeln erfcheinen fie wie die Zauberfchweftern 
in Shafefpeare’s berühmten Trauerſpiele. 

Wir laffen nun eine Ueberficht der bis jet befannt 
gewordenen wichtigeren Höhlen der Erde folgen. Eng- 
land mache den Anfang. 

Höhle von Kirkdale — Eie wurde im Sommer 
1821 beim Straßenbau zufällig entdedt und bald von 
Budland genau unterfuht. Sie liegt etwa 25 (engl.) 
Meilen N. N. D. von der Stadt York zwiichen Helms— 
ley und Kirby Moorfide, am öftlichden Fuß der Hamb— 
leton=-Hillde, am füdlihen Ende des Hodge-Bed-Thales, 
wo daffelbe in dad Pidering-Thal mündet, eine Achtel 
Meile von der Kirche von Kirkdale am Thalabhang, 
im Orforboolit und Coralrag und beinahe 8 Fuß über 
dem Bett des Hodge- Bed. Der Gingang zur Höhle 
ſoll anfänglich ſehr ſchmal und mit Gebirgsſchutt ver— 
ſtopft geweſen feyn; jetzt iſt er ungefähr 3 Fuß hoch und 
5 Fuß breit. Ihre Hauptrichtung iſt O. ©. O., geht 
aber mehrmal Zickzack. Sie iſt 245 Fuß tief. Im In— 
nern ziehen noch einige ſchmälere Gänge von unerforſch— 
ter Ausdehnung. Wo die Höhle an den zwei oder drei 
Stellen von Spalten durchſchnitten iſt, kann man darin 
aufrecht ſtehen. Das Innere iſt mit Stalaktiten verziert. 
Der Boden iſt faſt eben und nur durch Stalagmiten 
unregelmäßig. Weicher Schlamm und Lehm bedeckte 
den Boden auf eine Tiefe von durchſchnittlich einem Fuß. 
Meder an den Seiten, dem Gewölbe, noch in den Plat— 
ten war Schlamm zu fehen. Der Lehm ijt thonig und 
etwas glimmerig, fo fein, als babe er fich aus einem 
Schlammwaſſer abgefegt; der Kalfgehalt rührt wahr: 
iheinlich von dem aus der Dede tröpfelnden Waſſer 
und den Knochen ber. Ungefähr 100 Fuß tiefer in der 
Höhle wird der Abſatz gröber und fandiger. In dieſem 
Schlamm, dem Lehm, der Breccie und den Stalagmiten 
auf dem Boden und denen, die ſich an den Wänden 
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herunter zwiihen den Schlamm und das Bodengeftein 
gezogen, liegen die Knochen, unter denen fich Feine ab- 
gerollten fanden; Gerölle jind auch nicht aus dieſer Höhle 
befannt. Bon großen Knochen find nur wenige ganz, 
die meiften find in fcharffantige Stüde zerbrochen. Es 
bat fich fein einziges Skelett vollftändig vorgefunden, 
Budland führt, wie jchon bemerkt, Reſte von 23 
Thierarten auf: 6 Fleiichfreffer, nämlich: Hyäne, Tiger, 
Bär, Wolf, Fuchs, Wieſel; 4 Pachhydermen: Elephant, 
Rhinoceros, Hippopotamus, Pferd; 4 MWiederkäuer: 
Ochs und drei Diricharten; 4 Nager: Dafe, Kaninden, 
Waſſerratte und Maus; 5 Vögel: Rabe, Taube, Lerche, 
eine Eleine Ente und ein unbeftimmbarer Vogel (vielleicht 
Schnepfe). Die Reſte aller dieier Thiere liegen durch— 
einander, und von den größten Thieren, wie Glephant 
und Rhinoceros, ragen welche mit andern in die eng= 
ften Schlupfwinfel hinein. Einige Knochen und auc 
folhe von Hyänen zeigen Benagung. Die zahlveichften 
Thiere waren die Hyänen; Buckland zählt Reſte von 
nicht weniger ald 200 oder 300 Individuen. Ziger, 
Bär, Fuchs, Wolf und Wieſel find fehr jelten. Nac 
den Hyänen waren die Wiederfäuer am zahlreichften ; 
es find ungefähr zehn Mahlzähne von Elephanten be— 
Eannt, die jehr jung geweſen jeyn mußten; von Hippo— 
potamusmahlzähnen Fannte Bu dland deren ſechs; 
Rhinoceroszähne find weniger felten; es find wahrichein 
lich zwei Ochfenarten angedeutet; die Zähne von Waſ— 
ferratten find überaus zahlreich; wahricheinlich hat die— 
ſes Thier in Menge an den Ufern des Sees gelebt, der, 
wie die Gejtalt der Gegend es wabhricheinlic macht, 
früher bier vorhanden war Budland glaubt aus 
feinen Beobachtungen über dieſe Höhle folgern zu dür— 
fen, daß fie während einer langen Reihe von Jabren 
von Dyänen bewohnt war, welche die andern Thierkör- 
per, deren Reſte man darin vorfindet, bineingeichleppt 
baben. Sie hätten alle diefe Thiere, auch Wailerratten, 
Mäufe und Bögel verzehrt und wären auf fich felbit 
losgegangen, was mit dem Hyänencharakter wohl ver- 
fraglich if. Beim Zerbeißen der Knochen mit ihren 
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iharfen Zähnen hätten nothwendig Knochenfragmente 
auf den Boden fallen müffen. Das Vorkommen des in 
der alten materia medica bekannten album graecum, 
Ereremente von Hyänen, ift ihm eine weitere Stüße für 
feine Anficht. Indeß kommen ganz diefelben Ericheinun« 
gen auch bei andern Höhlen vor, ohne daß man anneh- 
men fünnte, daß fie von Hyänen oder von den Thieren 
bewohnt gemwefen wären, deren Reſte darin abgelagert 
find, mas alio gerade nicht unumgänglich nöthig ift. 
Vielleicht find einige Refte von Fuchs, Wiefel, Maus 
und Vogel fpäter in die Höhle geratben. Der Arbeiter 
jedoch, der zuerft die Höhle betrat, fagte aus, daß er 
feine Knochen auf der Dberfläche babe liegen gefehen. 
Es fand ſich aber doch ein Rattenſkelett, das unbezweis 
felt noch nicht lange darin lag. Am meiften müffen wohl 
die Reſte der großen Pachydermen in der Höhle auffal- 
len. Sie find nah Budland’s Anficht natürlichen 
Zodes geftorben und von den Hyänen in die Höhle ge— 
bracht worden. 

Höhle von Kirby Moorfide. — Sn der Nähe 
der Höhle von Kirkdale liegt die Höhle von Kirby Moor- 
five. Sie ward beim Betrieb eines Steinbruches in 
demjelben Kalkftein wie zu Kirkdale am nördlichen Ende 
der Stadt und auf der rechten Eeite eines engen Thals, 
Manor Bale genannt, aufgeichloffen. Die Deffnung liegt 
in der Mitte des Steinbruch nabe am Boden, führt 
in den Hügel und wird wenig Schritte vom Gingang 
von einer breiten Spalte durchfchnitten. Dieſer Durch— 
fchnitt bildet, wie in der Höhle von Kirkdale, den geräu— 
migſten Theil und verzweigt ſich in kleinere unzuläng— 
liche Adern. Außen war die Höhle, als ſie geöffnet 
wurde, ungefähr einen Fuß hoch und ſechs breit, und ihr 
ganzer Boden mit einer gleichförmigen Maſſe thonigen 
Lehm überdedt, dem von Kirkdale genau ahnlich. Dies 
jer ſechs Fuß tiefe, mit Stalagmiten überzogene Lehm 
enthält, wie die Höhle überhaupt, keine Knochen, Sta- 
laktiten zieren mit ihren fantaftiichen Formen das Ge: 
wölbe und die Wände der Höhle. — Ungefähr eine Meile 
öftlicd von Kirby Moorfide, an der „the Back of the 
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Parks“ genannten Stelle liegen andere Steinbrüche mit 
kleinen Höhlen und vertikalen Spalten, die mit demiel- 
ben Diluviallehm, wie der Boden der Höhle von Kirk 
dale, ausgefüllt find. In dem obern Theil dieier Spals 
ten wurden 1786 einige Menichenikelette, wahrfcheinlich 
aus fpäterer Zeit, gefunden. — Die in Duncombe Park 
entdeckte Spalte iſt wahricheinlid auch erft ipäter mit 
poftdiluvialen Anſchwemmungen angefüllt worden, die 
gut erhaltene Knochen noch eriftirender Arten umfchlie- 
Ben; fie kann daher zur Erläuterung autediluvialer Spalt- 
ausfüllungen dienen. 

Höhle von Banwell. — Sie ift im September 
1825 von einem Namens Beard entdedt und von Ber- 
trand-Geslin beichrieben worden. Die Höhle liegt gegen 
den Gipfel eines Berges aus Bergkalf, welcher zur Ge» 
birgögruppe, Mendip genannt, gehört; in W. N. W. 
vom Flecken Banwell (Sommerjfetibire). Bon der Ober— 
fläche fteigt man auf einer in den Felien gehauenen 
Stiege 10 Fuß tief in einen Eleinen Saal von ungefähr 
10 Fuß Breite, den Borjaal der Höhle, aus dem man 
in einen zweiten Saal, 30 Fuß breit, 45 Fuß lang und 
10 Fuß hoch, die eigentliche Höhle, gelangt. Beim Ein— 
gang in dieien großen Saal geht eine vertikale Spalte, 
7 bis 8 Fuß breit, vom Boden in die Dede. Am ans 
dern Ende der Höhle fteigt man in einen 30° geneigten, 
45 bis 50 Fuß langen und vorn bei feinem Cingang 
10 Fuß hoben Gang, der fo eng ift, daß man nur auf 
den Knieen in eine Eleine Kammer gelangen kann, durch 
die ed möglich ift, weiter vorzudringen. Diele Höhle 
ift von W. nah O. gerichtet. Der rothe Thonſchlamm 
fcheint durch die Vertikalſpalte und das Loch der Stiege 
von außen plöglich in die Höhle und ihre Kammern und 
Gänge hereingedrungen zu feyn. Unter den Knochen 
berrichen die von Pflanzenfreffern, nämlich von einem 
großen Ochſen und Hirſch, vor. Es ift nur ein großer 
Schädel, von einem Bär gefunden worden. Blainville 
erkennt unter den Knochen: zwei Species von Wieder- 
käuern mit Hörnern, eine mit Geweih, zwei Fleiſchfreſ— 
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fer, einen von der Geftalt des Wolfes, den andern von 
der des Fuchies. 

Höhle von Hutton. — Faſt auf dem Gipfel dei 
Mendip= Hills, füdlid vom Dorfe Hutton bei Banmwell, 
ungefähr 3 bis 400 Fuß über der See, ſtehen Gruben, 
auf Ocher in Betrieb der Spalten ausfüllt, die fi im 
Bergkalk verzweigen. In der Tiefe von 8 Yards (a3 
Fuß) geriethen die Werfleute dabei auf eine Höhle von 
ungefähr 20 Quadratfuß und 4 Fuß Höhe, Der Boden 
der Höhle beftand aus gutem Ocher mit einer Menge 
weißer Knochen bededt, die auch in der ocherigen Maſſe 
fi) vorfanden, Stalaktiten waren am Gewölbe. Auf 
dem Boden an einer Seite war eine ungfähr 3 Qua— 
dratfuß große Deffnung, welche durch einen 18 Yards 
langen Gang in eine zweite, 10 Yards lange und 5 
breite Höhle führte; Gang und Höhle waren mit Ocher 

und Knochen ausgefüllt. Ein anderer Gang von unge- 
fahr 6 DQuadratfuß verzweigte fi aus diefer Kammer 
ungefähr auf 4 Yards; er war mit vöthlichem Ocher 
und abgerundeten Kalkſteinfragmenten angefüllt; in die— 
ſer Maſſe lagen mehrere große Knochen und Zähne von 
Elephanten. Die Reſte aus dieſer Höhle gehörten Ele— 
phant, Rhinoceros, Ochs, Pferd, zwei Hirſcharten, 
Hyäne, Bär, Schwein und Nagern an, ein faſt vollſtän— 
diges Fuchsſkelett lag dabei. Dieſe ſind in die Höhle 
entweder vom Diluvialwaſſer hingeſchwemmt oder früher 
bineingefallen. — Auf dem Gipfel des Sandford- Dill, öft- 
li von Hutton, find in lofem Gerölle auch Elephan⸗ 
tenknochen gefunden worden. Williams, der im Juni 
1831 in der Königl. Geſellſchaft über die Foifilen der 
Höhlen in den Mendip-Hils Mittheilung machte, bält 
die Menichenrefte für celtiichen Urfprungs. 

Höhle bei Derdhamdown. — Jin diefer Ge- 
gend, in der Nähe von Glifton, entdedte Miller von 
Briftol eine Höhle im Bergkalke. Es haben ficy darin 
Mferderefte vorgefunden. 

Höhle von Balleye — Während bes Betriebs 
eines Bleibergwerkes fand man im Sahre 1663 in einer 
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Höhle im Bergkalte zu Balleye bei Wirksworth (Der. 
byſhire) Knochen und Zähne von Glephanten. 

Traumhöhle bei Wirksworth. — In derfelben 
Gegend beim Weiler Callow, ungefähr eine Meile von 
Wirksworth nah Hopton hin, ift man in einem Blei— 
bergwerf auf eine Höhle gerathen, aus der ein beinahe 
vollftändiges Rhinocerosſkelett mit einigen Reften von 
Ochſen und Hirfchen gefördert wurde. Diefe Höhle, 
auf die die Bergleute im December 1822 ftießen, liegt 
in feftem Bergkalk und ift mit thoniger Erde und Stein 
fragmenten angefüllt. Faft in der Mitte der Maffe und 
mehrere Fuß über dem jegigen Boden der Höhle lagen 
die einzelnen Theile des Nhinocerosffelettes fehr nahe 
beifammen. Bon einem zweiten Rhinoceros fand fich 
nicht3 vor. Die Knochen find gut erhalten. Es hat 
fi nachher gefunden, daß die Höhle eine Deffnung nach 
außen hatte, durch die der Diluvialidlamm und Felö- 
ftücfe mit den Thierreften, das Rhinoceros vermuthlicy 
als Cadaver hineingefhwemnt mwurden. Stalagmiten 
fanden fich Feine, und von Stalaktiten nur Spuren vor. 
— In diefem Diftrikte von Derbyfhire liegen noch viele 
Höhlen und eine Menge Spalten, welche mit ähnlichem 
Diluvialihlamm und Steinfragmenten angefüllt find, 
aber keine Knochen enthalten. In der For Hole liegen 
nicht einmal Gerölle oder Steinfragmente, vielleiht aus 
dem Grunde, weil darin feine Spalte aufwärts zur 
Oberfläche führt. 

Drei Höhlen zu Drefton bei Plymouth. — 
Die erfte Knochenablagerung zu Drefton ift von Em. 
Home und Whidby beichrieben. Die Höhle ift 15 
Fuß weit, 12 hoch und 45 lang und ungefähr 4 Fuß 
über dem hohen Wafferftand gelegen. Sie war mit 
feftem Thon angefüllt, in welchem Knochen und Zähne 
lagen, die fehr zerbrochen und nicht im geringften abge- 
trieben waren, und wie Home verfichert, fämmtlich einer 
Rhinocerosart angehörten. Im Jahr 1820 entdedte man, 
120 Yards von der vorigen entfernt, eine Eleinere Höhle 
1 Fuß boch, 18 weit und 20 lang und 8 Fuß über dem 
hohen Waflerftand, worin keine Stalaktiten ſich vorfan- 
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den. Nah Home gehören die Knochen darin Rhino— 
cerofien, Dirfchen und Bären an. Sodann entdedte man 
in demjelben Hügel mitten im Bergkalk 1822 eine un 
geheure Ablagerung von Zähnen und Knochen, die in 
einer ähnlichen erdigen Mutter, wie die früheren lagen. 
Diefe Stelle wurde von Buckland unterfuht, Er fand 
die 90 Fuß hohe Wand des abgebauten Hügels von 
großen unregelmäßigen Spalten und Hoblungen durch» 
fegt, welche mehr oder weniger mit Lehm, Sand oder 
Stalaftiten angefüllt waren. Einige diefer Spalten und 
Höhlen des Bergkaltes ftanden mit naheliegenden Höh— 
len in Berbindung, andere lagen vereinzelt; einige fteis 
gen vertital zur Oberfläche auf, andere Erümmten fich 
nach allen Richtungen durch den Felien. Das Vorkom— 
men von Spalten und Höhlen, welche mehr oder we— 
niger mit Schlamm, Sand, Steinfragmenten und Sta- 
laftiten angefüllt find, ift in den Kalkfteinfelfen diefes 
Diſtrikts allgemein, während Snochen nicht in allen lie— 
gen. Die Höhle Kent’s-Hole und andere bei Babicombe 
und Zorbay find notoriiche Beifpiele hierfür. Zwiſchen 
Höhlen und Spalten ift bier gar Fein Unterichied, nur 
daß man bei erfteren die Ausfüllung von oben deutlicher 
wahrnimmt. Der erdige Schlamm des Diluviums von 
Plymouth ift von dem der Höhle von Kirkdale etwas 
verichieden, was von der Zerftörung von Schichten ver» 
fhiedenen Charakters herrührt. Er ift lofer, rötber und 
weniger geeignet, die Knochen vor der zerftörenden Gins 
wirkung der Luft und des MWaffers zu fchügen; er gleicht 
dem der deutfchen Höhlen und Spalten und der Breccie 
von Gibraltar. In einer der fehiefen Deffnungen im 
Felfen zu Oreſton, wie er jetzt befchaffen ift, ungefähr 
40 Fuß über dem Boden des Steinbruches, fand man 
eine Anhäufung von Knochen, Schädeln,, Hörnern und 
Zähnen. Whidby hat fievon unten durch andere Höh— 
len aufwärts zur Oberfläche verfolgt. Diele Knochen 
feinen von oben zugleich mit dem Schlamm und den 
Kalkfteinfragmenten eingeſchwemmt und von Höhlungen 
aufgenommen worden zu ſeyn, welche dazu hinlänglich 
geräumig waren. Sie lagen alle ohne Ordnung, zer- 
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brochen, nicht abgerieben, durcheinander. Knochen von 
MWolf und Pferd waren von Zähnen des Wieſels benagt; 
und bier fieht ſich Buckland genöthigt, anzunehmen, 
daß dieſes geichah, ehe fie vom Diluvialichlamm ergrife 
fen wurden. Die Knochen find fehr zerbrechlich und 
werden beim Zrodnen etwas fefter und weißer. Sie 
enthalten weniger tbierifchen Leim, als die Knochen von 
Kirkdale, einige jehen fehr Erankhaft aus, Cliff fand 
am Mittelhband- und Mittelfußknochen eines Ochſen eine 
brandige Vergrößerung, wahricheinlich in Folge eines 
Schlages oder Stoßes, fo wie Höhlung und Geſchwulſte 
von Geichwüren an beiden Unterkieferhälften eines Wol— 
fed. Nah Eliff’s Unterfuhung kommen Reſte folgen« 
der Thiere zu Drefton vor: Hyäne, diefelbe Art, wie 
die zu Kirkvale, 5 oder 6 Individuen; Wolf, vom les 
benden nicht unterfcheidbar, 5 Stück; Fuchs, Pferd, 12 
Stüd; Ochs, 12 Stück verjchiedener Art; Hirfch, 2 oder 
3 einer Eleinen Art; keine Spur von Bären oder Rhi— 
nocerofien. Gottle fand auch Zähne von Tiger; er 
zählt im Ganzen 18 Kiefer von Pferd, 2 von Ochs, 2 
von Hyäne, 2 von Hirſch, 5 von Wolf; von Zähnen: 
185 von Pferd, 26 von Ochs, 9 von Hyäne, 2 von 
Ziger, 5 von Wolf, 35 von Hirſch, 50 von Och oder 
Hirſch; an Knochen 300 breite und fchmale, hauptiäch« 
lih von Pferden. 

Höhle von Eramley-Rods bei Swanſea. — 
Im Kicchipiel Nicyolafton, an der Stelle, welche „Craw— 
ley⸗Rocks“ genannt wird, in der Oxwich-Bay, ungefähr 
12 (engl.) Meilen S. W. von Swanjea, wurde 1792 
in einem Kalkſteinbruch eine Höhle von den Werkleuten 
zufällig im Bergkalk entdeckt. Man Eennt daraus Zähne 
und Knochen von Elephant, Rhinoceros, Ochs, Hirſch 
und Hyäne; fie befigen ocerige Inkruftation. Diele 
Höhle ift jegt ganz weggebrochen. 

Höhlen von Paviland. — An ber Küfte von 
Glamorganihire, 15 (engl.) Meilen weitli von Swan» 
ſea, zwifchen der Oxwich-Bay und dem Wormö- Head, 
find neulich zwei geräumige Höhlen entdedt worden. 
Auf die See hinausſehend, liegen fie in den Kalkſtein— 
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Elippen,, welche über 100 Fuß fich lothrecht über die 
Mündung der Höhlen erheben. Sie find daher nur von 
der See aus zu ſehen und zu beſuchen. Die eine det» 
felben, Goats-Hole genannt, ift vom Landmanne der 
Gegend wegen ihres Knochengehaltes lange gekannt. 
Ihr Boden liegt 30 oder 40 Fuß über dem Hochwafler, 
jo daß die Wellen bisweilen hineinichlagen, darin 3 bis 
4 tiefe Weiher unterhalten und Gerölle hinein führen. 
Der Boden der Höhle fteigt fteil im Berg an; die See 
kann daher nur bis zu einem Dritttheil der Ziefe in 
die Höhle hineinjchlagen; die andern zwei Dritttheile 
find von der jegigen See nicht berührt, und diefe Strede 
des Bodens der Höhle ift mit röthlich gelbem Lehm 
bedeckt und mit edigen Kalkiteinftüden, Meerconchilien, 
die alle jegt noch am angränzenden Ufer leben und eß— 
bar find, und Zähnen und Knochen folgender Zhiere 
untermengt: Glephant, Rhinoceros, Bär, Hyäne, Wolf, 
Fuchs, Ochs, zwei oder drei Hiriharten, Waſſerratte, 
Schaf, Bogel und auch Theile von einem weiblichen 
Menicheniklelett. Dieie, jo wie die Reſte von Waſſer— 
ratte, Schaf und Bogel, find poft-diluviihd. Nur an 
einer Stelle in der Höhle kommen Stalagmiten oder 
Stalaktiten vor. Kein großer Knochen ift ganz, und 
an feinem Knochen zeigt fi) Benagung oder Abrollung. 
Alte und verhältnißmäßig neue Knochen liegen in diefer 
Höhle durcheinander gemengt, was vom öfteren Ummäls« 
zen des Bodens herrühren wird. War diefe Höhle frü« 
ber von Menſchen beſucht? Bielleiht von den alten 
Britten, von denen man unmittelbar über der Höhle 
Reſte eines ehemaligen Lagers findet. Budland er- 
Elärt mit Ddiefer Annahme manche Ericheinung in der 
Höhle und glaubt, daß die Umkehrung des Lehms und 
Bermengung älterer mit neueren Knochen in Folge von 
Nachſuchungen nah Elfenbein*) geihah. Es ift un« 
möglich, daß die Elephanten durch den Eingang in die 
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») Die alten Britten verfertigten Stäbe und Ringe dar: 
aus, die man anderwärts verjchürtet finder, 
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Höhle gefrochen feyen, mo ihre Reſte nun liegen. Die 
Dede der Höhle dehnt fich nach oben unregelmäfig aus, 
zieht fich zufammen und endigt in der Seite der Klippe. 
Sn den feitlichen Aushöhlungen diefes krummen Weges 
in der Höhle liegen neuere Thierrefte von Vögeln, Rats 
ten, Fiſchen und Landeondilien. — Ungefähr 100 Yards 
weiter weftlich liegt eine andere Höhle, der vorigen gan; 
ähnlich. Sie ift überall von feftem Feld umfclofien ; 
nur der Boden des breiten Gingangs ift dem Niveau 
der Eee gleich und beftändig unter Waſſer. Sie zieht 
ſich nach dem innern Ende und aufwärts nad) der Dede 
bin allmählich anfammen, und endigt mit einer Kalk— 
fpathader; die Höhle felbft fcheint wirklich nur eine Aus— 
weitung diefer Ader zu feyn. Unter einer Schicht von 
Eleinen Seegeichieben liegen in einem ähnlichen thonigen 
Lehm und unter Kalkfteinfragmenten, wie in der Goats— 
Hole, eine etwas zahlreichere Anhäufung von Thierre- 
ften, Knochen und Zähnen von Ochs, Bär, Pferd und 
Hirſch. MWahricheinlich ift der ganze Boden unter dem 
Gerölle mit diefer Diluvialmaffe bededt, welche ähnli— 
en Alters und Urfprungs wie die der Goats = Hole 
ſeyn wird, 

Nah den Beobachtungen von Philipps in der Ge- 
gend von Ferrybridge liegen zu Knothingley und Bro- 
therton in einem Bittererdefalt Spalten und Höhlun- 
gen, die mit Landfäugethierrefte umfchließendem Thon 
und Gerölle angefüllt find. 

Spalten bei Boughton. — In den großen Stein- 
brüchen von Boughton fand John Brad dick, ungefähr 
drei Meilen füdlich von Maidftone, Kieferknochen. Zähne 
und Knochenfragmente von einer großen Hyäne und 
wahrſcheinlich von Ochſen und Pferden. Sie liegen 
innerhalb eines Raumes von wenigen Fuß in einem 
der vielen Riſſe und Klüfte, die man dort zwiſchen den 
Felsſchichten ſieht, die aus Kentishrag, Kalk, Grünſand 
und Waldthon beſtehen. An den Seiten mehrerer die— 
ſer Riſſe finden ſich Oeffnungen von verſchiedener Größe, 
von denen einige ſich zu Höhlen erweitern. Zwei ſol— 
cher Höhlen ſind kürzlich an der Nordſeite des Thales 
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bei Boughton-Mount entblößt worden. Die Klüfte find 
mit dem Diluviallehm ausgefüllt, welcher mit jenen in 
Verbindung fteht, der die Felder bedeckt. Die Knochen 
lagen ungefähr 15 Fuß tief in der Spalte und fcheinen 
bineingefhwemmt worden zu jeyn. 

An Frankreich beginnen wir mit den 

Höhlen von Lunel-Bieil (Derault). — Diele 
Höhlen liegen fämmtlid im Hügel von Mazet, vier 
Eleine Stunden öſtlich von Montpellier, eine Biertelftunde 
vom Dorfe Lunel-Bieil und 15 bis 18 Meter über dem 
mittleren Wafferftand des ungefähr 8 Kilometer vom 
Mittelmeer entfernten Zeichs von Mauguie. Sie befin- 
den fi im tertiären Moellonkall. Es find drei Höh— 
len, die alle in die Gärten des Herrn Gautier mün- 
den. Die eine, der fchmale, Erumme Gang (le couloir) 
genannt, ward zuerft entdedt. Dieſer Gang ift unge- 
fähr 50 Meter lang, von-2 Meter mittlerer Breite, und 
nicht über 4 Meter bob. Im rothen Bodenihlamm 
liegen eine Menge Knochen von Fleiichfreffern und Pflans 
zenfreffern durcheinander, und aud am Gingang haben 
Kalkftalagmiten einige Knochen gefeflelt. Die zweite ift 
„die große Höhle,“ 1824 entdecft und zuerft genauer 
unteriucht. Sie beiteht in einem geräumigen Stollen, 
dem ein ungefähr 150 Meter langer, 10 bis 12 Meter 
breiter und 3 bis 4 Meter hoher Borjaal vorbergebt. 
Man Sieht, daß die Bodenlage durch von Norden nach 
Süden ftrömendes Waffer bineingefübrt wurde. Dieſe 
Höhle fcheint nach zwei verjchiedenen Richtungen getheilt. 
Man gelangt in dieje Höhle durch einen Eunftlicyen Ein— 
gang, der natürliche ift noch nicht gefunden, liegt wahr— 
icheinlich am nördlichen Ende und wird verftopft und 
verichüttet jeyn. Die dritte, 1827 entdedte Höble ift 
wieder ein fchmaler, Erummer Darnı, der auf eine Strede 
von 70 bis 80 Meter Faum zu durchgehen ift. Der 
übrige, wie es fcheint, beträchtliche Theil ift vor unge- 
beuren Felsblöden und Sand ganz unzugänglid. Die 
zwei eriten diejer drei Höhlen enthalten die meiften Kno— 
wen. Sie find theilweife mit einem Schlamm angefullt, 
der bald fandig, bald mit Geröllen und Knochen unter- 


mengt if. Gewöhnlich ift der untere, geröllehaltige 
Schlamm frei von Knochen, man findet nur Haifiich- 
zähne und Meerconchylien darin, die aus den früher 
entftandenen tertiären $ormationen herrühren. Der dar— 
überliegende obere Schlamm ift zähe, deutlich roth und 
frei von allen Beimengungen, oder fandig und gerölle- 
baltig, bisweilen gefchichtet. Im eigentlihen Sande 
finden fich feine Knochen; fauftgroße Gerölle zeigen in 
den Schichten des unteren Schlammesd die Gegenwart 
von Knochen an. Die Knochen liegen gemöhnlicy gegen 
die Wände an den niedrigften Stellen, zumeilen aber 
auch in unregelmäßigen Lagen, im röthlichen, fteinigen 
Schlamm. Der Schlamm und das Diluvium, in der 
Höhle Knochen umfchließend , befigt mit der Maffe der 
SKnochenbreccien und dem Diluvium der Gegend die 
größte Aehnlichkeit und enthält diefelben Gerölle; ganz 
diefelben Anfhwemmungen füllen in der Nähe Berg: 
fpalten aus. Im rothen Schlamm liegen die Knochen, 
ohne Rüdfiht auf Art, Gefchleht oder Familie, von 
den übrigen Theilen ihres Skeletts oft weit entfernt, 
untereinander und oft mit Ercrementen von Hyänen und 
Hunden, dem album graecum, jufammen. Nur wenige 
diefer Knochen haben ein etwas abgerolltes Anfeben, 
meift find fie nur zerbrochen. Die vielen, oft fehr tie- 
fen Riffe in den Knochen der Fleiichfreffer wie der Pflan— 
zenfreffer fcheinen anzuzeigen, daß dieſe Knochen, eine 
Zeitlang von ihrem Fleiich entblößt, der Luft ausgeſetzt 
waren, ehe fie in die Höhlen geführt und darin abge— 
lagert wurden; auch find die Knochen, welche dieier 
zerftörenden Einwirkung am beften widerftehen, am zahl« 
reichften. Die Tiefe des Schlammes in den Höhlen: ift 
noch nicht ermittelt, überfteigt aber gewiß Menfchen- 
böhe. Die Thierarten, deren Knochen in dieien Höhlen 
liegen, find vom verfchiedenften Alter, die ganz alten 
indeß find die zahlreichften ; Feines zeigte einen Fötus— 
zuftand an. Die foffilen Knochen rühren von Landſäuge— 
thieren, von Bögeln und Reptilien her; mit ihnen wer- 
den die dabei vorfindlichen Landcondhylien gleichen Alters 
feyn. Es laſſen ſich 32 bis 33 Arten Landiäugethiere 
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annehmen, nämlich ungefähr 14 Arten Fleifchfreffer und 
19 Pflanzenfrefier; legtere beftehen aus 5 Nagern, 7 Pa- 
hydermen und 7 Wiederkäuern. Die Hirfche, Ochien, 
Pferde, Hunde und Kapen find an Individuen am zahl« 
reichten, der Dachs ift unter den Fleiichfreffern und der 
Biber unter den Nagern am jeltenften. Diefe Höhlen 
find die an Fleifchfreffern reichften in Frankreih. Nach 
den Hyänen find die Katzen und dann die Hunde am 
zahlreichften. Außer einer Dachsart kennt man daraus 
von ZFleiichfreffern drei Arten Hyänen, zwei Arten Hunde 
und fünf Arten Katzen. Abgefehen von den Hirſchen, 
Ochſen und Pferden, find die Schweine (sus) weniger 
jelten, Rhinoceros ift weniger häufig. Die Nager, Nat: 
ten, Haſen, Kaninchen oder Biber find ziemlich felten. 
Die Hirihe, Ochfen, Pferde und Hyänen finden fich in 
diefen Höhlen überhaupt am häufigften, die Bären fpar- 
fam, Die Vögel find gering an Arten und Individuen; 
die Reptilien dagegen, nur Teftudo , find gerade nicht 
an Arten, aber an Individuen zahlreich; ihre Arten find 
denen analog, die noch auf dem Boden leben, unter 
dem fie vergraben find. Daſſelbe gilt von den Land- 
conchylien, eine Cycloftome gleicht der C. elegans und 
ein Bulimus dem B. decollatus fehr. Aus diefen Höh— 
len find auh noch Wirbel Eleiner Süßmwafferfifche und 
Sniekienrefte noch mit ihrer Färbung zu gedenken. 
Diefe wirklich foffilen, nie auf der Oberfläche des Schlam— 
mes oder Diluviumsd liegenden Knochen find von den 
frifhen, nur oben aufliegenden Knochen von Hunden, 
Füchſen, Hafen, Schafen, Hühnern und anderen Thie- 
ten, welche fpäter hineingerathen und fogar von Arbei- 
tern bineingetragen wurden, zu unterfcheiden. Sowohl 
Knochen von Fleifchfreffern ald von Pflanzenfreffern zei- 
gen Benagung. Es ift nicht wahrfcheinlich, daß erftere 
legtere in diejen Höhlen verzehrten; vielmehr vereinigen 
fi alle Umftände dahin, daß die Thiere in der Gegend 
lebten, deren einzelne Knochen fpäter durch eine Fluth 
jufammengeführt wurden , welche die niedrigern Höhlen 
ganz erfüllte und in den größeren nur bis zu einer ge: 
wiften Höhe ftand. De Chriftol und Bravard find 
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nicht ganz dieier Meinung, indem fie glauben, daß nicht 
allein Waflerftrömungen, jondern auch mehrere Gene- 
tationen von Hyänen die Thierrefte in diefen Höhlen 
anbäuften. M. de Serres, Dubrueil und Jean 
Sean haben bis jegt die Ueberreſte folgender Thiere 
genauer befchrieben: Hyaena spelaca, H. intermedia, 
H. prisca, Ursus spelaeus, U. artoideus, Meles vulga- 
ris (fossilis), Mustela (antiqua), Lutra (antiqua), Ca- 
nis familiaris (fossilis). Canis vulpes (fossilis [C. spe- 
laeus minor?]). Die Vermuthung von Kameelknochen 
war nah Buckland ungegründet; derfelbe findet große 
Aehnlichkeit zwiſchen diefen Höhlen und den englijchen. 

Höhlen von Bize. — Die unter dem Namen der 
Grotten von Bize oder von Las Founs (Aude) bekann— 
ten Höhlen in der Gegend von Narbonne hat Tour 
nal der Sohn entdedt. Es find deren eigentlich nur 
zwei. Gie bieten die jeltene Srfcheinung der Bereini- 
gung des Enochenführenden Schlammes mit Knochen- 
breccie an demjelben Ort und unter denjelben Umſtän— 
den dar, daher beide gleicher Entjtehung jeyn werden. 
Die Eingänge zu dieſen Höhlen find fehr geräumig und 
geftatteten dem Schlamm und den Knochen, fich leicht 
und in Menge darin anzufammeln. Viele Knochen lie- 
gen nicht allein im Schlamm, fondern find auch am 
Dedengewölbe und an den Seiten befeftigt. Ein ver- 
harteter Mergel verkittet fie feit mit wenig veränderten 
Landconchylien, die noch Färbung zeigen. Zournal 
glaubt, Daß die Ausfüllung bier ipäter geſchah, als in 
den Höhlen des Garddepartements. Diele Höhlen lie: 
gen in Jurakalkſtein, deffen obere Lager fie durchſetzen, 
und find von Weiten nah Oſten gerichtet. Die Def: 
nung der einen mißt ungefähr 8 Meter und liegt 16 
Meter über dem Boden. Das Innere befteht eigentlidy 
nur aus einem einzigen Saal, gegen 100 Meter lang. 
Das Gewölbe ift troden und ohne Stalaftiten. Der 
ziemlich ebene Boden befteht aus zwei übereinander lie- 
genden Gebilden, Zu unterft liegt ein rother Thon an 
einigen Stellen der Wände fo feit wie die rothe Kno— 
chenbreccie. Darauf liegt ein fett anzufühlender ſchwar— 
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zer Schlamm, auf der Oberfläche mit jalpetriger Aus- 
witterung. In beiden Gebilden liegen Gerölle von Ju— 
rakalk und Sandftein, doch etwas weniger abgerollt, als 
im: Dilupium der Umgegend, und Knochen derfelben 
Zhierarten. Der rothe Thon gibt beim Erwärmen koh— 
lenfaureö Ammoniaf und ſchwärzt fich ſtark; der fchwarze 
Schlamm, ebenfo behandelt, kohlenſaures Ammoniaf 
und ſtark riechendes, animalifch » empyreumatifches Del. 
Die Knochen aus legterem Gebilde enthalten etwas ‚mehr 
‚thieriihe Materien, als die aus erfterem. In beiden 
Schichten liegen fie von jeder Art und von jedem Alter 
zujammen. Sm fchwarzen Schlamme fommen mit einer 
unermeßlihen Menge Refte untergegangener Thierarten 
Knochen und Zähne von Menſchen, Bruchſtücke von ro- 
ber Zöpferwaare und von Menſchenhänden bearbeitete 
Knochen zufammen vor, fo daß es wahricheinlich ift, daß 
Menſchen mit diejen untergegangenen Thierarten gleich- 
zeitig gelebt haben; fie liegen namentlich mit Reſten 
von Arten aus der Abtheilung der Anoglochis zufam- 
men. Die Knochen find meift zerbrochen und mit Riſ— 
fen bededt, woraus man fchließen kann, daß fie fchon 
vom Fleiich getrennt waren, als fie mit dem Schlamm 
und den Geröllen fortgeführt wurden. Das Albun 
graecum, weldhes Dumas und Zournal darin fan- 
den, rührt nicht von Hyänen, fondern blos von Wölfen 
und Hunden her. Es find bis jegt Reſte folgender 
Thiere in diejer Höhle gefunden. Zleiichfrefler: Vesper- 
tilio murinus, Lin., V. auritus, Lin., Ursus arctoideus. 
Canis lupus, Lin., C. vulpes, Lin., Felis serval, Lin.: 
Nager: Lepus timidus, L. cuniculus, Lin.; Mus cam- 
pestris; Pachydermen: Sus scrofa, Lin., Equus cabal- 
lus, Lin.; Wiederfäuer: Cervus Destremii, C. Rebou- 
lii, C. unbeftimmte Art, Capreolus Tournalii, Cap. Leu- 
froyi, Cap. unbejtimmte Art, Antilope Christolii, Capra 
aegagrus , Bos taurus, Lin., B. urus, Lin.; Bögel: 
eine Art von der Geftalt der Eule, eine Art von der 
Geftalt des gemeinen Sperbers, eine Art von der Ge- 
ftalt des gemeinen Fajans, eine Art von der Geftalt 
unjers Rebhuhns, eine Art von der Geftalt unferer ge- 
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mwöhnlichen Zaube, eine Art von der Geftalt des Schwans; 
Meermollusfen : Natica millepunctata, Buccinum retieu- 
latum, Pectunculus glycinieris, Pecten Jacobaeus, My- 
tilus edulis; Landmollusken: Helix nemoralis, H. hor- 
tensis, H. lucida, H. nitida, Bulimus decollatus, Cyelos- 
toma elegans. Marcel de Serres und Tournal 
haben ein Werk in Manufcript über die Höhle von Bize 
bereits der Akademie in Paris übergeben. 

Höhle von Fauzan ꝛc. — Pitorre hat von 
30 Höhlen, welche er im Flötzkalke der die beiden Ufer 
ber Gelje begrenzenden Berge vorgefunden, fünf auszu— 
beuten angefangen und eine Menge Knochen erhalten, 
welche mit Zöpferwaare und andern Artefacten gemengt 
waren. In der Höhle von Fauzan, in Südweſten des 
Heraultdepartements, einige Kilometer nördlich von der 
kleinen Stadt Bize, fanden fich hauptfächlich Knochen von 
Ursus spelaeus, U. arctoideus, auch von Hirſchen, Schild» 
Eröten, Vögeln und Menichen mit rohem unvollftändig 
gebrannteım Zöpfergeichirre in einem röthlihen Schlamm, 
der außerdem gerollte und fcharflantige Gefteinsftüde ums 
ichließt. Die meiften Knochen find zerbrochen und an 
den Bruchkanten gerundet. Die Reſte find ficherlicy von 
außen in die Höhlen geführt worden. De Chriftol 
fand auch darin Hefte feines Ursus Pitorrii. Dieje neuen 
Höhlen liegen am Fuß der Kalkkette. Pierde, denen 
der größte Theil der Reſte aus den Höhlen von Bize 
angehören, haben, wiewohl beide Gegenden nur einige 
Stunden von einander entfernt liegen, fich nicht vorge» 
funden, weshalb Marcel de Serres glaubt, daß die 
Gegend von Pitorre’s Höhlen ehemals mit Wald bededt 
gewejen, worin Bären hauieten, während die Pferde in 
den großen Sümpfen und Ebenen der Gegend von Nar— 
bonne lebten. Bon diejen 5 Höhlen liegen 3 auf der 
rechten und 2 auf der linken Seite der Gelje. Die erfte 
heißt im Rande .„Baume d'Aldenne;“ Gejanne, der im 
Schlamm Töpferwaare fand, nennet fie „Baume de la 
eoquille.“ Die zweite Höhle wurde „Baume rouge‘‘ ge= 
nannt. Die dritte beißt .„.Baume de Marcouire.“ 

Döhle von Salleles»-Gabardes. — Sie ward 
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von Marcel de Serres und Pitorre bejchrie- 
ben und liegt im Geljethal (Dept. de ’Aude), welches 
in das Glamousthal mündet, ungefähr 5 Stunden von 
den Höhlen der Gelje oder von Saujan, und 8 bis 9 
Stunden von den Höhlen von Bize, am öftlichen Abfall 
des Hügels, woran das Dorf Salleles gebaut ift, in 
einer Art Webergangs- oder Flötzmarmor. Die Oeffnung 
der Höhle, ungefähr 90 Meter über dem Thalweg der 
Gelje liegend, mag 6 Meter hoch ſeyn; durch fie fteigt 
man unmerklich nach 30 bis 40 Meter Entfernung öftlich 
ducch krumme Gänge von geringer Höhe in mehr oder 
weniger geräumige und mit Stalaktiten und Stalagmi- 
ten verzierten Säle hinab. Im erften Saale liegen die 
Felsfragmente fehr zahlreih, in den darauf folgenden 
find fie jeltener, ficherlich find fie mit dem damit ver- 
mengten Schlamm und den Knochen von Außen hinein— 
geführt, was eine Spalte in einem Gang am Ende des 
erften Saals, durch die diefer Schlamm bis auf den 
Boden der Höhle gekommen zu feyn fcheint, wahrſchein— 
lid madt. Die Knochen find zerbrochen, aber nicht ab- 
gerundet, weßhalb fie nicht weit hergeführt, aber heftig 
angeichlagen feyn werden. Die Knochen aller Thiere 
liegen vom verfchiedenften Alter ohne Ordnung unter- 
einander. Sie enthält faft diefelben Thierarten, wie die 
Höhle von Bize, und auch grobes Geichirre von unge- 
ihlemmter, weder am Feuer getrodtneter, noch gebrann- 
ter, fowie auch von gebrannter geichlemmter Erde, wie 
zu Bize. Dieje Geſchirre mit anderen Fabrifaten und 
mit von Menichenhänden bearbeiteten Knochen find mit 
untergegangenen Thierarten vermengt. Hirfche und Pferde 
&harakterifiren auch diefe Höhle. Fleiichfreffer finden ſich 
jelten, feine, die gewöhnt find, ihre Beute in Höhlen zu 
tragen. Bon Hyänen hat man nur einen Zahn und 
zwei Klumpen Album graecum angetroffen. Der Schlamm 
der Höhle, gewöhnlich thonig-kalkig, ift fett und milde, 
ſcheint nicht unter 2 bis 3 Meter mächtig zu feyn, ums 
ihließt wenig Gerölle, viel fcharffantige Felsftüde von 
bisweilen Kopfsgröße, und ift an Enochenreichen Stellen 
ſchwärzlich. Die Höhle von Salleles ift nicht die einzige 
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im Clamousthal, denn es ſcheinen andere näher oder ent— 
fernter von Villeneuve-les-Chanoines zu liegen. Aus 
dieſer Höhle werden Reſte folgender Thiere aufgeführt: 
Fleiſchfreſſer: Ursus Pitorrii, M. de Ser., U. spelaeus, 
U. arctoideus, U. meles, Hyaena spelaea?, Canis lu- 
pus, Lin., C. vulpes, Lin.; Nager: Lepus timidus, 
Lin., L. euniculus, Lin., Mus; Pachydermen: Equus 
fossilis; Wiederfäuer : Cervus Reboulii, Christol, C. 
Dumassii, Capreolus Tournalii, Cap. Leufroyi, Antilope, 
Christolii, Bos taurus, Lin., Bos urus, Lin.; Bögel; 
eine Art von der Geftalt ded gemeinen Sperbers, eine 
Art von der Geftalt unferer Bachftelze, eine Art von 
der Geftalt unjerer Goldfafanen; Meermollusten: Na- 
tica millepunctata, Lam.; Zandmollusten: Helix nemo— 
ralis, H. aspersa. 

Knochenhöhle von Avifon bei Saint Ma: 
caire. Billaudel entdedte fie in der Gegend von 
Bordeaur an den Ufern der Garonne in tertiärem Kalt: 
ftein. Es ift eine Höhlung von unregelmäßiger Form, 
von 2 bis 2,35 Meter Lange und 1 Meter mittlerer 
Breite, die an ihrem nach dem Beden der Garonne ge: 
tichteten Ausgang nur 0,50 Meter mißt. Diefe Höhle 
liegt ungefähr 25 Meter über dem niedrigen Waſſer— 
ftand der Garonne und ift auch mit einer rothen, fehr 
dichten Erde angefüllt, die fo viel Knochen enthält, daß 
man fie nur mit einer Steinhaue lüften Fann. Die 
Knochen find faft alle zerbrochen; man hat nur einige 
noch ganz gefunden. Sie fcheinen nicht abgerollt und 
überhaupt fo wenig verändert, daß fie nicht weit herge— 
führt worden feyn Eönnen. Sie verrathen Hyäne, Dachs, 
Schwein, Pferd, Hirſch und Ochs verichiedenen Alters 
im Schlamm untereinander und mit Landconchylien ges 
mengt. Einige Knochen zeigen deutliche Benagung. Der 
unbedeutende Gehalt des Höhlenſchlammes an tbieri- 
her Materie und die geringe Höhe der Höhle fpricht 
gegen einen Aufenthalt von Raubtbieren. Der Inhalt 
diefer Höhle laßt fihd am beften mit dem der Höhle von 
Lunel-Vieil vergleichen. 

Döble von Feſſonne. — Eordier berichtet von 
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ihre in der Sigung der Akademie der Wiffenfchaften in 
Paris am 19. Januar 1829, Renaud de Bilbac 
babe fie am weftlichen Ende des Garddepartements im 
obern Theil des Gebirges von Feffonne, meldyes das 
Kalkplateau von Larrac an der Seite des Heraultthals 
begrenzt, entdedt. Sie liegt, wie es fcbeint, zwiſchen 
dem Lias und dem Bittererdekalk diefes Gebirges, nicht we⸗ 
niger ald 300 Meter über dem Meer. Die Knochen ums 
fchließt ein röthliches Gebilde, und gehören Bären an. 
Höhle von Mialet. — M. de Serres entdedte 
ganz kürzlich eine Höhle in der Gegend von Mialet bei 
Anduze, Dept. du Gard. Sie liegt nahe am Gardon 
und auf defien linker Seite; ihre Deffnung, ungefähr 
35 Meter über dem Fluß, ift 8 Meter body und führt 
in einen Borfaal von ungefähr 4 Meter Breite, Je 
weiter man darin fortgeht, defto mehr erhebt fich der 
Boden, fo daß die folgenden Gänge faum 3 Meter hoch 
find und mit 1'/. oder 2 Meter Höhe endigen. Es lie— 
gen zwei Hauptgänge übereinander. Der untere zeigt 
15 Meter vom Vorſaal eine Stalagmitenfläche von 3—4 
Gentimeter Dice, unter der eine Menge gewöhnlich we— 
nig veränderter Menichentnochen liegen, mit Knochen 
von Hirſch, Schaf, Ochs, die von den jegt lebenden Ar- 
ten in nichts verichieden zu feyn fcheinen. Sämmtliche 
Knochen find wie in einem fandigen Schlamm verſunken, 
der von dem wenig verjchieden ift, welchen jegt noch der 
Gardon führt. Das angeſchwemmte Gebilde unter der 
Stalagmitenrinde enthält noch eine große Menge Frag- 
mente grober Zöpferwaare, bisweilen mit Spuren von 
Zeichnungen. Einige, ſchlecht geformt, fcheinen nur an 
der Sonne getrodnet, während andere auf der Dreh- 
fheibe gemacht feyn werden und mehr oder weniger ver— 
ziert find. Der Schlamm im untern Gang ift von dem 
des Borfaales etwas verfchieden, fetter, dichter, farbiger, 
und die Menfchentnochen darin beftehen in viel Eleineren 
Fragmenten. Nur in diefem Schlamme hat man Refte 
von brei Bärenarten: Ursus Pitorrii., U. spelaeus und. 
U. arctoideus gefunden, darunter Schädel, weldye die 
Berichiedenheit diefer Arten befräftigen. Diefe Reſte 
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liegen mit denen von Hirichen, Pferden, Auerochien und 
an einigen Stellen mit einigen Fragmenten von Töpfer— 
waare und Menichentnochen zufammen. In einer Ber 
tiefung des untern Ganges hatte man zuerft 2von Bä- 
renfnochen umgebene Menſchenſchädel angetroffen, in ge= 
ringer Entfernung davon eine Kleine römiſche Etatue 
und 6 Eupferne Armbänder, auch in demjelben Schlamme 
von Menichen bearbeitete Knochen und Zähne von Thie- 
ren, wahrſcheinlich Amulette. Die Zähne gehörten wohl 
einem Wolf an. 

Knochenhöhlen von Pondres und Soupig- 
nargues (Gard). — De Chriſtol hat in Diejen 
Höhlen Refte von Menjchen und Zöpferwaare mit Res 
ten von Rhinoceros (R. minutus ?) und Hyaena spelaea 
auf ähnliche Weile, wie in der Höhle von Bize, ange 
troffen. Dieie Höhlen liegen 15 bis 18 Meter über dem 
Mittelmeer im Moellonkalt, die von Pondres nur eine 
halbe Stunde von der von Souvignargues und zwei 
Stunden N. D. von der Höhle von Lunel-Bieil. Am 
Abhang, woran die Höhle von Pondres liegt, entdeckte 
man beim Steinbrechen ein Loch, ungefähr 3 Meter body 
und 1 Meter breit, ganz angefüllt mit Diluvialſchlamm. 
Die Knochen durchiegen die ganze Höhe, im mittlern 
Theil fcheinen fie zahlreicher zu feyn; auch in dem ober- 
ften Diluvium unmittelbar unter der Wölbung in höch— 
ftens 10 bis 12 Gentimeter Tiefe hat man Refte von 
Hyäne, Auerochs, Hirſch 2c. und eine Menge benagte 
Knochenfragmente gefunden. Der urfprüngliche Boden 
der Höhle ift ein fandiges und erdiges Gement, wahr» 
fheinlich zeriegter Moellonkalk, 32—34 Gentimeter did 
und aus Knochenreften und zerbrochenem Album graecum 
zujammengeicht. Weber diejer Lage von Gement und 
im Diluvium find die Excremente ganz und ziemlich gut 
erhalten; auch find die Knochen vollftändiger, einige zei« 
gen Benagung. De Ehriftol bat jelbft ganz am Bo— 
den in der unterften Schlanmlage ein Zopffragment aus» 
gegraben und Dumas zu Sommieres einen Mahlzahn 
von einem Menjchen im Gement gefunden, worin die 
Knochen und zerbrochene Excremente liegen. In den 
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verjchiedenen Theilen des Schlammes liegen verfchiebene 
Knochen von Menfchen von hohem Leibeswuchs. Die 
Z:hiere, deren Refte darin vorfommen, find: Rhinoceros, 
ähnlicher dem R. minutus, ald dem R. tichorbinus oder 
leptorhinus, Wildichwein, Pferd von kleinerer Race als 
die großen Pferde in den Höhlen von Runel-Bieil, Schaf, 
Hirſch, wahricheinlih ein Catoglochis von der Geftalt 
des Elaphus, Bär, Dachs, Hyaena spelaea, Nager von 
der Geftalt des Hafen und Kaninhen und Landconchy— 
lien, dieſelben wie in den Höhlen von Eunel-Bieil. — 
Die Höhle von Souvignargues in der Gegend von Som- 
miered hatte ehedem mehrere Deffnungen, jegt ift nur 
eine vorhanden. Der Zugang ift ein unregelmäßiges 
Loch von kaum 50 Gentimeter Durchmefier. Nah un= 
gefähr 60 Schritten fommt man in mehrere ziemlich 
große Kammern, mit ſchönen Stalaftiten überdedt. Das 
Diluvium wird darin von einer diden, harten Stalag- 
mitenlage überdedt. Es ift ungefähr 2 Meter dick, roth 
und thonig, umfchließt eine Menge Landconchylien, wie 
in den Höhlen von Pondres und Lunel-Bieil, und noch 
Helix nemoralis und algira. Unter diejer landconchy— 
lienführenden horinzontalen Schlammlage bemerkt man 
eine Kieslage von gegen 70 Gentimeter Dide, welche 
mit rotbem Schlamm gemengt ift. Wenn der Kied ab— 
uimmt, fo fangen die Knochen an ſich zu zeigen. In 
dieier Lage hat de Chriftol Reſte von Ochs, Hirſch, 
Bär und Menfch gefunden. Unter dieien Knochenlagen 
ift nur noch 20 Gentimeter Diluvium ; die Knochen lie— 
gen demnach dem Boden jehr nahe. 

Gelegentlich gedenken wir bier auch ber 

Todtenhöhle von Durfort (Gard). — Bon 
Kalkineruftationen umhüllt, liegen in diefer Grotte Ueber— 
refte von Menfchen verichiedenen Alters und wahrſchein— 
lid aud von Frauen; die Knochen von ZJünglingen und 
Greifen find feltener. Außer ihnen kam nur einmal 
Helix striata vor. Die Knochen haben zum Theil von 
ihrer thieriſchen Subftanz verloren. Wie das 3ellgemebe 
der Knochen der Agyptifchen Mumien mit dem fie um— 
een Bitumen, fo ift das Zellgewebe diefer Knochen 
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mit ähnlichen erdigen Materien erfüllt, wie die, welche 
fie außen umgeben. Die Eleine Höhle mit diefen Kno- 
chen liegt eine Eleine halbe Stunde nordweftli vom 
Dorfe Durfort bei Saint-Hippolyte, im Kalkſtein des 
Gebirges de la Coste. Die Mündung ift dem Boden 
gleih und führt lothrecht ungefähr 20 Fuß herunter, 
wo man ſich alsdann vor dem eigentlichen Gingang der 
Grotte befindet, der kaum einen Quadratfuß Deffnung 
befigt. Man kommt fodann in eine Urt von Stollen, 
der ſich rechts und links theilt. Der rechte Eingang 
führt fanft abfallend in den Hauptiaal, 8 bis 10 Fuß 
lang, 3 Fuß breit. Die größte Höhe, am Eingang be- 
findlich, überfteigt nicht 5'/2 Fuß. Die Gallerie zur Lin— 
fen ift weit niedriger, und endigt in eine Art von Loch, 
von ungefähr 2 Quadratfuß Definung, bei 12 Fuß Ziefe. 
Die Todtengrotte endigt in einen Eleinen Saal von 3 
QDuadratfuß, worin alle Menichenknochen liegen. "Aus 
vem horizontalen Boden der Grotte fteigt ein Loch, un— 
gefähr 450 Fuß geneigt, 5 bis 6 Fuß auf, und fteht oben 
mit dem Loch einer zweiten Höhlung in Verbindung. 
Die Dede des Hauptjaals ift einen halben Fuß über 
dem eigentlichen Boden, der mit Menichenfnochen bededt 
it, erhbaben. Die Die der Knochenſchichte ift eben jo 
wenig ergründet, als die Ziefe eines zur Linken befind— 
lihen Loches. Eine Menge diejer Knochen find durch 
Kalfincruftationen an den Felſen befeftigt. Sie liegen 
regellos durcheinander und wurden wahricheinlich, ſchon 
von ihren weichen Theilen getrennt, bierher geführt. 
Man hat fonft keine Thierrefte bei diefer Menge von 
Knochen gefunden, Alles fpricht dafür, und vollkomme— 
nes Mauerwerk in der Höhle möchte ed zur Gemißheit 
führen, daß diefe Menjchenfnochen von Bewohnern die— 
ier Gegenden in früheren Zeiten, vielleicht aus Vereh— 
rung bineingebradyt und darin von dem durchs Kalkge— 
birg fifernden Wafler incruftirt wurden, was nach Ber» 
juchen, die namentlih v. Marfolier in der Grotte 
des Demoiielles anftellte, an Knochen oft ſehr fchnell 
vor ſich gebt. 

Knochenhöhle von Miremont. — Dieje war 
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ſchon früher bekannt, als ihr Gehalt an Knochen. De: 
lanoue entdedte in diejer Höhle eine Menge Refte von 
Ursus spelaeus, Zöpferwaare, welche nach der Beſchaf— 
fenbeit und der Natur ihrer Mafle, Farbe und Form 
Zeiten angehörten, die früher find, als die Einführung 
der römiichen Künfte bei den Galliern. Die ſehr ge» 
räumige Höhle liegt in einem Ereideartigen Gebilde. 
Alle Gänge enden in eine Menge ſchmale und niedrige 
Berzweigungen, welche die meiften Knochen enthalten. 
Der Schlamm ift thonig, roth, Elebrig und umfchließt 
Kiefelfragmente und Conchylien; nur in dieſem rothen 
Thon liegen Knochen. Beim Nachgraben in 200 bis 
400 Schritte vom Eingang fand man unter mehreren 
Mergellagern, welche neuerer Entftehung als der rothe 
Thon zu feyn fcheinen, die Töpferwaare. 
Knochenhöhle von Argou(Pyrenees-Orientales). 
Sn dem nördlichften Theile der Pyrenäen liegt eine 
große Zahl von Höhlen. Darunter ift die Höhle von 
Argou die einzige, worin Knochen fich vorfanden. Sie 
ift eine Eleine halbe Stunde vom Dorfe Bingrau, nur 
zwei Stunden öftlidy von der Eleinen Stadt Eitagel, ent» 
fernt,, liegt am Ende des Thales Tantavel, ungefähr 
80 Meter darüber, wie es fcheint, in den oberften La— 
gen des Gryphytenkalkes. Die Plattform der fteilen 
Felſen, welche die Höhle umgeben, ift mit knochenfüh— 
rendem Schlamm überdedt. Die Höhle befigt einen 
Borfaal, 14—15 Meter hoch, bei kaum 11—12 Meter 
Ausdehnung, defien Boden mit EnochenführendemSchlamm 
bedeckt ift, und einen mittleren Saal, weiter als der 
Borfaal, und wie dieſer mit drei Arten Schlamm bes 
deft. Er gleicht einer unregelmäßigen Rotunde mit 
bobem Dom. Diefer Saal fteht mit einer ovalen Deff- 
nung von 30—35 Meter Durchmefier mit der äußeren 
Luft in Verbindung; jedoch fcheint der Schlamm nicht 
dadurch hereingefommen zu feyn. Sie befigt ferner 
einen bededten Saal, 17—18 Meter lang und 7—8 
breit, defien Boden, wie der anderer Räume, uneben 
und mit Schlamm bededt ift, und einen fchmalen, Erum- 
men Gang, ber ſich in den bededten Saal öffnet und 
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durch. den man nur auf dem Bauch friehen kann. Gr 
ift wenigftens 600 Meter lang. Es fcheint, daß durch 
dieien ſchmalen Gang die Knochen und Gerölle, welche 
in den verichiedenen Theilen diejer Höhle liegen, gekom— 
men find. Die Knochen liegen im Schlamm ohne Drd- 
nung durcheinander und find gewöhnlich zerbrochen. Die 
Schlamme find gewöhnlich jandig, aus Kleinen jcharf- 
Fantigen Körnern zufammengejegt; fie enthalten eine 
große Menge thieriiche Materie und bilden drei Lagen. 
Die obere ift erhärteter, fandiger Schlamm , röthlich- 
gelb und gleicht ſehr der Knochenbreccie; die Gerölle 
und Knochen find hierin am wenigften zahlreich, feine 
Mächtigkeit beträgt 2 bis 2,50 Meter. Der mittlere 
Mergel ift gelbliher Sand, halb erhärtet, die Knochen 
find häufiger und weniger zerbrochen, die Geſchiebe grö- 
Ber. Seine Mächtigkeit beträgt 4 bis 3,60 Meter. 
Der untere Schlamm ift faft pulverfürmig , noch weni- 
ger hart, die Knochen find beffer erhalten, vollftändiger, 
die Gerölle größer, Diefe Lage enthält auch zugeruns 
dete, ſchwärzliche, hohle oder mit Schlamm erfüllte 
Goncretionen, welche man um fo eher für Ereremente 
halten kann, als fie eine Menge thieriiche Stoffe ent- 
halten. Diefe Goncretionen find die Hüllen oder Woh— 
nungen einer Snfektenlarve, wahrſcheinlich des Genus 
Hamaticerus oder Prionus, in einigen liegt die Larve 
noch darin. Die Dice diefer Schichte bis zum Felſen 
ift 3 bis 3,80 Meter. Das Anſehen der Knochen ift 
mehr dad aus meeriihem tertiärem Sande von Monts 
pellier, al& aus den Höhlen von Zunel oder Bize. Sie 
find gelblih und nur etwas weniger hart. Nur bie 
Knochen des erhärteten Schlammes find weiß. Sie find 
mehr zerbrochen, als in den Höhlen von Lunel - Bieil 
und Bize, es Eonnte kein ganzer Knochen gefunden wer—⸗ 
ben. Es liegen in diefen Schlammen von ben fieben 
oder acht Säugethierarten die Pferde von fehr großer 
Geftalt am häufigſten; aledann kommen die Wiederfäuer 
und die Pachydermen, von Fleifchfreffern war feine Spur 
zu finden. Es finden fich jedoch einige Knochen darun- 
ter, welche eben fo gefurcht find, wie die benagten aus 
ber Höhle von Lunel, Die thierifchen Reſte beftehen in 
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Bähnen und Knochen von Rhinoceros tichorhinus , 
Schwein ift nur durch einen Lendenwirbel angedeutet ; 
ed war ein großes und ſtarkes Thier. Pferde von ver— 
ſchiedenem Alter find auch in anderen Höhlen Südfrank— 
reichs zahlreich, nach den Knochen waren fie vom höch— 
ften und ftärkften Bau; andere find von gewöhnlicher 
Geftalt. Der Aueroch& (Bos priscus?) mochte wäh. 
vend der Epoche der Ausfüllung der Höhlen im füdli- 
chen Frankreich jehr verbreitet geweien feyn, da Refte 
von ihm nicht allein in diefer, fondern auch in den 
Höhlen von Bize, Saint-Martin de Londres, Pondres, 
Souvignargues und Zunel-Bieil fich vorfinden. In den 
Höhlen von Argou eriftiven wahrſcheinlich noch Reſte 
von einer anderen Art, welche Eleiner ift und höchftens 
die Geftalt des Hausochſens beſaß. Auch von ihm lie- 
gen Reſte von Individuen verfchiedenen Alters beifam: 
men. Die Schafe haben, nach den Zähnen zu urthei« 
len, großen und ftarfen Thieren angehört, waren aber 
von den lebenden wahricheinlich nicht ſpecifiſch verfchie- 
den. Die Hirſche find wenig zahlreich, eine Art ift wahr« 
ſcheinlich Capreolus Tournalii, die andere ſcheint Cervus 
Reboulii zu ſeyn; beide finden ſich auch in der Höhle in Bize. 

Die Grotte von Dijelles oder Quingey an 
den Ufern des Doubs, fünf Stunden unterhalb Bean: 
con, ift von Budland nnd Fargeau befchrieben. 
Sie liegt im dichten Jurakalk. Der Eingang ift eine 
Deffnung von 6 Fuß Höhe und 3—4 Fuß Breite, uns 
gefähr 50 Fuß über dem Niveau des Fluſſes. Ihre 
Länge beträgt etwa eine viertel engliihe Meile. Sie 
ift nirgends hoch, noch breit; die feitliden Communica— 
tionen find weder zahlreich, noch von Ausdehnung. Man 
fteigt darin faft immer auf und ab. Die Stalaltiten 
diefer Grotte übertreffen die der berühmten Höhle der 
Snfel Sky. Budland fand, wie er erwartet hatte *), 


*) Um gleich zu erfahren, ob eine Höhle Knochen führe, 
bedient Buckland fihb des Mittels, daß er in den 
Gängen und Kammern an den niedrigften Gtellen die 
Stalagmitenfrufte entfernt und im Schlamm und Gerbi- 
(en darunter nachſucht. 
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unter der ftalagmitiichen Rinde eine Lage von Schlamm 
mit Steinen und Kiejelgerölle, über drei Fuß mächtig, 
mit einer Menge Zähne und foifilen Knochen. Sie lie- 
gen, wie gewöhnlich in anderen Höhlen, vereinzelt durch 
einander, einige zerbrochen, Feiner benagt, von Thieren 
jeden Alters, die faft nur Bären waren. Es ift mög— 
li, daß fpäter noch Refte von Hyänen, Wölfen und 
Zigern entdedt werden. Die Menge von Rippen, wel- 
che in diefer Höhle liegt, trifft man in den Höhlen mit 
Hyänenknochen nit an. Die an mehreren Stellen ſich 
befindenden Refte von Füchſen, Ratten und Kaninchen, 
welche noch jegt in die Höhle laufen , gehören offenbar 
fpäterer Zeit an. Sn ungefähr °/, der ganzen Länge 
der Höhle durchichneidet fie plöglich eine breite Quere 
fpalte, unter der ein Bach läuft, über welchen eine fteis 
nerne Brüde zu unregelmäßigen Aushöhlungen, mit 
Stalaktiten und Stalagmiten geziert, führt, plöglicy 
wird die Höhle niedriger und endigt. Ueber der Spalte 
bat Budland feine Knochen gefunden. Die Quer— 
fpalte machte vielleicht den Bären den Zugang dahin 
unmöglid. Der Bach tritt am Fuße des Gebirges her— 
aus und fallt in den Doubs. Der Führer fagte aus, 
vor ungefähr 80 Jahren fey das Wafler der Höhle aus 
dem jegigen Ausgange berauögefommen ; nachdem jedoch 
die Berftopfung weggeräumt worden, trod'nete die Höhle 
aus und das Waſſer nahm fein früheres Niveau in der 
Spalte wieder ein. Diefe mehr momentane Ueberfchwen- 
mung hinterließ eine age Schlamm von ungefähr einem 
oder zwei Zoll über der ganzen Bodenoberfläche; mo 
ber Boden feine Stalagmiten bejaß, ftand ber alte 
Schlamm in mittelbarer Berührung mit dem neuen; 
es erfordert Genauigkeit, beide von einander zu unter- 
fcheiden. Wahrfcheinlich veranlaßte diefer Schlamm viele 
Verwirrung und die Dazmwiichenkunft von Wolfd-, NRat« 
ten=- u.f.w. Knochen. Nah Fargeau find die fchma« 
len Gänge nnd feitlihen Deffnungen bis jegt von Kno— 
chen frei befunden worden. Beſonders nach der Mitte 
ber Grotte bededen ſchöne Stalagmiten, 2—3 Zoll did, 
unmittelbar die Knochen, Anderwärts bildet eine 6—8 
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Zoll mächtige Thonlage den Boden; darunter dehnt fich 
horizontal eine harte, dünne Platte aus, welche den 
Schlamm mit Knochen überdedt. Dieie fefte Platte 
befindet fich faft überall, wo die Knochen unterhalb des 
Zhones liegen. In dem großen Saale der Grotte, 
nachdem der 18—20 ZoU dide Thon weggeräumt war, 
um diefen feiten Boden zu entblößen, zeigten fich bie 
und da volumindje Hügel von derielben Krufte; es wa— 
ren Schädel, Beden oder manchmal die Enden enormer 
Humerus „ Femur etc. darin. Unter dieſer Kalkplatte 
bilden die Knochen eine Schichte von nicht über einem 
Fuß mittlerer Dicke. Der Schlamm fegt noch unter 
den Knochen tiefer fort. Es ift alio in dem größeren 
Theile der Grotte zu unterjcheiden: 1) der Schlamm 
mit den Knochen, mit nur wenig Kiejelgeröllen und mit 
feften und harten Knollen eines thonigen Kalkes von 
thieriicher Materie dDurchdrungen, wahricheinlich ipäterer 
Bildung als die Einführung der Knochen; 2) die Kalt 
platte und 3) der alles überdedende Thon, nicht mit 
jenem zu verwechfeln, welden Budland, vor unge 
fähr SO Jahren abgefegt, annimmt. Bon den Knochen 
fcheinen wenigftens ?9/2. zwei Bärenarten anzugehören, 
worunter der Höhlenbar von der größten Dimenfion ift. 
Dieſe Thiere icheinen die Grotte während eines gewiſ— 
fen Zeitraums bewohnt zu haben und in großer Zahl 
gleihmäsig darin umgefommen zu feyn. Hierauf ver= 
mengte fit) mit den Knochen der Schlamm und das 
Gerölle, die VBerdunftung der Flüſſigkeit ſetzte die Kalk— 
platte ab, jpätere Heberichwemmungen die große Menge 
Thon, und endlich viel fpäter die Eleine Thonlage, deren 
Buckland gedenkt. Eine Spalte in der Nähe und in 
ungefähr demſelben Niveau enthält wohl den Thon, 
aber Feine Knochen, was dafür fprechen würde, daß die 
Knochen früher in der Höhle Schon vorhanden waren. 
Höhle von Ehenoz. — Sie ift zuerft von Thir— 
ria im Auguft 1827 beſucht und beichrieben worden, 
wird „le trou de la Baume“ genannt, liegt zwijchen 
Echenoz, Andelarre und Charriez (Hautes Saone) auf 
der rechten Seite des Echenozthales, 70 Meter über dem 
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durch daffelbe fließenden Bad, im unteren Jura= (Liad- ?) 
Kalkftein. Der obere Theil diejer Höhle ift fo unregel- 
mäßig und an einer Stelle fo boy, daß zwiichen ihm 
und der Oberfläche der Ebene wenig Raum übrig bleibt. 
Es find vier, durch enge Gänge verbundene Kammern 
vorhanden. Die zwei erften find zufammen 45, bie 
dritte rechts 50 und die vierte links 150 Meter lang. 
Allenthalben findet man im Boden beim Aufbrecdyen eine 
größere oder geringere Menge Knochen. In der vier- 
ten Kammer waren fie am zahlreichften, jeder Schlag 
der Hade brachte Knochen; fie liegen in Tiefen von 
10 Gentimeter bis zu einem Meter, gewöhnlich in ro- 
them Thon mit viel abgerundetem und glattem, kopfs— 
großem Gerölle von demielben Kalkftein, worin die 
Höhle liegt, und von Felfen der Nachbarſchaft. Auch 
Stüde von Stalaftiten und Stalagmiten mit abgerun- 
deten Kanten liegen darunter. Die Thonlage, deren 
Mächtigkeit nicht 1,3 zu überfteigen ſcheint, ift nicht 
allenthalben einige Gentimeter ſtatk, mit Stalagmiten 
überdedt, und über diefer Krufte liegt eine 10—25 Cen— 
timeter dicke Schicht eines fetteren, aber weniger rothen, 
ald der darunter liegende, häufig durch vegetabilifche 
Veberrefte, die er enthält, geichwärzten Thones. Weber 
der Stalagmitenfrufte ift kein Gerölle gefunden worden; 
nur da, wo feine Stalagmiten exiſtiren, fieht man fie 
auf der Oberfläche. Der Enochenführende Thon mit 
den Geröllen, dem Diluvium der Umgegend fehr ähnlich, 
ift daher, gleichzeitig mit der Bildung des legteren, vor 
der Stalagmitenbildung in die Höhle geführt worden. 
Die Knochen liegen gewöhnlich in einer gewiffen Tiefe 
im Thon, bisweilen auch unmittelbar unter der Stalag- 
mitenfrufte oder auch in ihr jelbft. Die Knochen find 
im Allgemeinen ungefähr 8—16 Gentimeter im Thone 
mächtig, fie liegen ohne alle Ordnung durch einander, 
zuweilen aber doch mehrere zuiammengehörige Knochen 
nicht weit von einander ; viele find zerbrochen oder zer— 
brechen leicht beim Herausnehmen, find zerreiblich und 
bangen an der Zunge. Cuvier unterfuchte die Kno— 
chen, die meiften gehören Ursus spelaeus. alt und jung, 
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an, fodann Hyänen, Kapen, Hirſchen, Glephanten und 
Schweinen. Wahricheinlich find diefe Reſte in die Höhle 

bineingefhwemmt worden. 
"Höhle von Fouvent. — Bei Fouvent, in der 
Nähe von Champlitte (Haute-Saöne), find drei Höhlen 
‚im Encrinitenkalk entdedt, die Thirria (a. a. O.) be- 
ſchtieb. Sainte Agathe und Saint Martin, die zwei 
erften diejer Grotten, find Enochenfrei; die dritte wurde 
zufällig im Jahre 1800 entdedt, indem man auf eine 
Kluft ftieß, durch welde die Subftanzen in die Höhle 
gelangten. Die Höhle ift zu Elein, um ein Aufenthalts» 
ort für Raubthiere geweſen zu feyn; fie war mit Kno— 
chen, einem gelblichen Mergel und ſcharfkantigen Stüden 
der umgebenden und benachbarten Felfen ganz angefüllt; 
alles durcheinander gemengt und dem Diluvium ber 
Nachbarſchaft ähnlich. ine dünne Lage rothen Thones 
bedeckt den Höhlenboden. Die Knochen rühren von 
Pferden, Elephanten, Rhinoceroffen, Hyänen, Bären, 
Löwen und Ochſen her, von denen Euvier ſchon frü- 
ber einige befchrieben hatte, 

Sn Deutfhland ift zu betrachten 

Die große Sundwicher und Eleine Heinrich = 
höhle. Bei Sundwich, zwei Stunden von Sierlohn, 
liegen dieſe Höhlen ficy benachbart, aus denen feit un 
gefähr 25 Jahren Knochen gefördert werden. Die Kno« 
chen liegen in einem mergeligen Letten, der nicht über 
dein ganzen Boden, fondern nur in gewiffen Räumen 
vorfommt. Die Stellen, wo die Knochen gefunden wer— 
den, zumeilen die Anochen felbit, find mit Stalagmiten 
bedeckt. Die Thiere, denen die Knochen angehören, find 
faft diejelben, wie in der Kirkvaler Höhle, Ursus spe- 
lacus verjchiedenen Alters, U. arctoideus, Hyaena spe- 
laea, H. spelaea major, Gulo spelaeus, Cervus eury- 
cerus, Damhirſch?, C. Elaphus fossilis, Sus priseus, 
Rhinocero® tiehorhinus. Die Knochen vom Höhlenbä= 
ten find am bäufigften. Vom Höblenlöwen und vom 
Wolf wurde keine Spur gefunden. Mehrere diefer Kno— 
chen find benagt, andere krankhaft angegriffen. An en« 
gen Durchgangsftellen der Höhle ift das von Sinter 
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entblößte Geftein glatt und faft wie polirt, vielleicht vom 
Öfterem Durchdringen der früheren Xhierbewohner. Im 
Sinter der Höhle fanden fi Abdrüde von Schmetter- 
lingsflügeln. Im Darmftädter Naturalienfabinet wird 
ein Hundszahn von jogenanntem Ursus cultridens aus 
der Sundwicher Höhle aufbewahrt, auch kommt de 
Chriſtol's Ursus Pitorrii darin vor. Nicht weit von 
diefen Höhlen in derjelben Grafihaft Mark ift in der 
balben Höhe des Klutertberges, eines Hügels an den 
Ufern der Milspe und Gnnepe nah Süden, der 3 Fuß 
3 Zoll hohe Eingang der Klutertböhle, welche ſchon 
Silberſchlag beſchrieb. 

Der hohle Stein bei Brilon. — Dicht an der 
Straße, welche von Heſſen-Caſſel nach Cöln führt, zwi— 
ſchen den Stationsorten Bredlar und Brilon, findet ſich 
im Uebergangskalkſtein eine Höhle, welche in der Ge— 
gend „der hohle Stein“ genannt wird. Der Eingang 
it Schön gewölbt, hoch und geräumig. Nach wenigen 
Schritten ſchon kommt man an enge und niedrige Stel— 
len, hinter denen die Höhle nach mehreren Seiten bin, 
Höhe und Weite wechielnd, fortiegt. Sie ift reich an 
GStalaktiten, und bei Nachgrabungen hat man, wie in 
anderen Höhlen, Knochen von Ursus und Canis am 
häufigſten gefunden. Auch Menſchenknochen und Kunft« 
produfte follen darin gefunden worden ſeyn. Später 
ließ Nöggerath Nachgrabungen darin vornehmen, 
wobei er vollitändige Köpfe und Knochen von Hyänen 
und Baren, erftere in bedeutender Anzahl, erhielt. 

Höhlen bei Spa. — Zn der Nähe von Spa bei 
Theur und Berviers fand Budland im Uebergangsfalf- 
ftein eine Menge vertilale Spalten, welche aufwärts zur 
Oberfläche ausgingen und öfter ſeitlich mit anderen 
Spalten und Eleinen Höhlen zufammenhingen. »Dieje 
Spalten waren ganz, und die Höhlen theilweife mit oche= 
rigem Diluvialidlamm und Geröllen ausgefüllt. In 
den Höhlen bei Theur liegt über dem Schlamm eine 
Stalagmitenfrufte, und darauf Knochen neuerer Thiere 
von Hühnern, Fühlen, Hunden und Schafen; ber 
Schlamm darunter ift auf Knochen noch nicht unter- 
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ſucht. In diejer Gegend liegen bei Spa und Berviers 
andere große Höhlen, welche noch zu unterfuchen find. 

Höhle von Ehodier. — Auf dem rechten Maas— 
ufer, zwei Stunden von Lüttich, zu Chodier, hat man 
70 Een über dem Waflerftand eine ungefähr 20 Ellen 
lange, 1—8 Ellen breite, am Gingange 5 Ellen hohe 
und von da ind Innere zu miedriger werdende Höhle 
entdedt. ine aus Stüden deffelben Kalkfteines, wie 
der, worin die Höhle liegt, aus Duarzgeröllen und aus 
Knochen beftehende und duch Kalkcement verbundene 
Breccie erfüllt faft die ganze Höhle. Die Knochen find 
noch mit faft aller Gallerte verſehen, und nicht benagt. 
Sie gehören meijtens Höhlenbären, Pferden und Hyä— 
nen an. Die anderen Reſte rühren von Wölfen, Füch— 
fen, Maulwürfen, Dafen, Kaninchen, Waflerratten, Mäu— 
fen, Ratten; Hirſchen, Ochfen, 2 Rhinocerosarten, Ele- 
pbanten, 4 Bögelarten und gewöhnlichen Eonchylien ber. 
Sn diefer Höhle liegen 3 Stalagmitenfchichten überein« 
ander, und unter jeder derfelben befinden fi Knochen. 
Die meiften Knochen werden in der Sammlung der Univer- 
fität in Lüttich aufbewahrt. Gaede, Levyund Schmer- 
ling wollen eine eigene Arbeit darüber herausgeben. 
——— auch Menſchenknochen in den Höhlen von 
Lüttich vorgefunden. 

Baumanns- Höhle. — Dieſe, von der Fig. 6 ei— 
nen’ fenkrechten Durchſchnitt gibt, ift am früheften be= 
kannt gewejen. Schon Leibnig befcrieb fie. Sie 
erhielt ihren Namen nach einem Bergmanne, ber fie im 
Fahr 1670 Tag und Nacht allein durchſtrich, um Erze zu 
finden, und endlich daraus fo erſchöpft zurückkam, daß er 
bald nachher ftarb. Sie liegt im Uebergangskalkſteine beim 
Hüttenort Rübeland, am nordöftlichen Rande des Harzed, 
in der Gegend jüdli von Blankenburg, ungefähr 100 
Fuß über dem Bett des Bodefluffes. Ueber Rübeland 
liegt der jegige Gingang zu diefer Höhle in einer fait 
vertifalen Klippe, einer ungefähr 150 Zuß tiefen und 
100-300 Fuß breiten, von beiden Seiten mit fteilen 
Felſen gefchloffenen Schlucht, durch die der Fluß feinen 
Weg nimmt. Der Eingang ift 15 Fuß breit und J hoch, 

l. 6 
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und fährt fteil zur großen Kammer abwärts. Die Form 
diefer Kammer ift unregelmäßig länglih, bat 30—50 
Zuß Durchmefier und 10—20 Höhe, und bietet eine der 
größten und malerifchften Höhlenanfichten dar. Der 
Boden biefer Höhle gleicht in allen Stüden dem der 
gleich zu erwähnenden großen Scharzfelder Höhle, bis 
auf einige große Felsmaflen, welche, vom Gewölbe ab— 
gefallen, aus der Oberflähe des Schlammes und der 
zerbrochenen Stalagmiten herausragen. Aus der großen 
Höhle fteigt man in einen Gang, worin eine dicke Sta- 
lagmitentrufte und einige Fuß tief mächtig Schlamm oder 
Sand mit Knochen und ſehr großem Gerölle von Ueber— 
gangskalkftein liegt. Die Knochen im Sand und Schlamm 
find nicht ſehr zerbrochen, aber die in dem Gerölle mehr 
ald gewöhnlich und wie zerftampft. Keiner der Splitter 
ift abgerundet. Die Zertrüämmerung ift aljo wahrfchein- 
lid Folge des Zufammenliegend mit dem Gerölle, das 
bier von feltener Größe liegt; das Gerölle mußte aber 
fchon abgerundet gewejen ſeyn, ehe ed mit den Knochen 
znfammenfam. In diefem Gang richtet ſich plöglich ein 
Felſen ungefähr 20 Fuß auf, der mit Leitern überftiegen 
werden muß. Man gelangt alsdann zur geräumigen 
und fchroffen Definung der unteren Höhle, aus deren 
Gewölbe und Seiten andere Gänge auffteigen. Die 
Höhle ift wegen ihrer verborgenen Lage und des ſchwie— 
rigen Zuganges nicht fehr umwühlt. An einigen Stellen 
find die Stalagmiten durchbrochen und künſtliche Grus 
bengänge, denen von Scharzfeld ähnlich, einige Fuß tief 
in die mit Knochen, Zähnen und Geröllen überladene 
Schlammmaſſe künſtlich angebradt. An den Seiten die- 
ver Eünftlichen Aushöhlungen hängen wohl Knochen, aber 
in feiner der natürlichen Kammern findet man fie an 
den Seiten oder dem Gewölbe über der Oberfläche des 
Schlammes oder der Stalagmiten. Die Thiere, denen 
die meiften Knochen und Zähne angehörten, waren Bären, 

Diels- Höhle. — Diefe Höhle fol ihren Namen 
von einem Heidentempel erhalten haben, der ehedem 
über ihr ftand, und von dem noch Spuren vorhanden 
find. Sie liegt nicht weit von der Baumannshöble und 
auf ungefähr derſelben Höhe in der Klippe auf der an— 
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beren Seite der Bodeſchlucht. Bis jet find Feine Aino- 
hen in ihr gefunden und auch Feine fo große Kammern 
wie in der Scharzfelder- und Baumannshöhle; fie be= 
fteht vielmehr aus einer Reihe von Höhlengängen, welche 
unregelmäßig im Uebergangskalkſtein auf» und abfteigen 
und mit anderen Kanälen, den Felfen nach verfchiedenen 
Richtungen durchziehend, zuiammenhängen und von ih- 
nen durchichnitten werden. Sie ift wegen ihrer fchönen 
Stalaktiten, welche vom Gewölbe herunterhängen, und 
der Stalagmiten, den Boden fehr dick überziehend, be— 
rühmt. Man hat darin oft Felshügel mit Leitern zu 
überfteigen, zwifchen denen Höhlen oder Beden von ver» 
ichiedener Größe liegen. Andere Höhlungen fteigen wahr— 
iheinlid durch Kanäle zur Oberfläche, wo fie verftopft 
find, auf. Wahrfcheinlich ging der jegt am Abhang der 
Klippe vorhandene Gingang zur Höhle, ehe das Thal 
des Bodefluffes ausgehöhlt war, auch in der oberen 
Landflähe zu Tag aus. Das Diluvium liegt in der 
Höhle, auf dem Felshügel und in den dazwifchen liegen» 
den Gruben oder Becken. 

Heim-Höhle. — So wird die Höhle von Ufftrun- 
gen, füdweftlich vom Schloffe Stollberg, genannt, in der 
foffile Knochen ſich finden follen (Behrens, hercynia 
euriosa). In diefer Gegend liegt auch noch das Diebs- 
lod, eine Höhle, worin man einen Menfchenichädel ge- 
funden haben will. 

Scıharzfelder Höhle. — Sie liegt, wohl au 
Einhornshöhle genannt, bei den Ruinen der Burg Scharz— 
feld, unweit Herzberg in Hannover, in einem Bergkalke, 
den Bucdland für denfelben hält, wie der von Sun— 
berland in England. Die große Enochenführende Höhle 
befindet fich wenigſtens 500 Fuß über den nachften Fluß, 
und in einem der bewaldeten Gipfel, weldye das Harzer 
Hochgebirge mit der Ebene verbinden. Der Gingang 
ft nicht am Abfall des Felſens, fondern eine Spalte in 
einer Ebene, durch die man fteil in den Raum der Höhle 
berunterfteigt. Es ift dieß wohl diefelbe Spalte, durch 
die die Thierreſte, der Schlamm und das Gerölle in 
die Höhle gelangten. Die Höhle ragt tief in den Hü— 
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gel hinein und befigt mehrere feitliche Verzweigungen, 
welche Deluc im vierten Bande feiner Briefe ausführ- 
licher befchrieben hat. Auch Leibnitz gedenkt biefer 
Höhle. Der Boden der Höhle fcheint an mehreren Stel- 
{en mit einer Stalagmitentrufte überdeckt geweſen zu 
feyn, die aber größtentheils durch dad Suchen nad Kno— 
chen zeuftört ift; jegt bededt eine Schichte von Schlamm, 
Geröllen und Fragmenten von Stalagmiten, mit Kino: 
hen und Zähnen untermengt, den Boden. Darin find 
an den Stellen, wo man Knochen fammelte, Löcher in 
den Boden gegraben. Längs dem Bodenrande liegen eine 
Menge Eleinere Höhlen, deren Boden mit demfelben Ma- 
terial der großen Höhle bededt ift; unter legtere führen 
auch viele unterirdiihe Gänge und Katatomben, bie 
meift mit brauner Erde oder Diluviallehbm, worin eine 
ungeheure Anzahl von zerbrochenen Knochen, Zähnen 
und Kalkfteinfragmenten liegen, ausgefüllt find. Stalag- 
mitifche SInfiltrationen cementiren den Schlamm zu 
einer halbharten zelligen Maſſe; an anderen Stellen ift 
der Schlamm loſe. Nicht das Geringfte von Knochen 
bängt am Gewölbe oder an den Seiten der großen 
Höhle über dem Niveau des Bodens, Budland fand 
Knochen von Bären unter Umftänden, die ihn an bie 
Höhlenipalten zu Plymouth erinnerten, Es liegen auch 
Knochen von Hyänen und Zigern oder Löwen dabei. 

Die Glücksbrunner- oder Liebenfteiner- 
Höhle liegt auf der Südweſtſeite des Thüringerwald: 
gebivges, und da dieß auf dem Wege von Altenftein 
nach Liebenftein der Fall ift, fo nannte fie Roſenmül— 
ler Liebenfteiner-Höhle. Sie befteht aus einer Reihe 
von Höhlen, welche durch Gänge von verichiedener Höhe 
mit einander verbunden find, und zeigt Seitenfpalten, 
die wahrfcheinlich zu noch mehr Höhlen führen, Der 
Boden und die Wände find mit fchwärzerer Erde be- 
deckt, die Knochen von derfelben Farbe find gerade nicht 
felten ; was Kocher abgebildet, gehört dem Höhlenbä— 
ven an. 

Da diefe Höhle in der Nähe des beiuchten Bades 
Liebenftein liegt, fo wollen wir mit Hülfe von Fig. 7 
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eine genauere Idee davon zu geben fuchen, indem mir 
die Worte Bechftein’s in feinen „Wanderungen durd) 
Thüringen” gebrauchen: „Es mar im Jahre 1799, wäh— 
vend Herzog Georg bemüht war, die Umgebungen 
Altenfteind und Liebenfteins in einen großartigen Natur- 
park umzumandeln, als beim Bau der Chauffee von den 
Arbeitern eine in die Tiefe binabgehende Eleine Oeff— 
nung gewahrt wurde, aus der ein ftarker Luftzug drang, 
Dieje ward erweitert, Bergleute mußten bineinfteigen, 
es wurde eine der größten Höhlen Deutichlands entdedt, 
allmaplich aufgeräumt, durch einen Stollen von der 
Seite bequem zugänglich gemacht, gefahrdrohende Stels 
len wurden duch Mauerwerk unterftügt, auf und ab 
in den Gängen Treppenftufen angelegt, und fo gefchah 
es, daß dieje Höhle von allen ihren deutſchen Schwe« 
ftern die comfortablefte genannt zu werden verdient, 
denn der Befuchende wandelt in ihr ficher trocknen Fu— 
Ges, braucht nicht in ein Bergmannshabit, auch nicht 
auf dem Bauche zu Friechen, fo wenig wie Leiter auf 
und Leiter ab zu Elettern.“ 

„Knochen findet man nicht viele mehr in der Höhle, 
Im Anfang wurde, des merkwürdigen Zundes zu wenig 
geachtet, zu viel Davon verichleppt, fo daß nur der Fleine 
Reſt übrig blieb, der in Meiningen aufbewahrt wird; 
fpäter hat man zwar noch tief in das Berginnere ftrei- 
chende Höhlengänge, aber feine weitern Foſſilien entdeckt. 
Auch mangeln der Höhle, die aus Alpen- oder Raub 
kalkgeſtein gebildet ift, Stalaftiten, und felbft gewöhnli« 
her Sinter kommt nicht häufig vor.“ 

Bom Fahrmwege abwärts leitet der Führer feine Ge- 
ſellſchaft zu einer fchattigen Stelle; dort harrte ein ans 
derer mit Mänteln für die Damen, auch mit Licht und 
Badeln. Sonntags wird in der Regel während der 
Badefaiion einige Vormittagsſtunden die ganze Höhle 
durch Lämpchen erleuchtet. Indeſſen ftellt fie fich bei 
Fackelſchein noch impofanter auf die Sinne wirfend dar; 
dad an den hoben zadigen Wölbungen gebrochene Licht, 
die dunfeln Schlagichatten, ihr raicher Wechiel machen 
einen ganz eigenthümlichen Eindrud, 


<B> 86 — 


Durch den vom eiskalten Luftzug durchſtrömten Stol- 
len muß raſch gefchritten werden, die innere Tempera 
tur der Höhle ift durchaus gemäßigt und beläftigt nie 
durch empfindliche Kühle. Da, mo die eigentliche Höhle 
betreten wird, ift eine Seitenfammer ald Ort der Ent» 
defung bemerkenswerth. Im Innern fteigt der Weg, 
der ftets breit genug ift, daß mindeftens zwei Perfonen 
bequem neben einander gehen können, und nach wenigen 
Schritten wird zur Rechten eine Seitengrotte fihtbar. 
Eine zweite an diefer Seite, groß genug, um acht Men- 
fchen zu faffen, bewahrte frühher die Knochen. Immer 
breiter wird der wohlgebahnte Weg, höher empor fteigt 
das Felfengewölbe, eine geräumige Halle breitet fich aus. 
Zur Rechten führen Stufen empor, und es zieht fi 
von da ein Gang ziemlich weit in die Tiefe. Zur Lin— 
Een in einer Höhe von ungefähr 30 Fuß bezeichnet ein 
Eijengitter den Standpunft der Mufiker, die an ſolchen 
Tagen, wo die Höhle erleuchtet wird, durch fanfte Har— 
monien den Genuß erhöhen; Mufik ift, zumal mit einem 
Echo verbunden, in diefem dunkeln uuterirdifchen Laby— 
rinth von ganz bejonders magiicher Wirkung. Zu jener 
Plattform windet fih ein Seitengang im Innern bes 
Berges empor. Er bleibe nicht unbetreten, da der Herz 
abblif von der Plattform erft recht geeignet ift, die 
ganze Größe der mächtigen Wölbung zu überfchauen. 

Sich wieder verengend, leitet der Gang im Bogen von 
der Linken zur Rechten 32 Schritte lang zu einer aber» 
maligen weiten Halle, von .der ein 36 Schritte langer 
Seitengang nach Rechts ftreicht. 16 halbrunde Stufen 
führen von diefem Gewölbe abermals zu einer Platt» 
form empor, ein ftarkes Rauſchen wird hörbar, eine 
Deffnung fihernd, mit Steinen umfaßt, zeigt fi, und 
in dunkler Tiefe wird das Braujen eines Bergmwaflers 
vernommen. 

Auf wieder fchmaler gemordenem Pfade leitet der Füh— 
ter die ftaunenden und bewundernden Fremden zu einem 
Kleinen Seitengange, läßt, mit Licht verjehen, die Gefell« 
haft an einem das Weiterſchreiten hemmenden Eijen- 
gitter ftehen und eilt hinweg. Jene fchauen erwartungs: 
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voll in die Ziefe, wo das Waſſer gewaltig raufcht ; jet 
zudte drunten ein Lichtihimmer, Elingt ein leifer Har— 
monifaton, wie aus einer anderen Welt; heller kommt 
der Schein, und fiehe! auf einem Nachen fährt der Füh— 
rer mit feinem Gebülfen heran. Rothe Gluth bligt 
auf, von Rothfeuer plöglich magisch überflammt, ftebt 
das unterirdifche Waffer, die hohe Wölbung, und es zeigt 
fih ein antifer Zempel an dunkler Felswand aufgebaut, 
bis nach dem überraschend herrlichen Moment alles wies 
der in dämmerndes Dunkel ſchwindet und die Sciffen- 
den fich verlieren. Nun leitet der Führer die Gejell- 
haft zum Wafler hinab und laßt fie den Nachen be— 
fchreiten. Auf der acherontiihen Welle fanft zwifchen 
Felſenmauern hingleitend, fchiffen fie in die hohe Wöl- 
bung ein, und bliden empor, wo das Licht des einen 
oben weilenden Führers wie ein Stern erfcheint, und 
auf die Eleine Gascade, die der die Höhle durchftrömende 
Bach bildet. Noch einmal das pyrotechnifche Erperiment 
mwiederholend, laßt er in purpurne Helle die Halle fich 
Eleiden, und erhöht fo mit einer bier äußerft effeftuell 
angebrachten unjchuldigen Spielerei dad Vergnügen, wie 
den Eindrud. Dankend und erfreut kehren die Schif- 
fenden zurüd; der erfte Führer erwartet fie, um fie 
abermals eine Treppe emporzuleiten, wo noch ein fehr 
breiter Höhlengang an hundert Schritte weit fortläuft, 
in welchem man wieder zu Stellen gelangt, an denen 
man dem unterirdifchen Wafler nahen kann. 
Horfter's- Höhle. — Sie liegt bei dem Dorfe 
Weifchenfeld an der rechten Seite des Thald von Zeu— 
bach und ift erft vor mehreren Jahren zugänglich ge= 
macht worden ; ihre einzige Deffnung war ein Loch im 
Gewölbe, durch das man an einem Strict oder auf einer 
großen Leiter hinuntergelangte. Ein Gaftwirth Namens 
Forſter ließ feitlih in der Höhle des Bodens den jepi- 
gen Eingang anbringen. Das Gewölbe diejer Höhle 
ift überaus ſchön und die Stalagmiten find fehr voll» 
fommen. Sie enthält aber nur einige Knochen von Hun— 
den und neueren Thieren, ift 10 bis 30 Fuß hoch und 
ihre Breite erreicht ungefähr 30 Fuß. Der Schlamm 
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unter den Stalagmiten umfchließt fcharflantige Kalf- 
fteinfragmente, aber keine Gerölle. 
: Höhle von Rabenftein. — Der Eingang zu ihr 
liegt im obern Theil der vertitalen Klippe, auf der das 
Schloß Rabenftein erbaut ift, unmittelbar unter der 
Kapelle Klauftein, nach der fie auch bisweilen den Na- 
men führt. Eine dicke Stalagmitenktrufte überdedt den 
Bodenichlamm der Höhle, in dem Gerölle, ſcharfkantige 
Fragmente von Kalkftein und wenige Anochen und Zähne 
von Bären und andern Thieren liegen. An den weni- 
gen Stellen, wo der wirklide Boden der Höhle zu fe- 
ben war, lag keine Stalagmitenkrufte. Auf diefer Krufte 
fiebt man Knochen von Schafen, Hunden, Füchfen und 
Bleineren Thieren, alle neuerer Zeit, lofe umberliegen. 
Zahnloch. — Das Zahnloch, das feinen Namen von 
der Menge fofjiler Zähne ber hat, die daraus gefördert 
wurden, liegt etwas füdöftlich in der Nähe von Raben- 
ftein, aber nicht am Abhang der Thalklippe, fondern in 
der Nähe des Gipfeld des hohen Mirjchberges,. welcher, 
ungefähr 600 Fuß über dem Muggendorfer Thaljliegend, 
eine der höchiten Stellen diefer Gegend bildet. Sie heißt 
auch die Höhle bei Hohenmirfchberg. Der Eingang zu 
ihr ift eine niedrige ofenförmige Deffnung , von weiten 
fihtbar, ungefähr 10 Fuß breit und A Fuß body, und 
führt unmittelbar in eine ungefähr 60 Fuß lange und 
20 bis 40 Fuß breite, aber fo niedrige Kammer, daß 
man nur an wenigen Stellen im Stande ift, fich darin 
aufzurichten. Am Rande diefer Kammer verzweigen fic) 
mehrere andere Gänge, und an einer Seite liegt eine 
Höhle, deren Höhe beträchtlicher ift, ald die der Kam- 
mern, und in deren Mitte ein ungefähr 6 Fuß über 
dem jebigen Boden herausftehender Steinblod, wie ein 
Sarcophag liegt, deffen Oberfläche glatt wie polirt ift. 
Bon der Dede und den Seiten hängen wenig Stalak— 
titen herunter, und der Boden war nicht fehr mit Sta— 
lagmiten bedeckt. Segt ift er mit einer mehrere Fuß 
tiefen Maſſe braunen Lehms überdedt, der mit einer 
Menge Gerölle und Eantigen Fragmenten Kalkſteins, 
auch mit. Zähnen und Anochenfragmenten von Bären und 
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andern erloichenen Thieren, und mit neueren Knochen 
von Hajen, Füchſen, Hunden und Schafen vermengt ift. 
Budland fand auch ein Fragment von einer rothen 
Graburne. Selbft die unteren Gänge find bis zu ihrem 
Ende verheert, fo daß es nicht möglich ift, eine Stelle 
zu finden, wo das Gemengiel, das jegt den Boden be= 
det, in natürlidem Zuftande zu fehen war. Bude 
land glaubt, daß die wilden Thiere diefe Höhle be— 
wohnten, ehe ihre Refte in den Schlamm geriethen, 
und dag die Urne den Aufenthalt von Menichen bes 
zeichne. Die Bauern holen ſchon lange Knochen aus 
diefen Höhlen als Arzneimittel. Rofenmüller und 
Goldfuß haben Knochen von Bären und Tigern ge— 
funden ; in früheren Beiten follen darin auch Zähne von 
Glephanten vorgelommen feyn. 

Schneiderloch. — Cuvier führt, wahrſcheinlich 
nach Esper, einen Elephantenwirbel aus dieſer Höhle 
an. Wagner hat dieſes Stück wieder aufgefunden 
und ſich überzeugt, daß es weder einem Elephanten, 
noch Rhinoceros, wie Goldfuß erwähnt, angehört 
bat, ſondern einem Ochſen, von dem es der zweite Hals— 
wirbel ift; er fand fi mit Reften von Bären, Hyänen, 
Löwen u. f. w. 

Höhle bei Modas. Ihr Eingang liegt am Ab- 
bang einer Thalwand gegen Süden. Man muß fidh 
an einem Seil in den Borfaal derfelben bherablaffen 
und findet im Innern mehrere enge, weit fortlaufende 
Schluchten, kaum fo geräumig, daß man auf dem Bauche 
durchkriechen Fann. Die und da find Eleine Grweiterun- 
gen, doch muß man fich mehrmals in die Tiefe herab— 
laffen und am Rande eines Abgrundes auf einem we— 
nig 3oU breiten Belfenabiag vorüberklimmen. Dieſe Höhle 
enthält in ihren tiefften Spalten Zähne und Knochen— 
ftüde von Bären zwiichen Steingerölle und in Mers 
gelerde. 

Kühloch. — Diefe Höhle gehört mit der von Kirk— 
dale zu den merkwürdigften. Auch findet ſich darin die 
ſchwarze thierifhe Erde wirklich vor. Der Raum die— 
ſer Höhle kommt dem Innern einer großen Kirche nahe: 
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Hunderte von SKarrenladungen ſchwarzen thierifchen 
Staubes bededen den ganzen Boden wenigftens 6 Fuß 
tief, was alſo ungefähr 5000 Eubiffuß betragen würde. 
Die ganze Maffe ift wiederholt umgegraben, um Zähne 
und Knochen zu fuchen, welche darin zahlreich, doch nur 
fragmentarifch, vorkommen. Dieje Knochen fehen von 
denen der andern Höhlen ſehr verjchieden aus; fie find 
ſchwarz oder eigentlih durchaus dunkel umpbrafarbig. 
Die über dieſem Beden angehäufte Menge thierijcher 
Materie ift erftaunlich, und hunderte oder taufende von 
Sndividuen mußten ihre Leberrefte zu diefer fchredlichen 
Maſſe Zodtenftaubes beigetragen haben. Sie fcheint 
größtentheild von zerriebenen und pulverifirten Knochen 
herzurühren. Die fleiichigen Theile der Thierkörper hin« 
terlafien bei ihrer Zerjegung eine zu kleine Menge fefter 
erdiger Beftandtheile, als daß fie nur davon herrühren 
könnte. Die Höhle ift fo trocken, daß die ſchwarze Erde 
als lofes Pulver darin liegt und unter dem Fuß wie 
Staub auffteigt. Sie wird von den Landleuten als 
guter MWiefendung benugt. Indem Bucdland für ein 
Zhier 2 Eubilfuß Staub und Knochen annimmt, bee 
vechnet er aus den 5000 Cubikfuß fchwarzer Grde we⸗ 
ne 2500 Bären, welche bei einer Sterblichkeit von 
2'/» jährlich einen Zeitraum von 1000 Jahren ausfüls 
len. Das Aeußere diefer Höhle, welche im Lande auch 
das Rabenloch genannt wird, ftellt einen großen Halb» 
frei in einer beinahe verticalen Klippe vor, auf der 
linfen Seite der Schluht des Esbachs, dem Schloß 
Rabenftein gegenüber. Darunter ift das Thal 30 Fuß 
tief, während über ihr der Hügel 150 oder 200 Fuß 
teil anfteigt. Die Breite des Eingangsbogens mißt 30, 
die Höhe 20 Fuß. Im Innern nimmt die Höhle an 
Höhe und Breite zu, und theilt fi an ihrem innern 
Ende in zwei große und hohe Kammern, die in unge» 
fähr 100 Fuß Entfernung vom Eingang in einem ge» 
ſchloſſenen runden Loch endigen. Es durchichneiden diefe 
Höhle feine Spalten, auch befigt fie keine feitliche Ver— 
bindungen. Der Boden neigt ſich ftark auf ungefähr 
30 Fuß nach der Mündung bin. Weiter darin ift das 


Innere der Höhle ganz mit einer dunkelbraunen oder 
ihwärzlichen Erde bededt, in der in großer Menge die 
Knochen und Zähne von Bären und andern Thieren 
und einige Eleine jcharflantige Kalkfteinftüde liegen, die 
wahricheinlih von der Dede herunterfielen, aber kein 
Gerölle. Die obere Abtheilung diefer Erde jcheint mit 
etwas kalkigem Lehm gemengt, der, ehe fie berührt 
wurde, wahrjcheinlich eine Lage von Diluvialabjag über 
den Thierreften bildete; geht man aber tiefer, fo wird 
die Erde jchwärzer und freier von Lehm, und jcheint 
gänzlich aus zerfallener thierifcher Materie zu beftehen. 
Man fieht in diefer Höhle weder Stalaftiten, noch Sta» 
lagmiten. Sie untericheidet fih auch von den meiften 
übrigen merklich durch die Abwefenheit von Geröllen. 
Es erklärt ſich dieß aus dem fteilen Gang, der von der 
Höhlenmündung aufwärts zum Höhlenraum führt, und 
der die Gerölle zurüdbielt, während fie in ſolchen Höh— 
len, die von außen abwärts gehen und ihren Höhlen» 
raum in der Tiefe haben, gewaltig bineinftrömten und 
fi mit den Knochen vermengten, Diefer am Kühloch 
fih gebrochenen Gewalt des Diluvialmaflerd und der 
feltenen Zrodenheit der Höhle mag es auch zuzufchrei= 
ben feyn, daß darin die ſchwarze animalifche Erde ſich 
vorfindet, die vielleicht andern Höhlen nicht weniger 
eigen war, aber bei den Ummälzungen des Diluvialmaf« 
ferö mit Schlamm und Gerölle entfernt wurde. Die 
Zähne und Knochen aus diefer fhwarzen Erde zerfallen 
ſehr leicht; die Größe der Höhlenöffnung, die Nähe der 
äußern Atmoiphäre und der Mangel an der fchügenden 
Stalagmitendede werden diejes befördert haben. — 
Egerton und Lord Cole geben vor, bei ihrem Be- 
fuhe Ende Juni 1829 fey diefe und eine benachbarte 
Höhle, welche wenig Knochen, aber mehrere Münzen 
und ein Inftrument aus Eifen enthielt, von ihrem Ei— 
genthümer, der darin Vorkehrungen zum Empfang des 
Königs von Baiern machte, zerftört worden, durch dreis 
big Menfchen, beichäftigt, die thieriiche Erde vom Ein- 
gang und aus dem Innern der Höhle binauszufchaffen, 
den Boden zu ebnen und wie einen Garten berzurichs 
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ten. Dieſem wideripricht aber Graf von Münfter, 
welcher fagt, die Höhle jey nur zugänglicher gemacht 
und von den darin gelegenen Steinen gereinigt worden. 
In der Haupthöhle fanden fich feine Knochen, fondern 
nur in einer Seitenhöhle, aus welcher benachbarte Wie- 
fenbefiger feit vielen Sahren die fruchtbare Erde auf 
ihre Wieſe gebracht haben. Die dabei entitandenen Lö— 
cher wurden geebnet. Bei diefer Gelegenheit fand fich 
ein Penisfnochen von einem Höhlenbären. Seitdem 
der König von Baiern in diefer Höhle mit feinem Ges 
folge zu Mittag fpeiste, wird fie Ludwigshöhle genannt. 
Die Höhlen Frankens, zum Theil unter dem 
Namen der Muggendorfer Höhlen zufammenge- 
faßt, befchrieb zuerft Efper (1774, 1784) ausführlicher, 
fodann Rofenmüller (1804) und fpäter Goldfuß 
(1810) und Budland (1823). Sie liegen im Amte 
Etreitberg im Juradolomit. An den Thalmänden des 
Wiefenthald und feiner Nebenthäler find bereits 24 Höh- 
len unterjucht worden; es foll deren 40 geben. Bon 
diefen enthalten nur einige, an der jüdlichen oder öftli« 
chen Thalwand liegende Höhlen foifile Knochen; die an 
ber nördlichen oder weftlichen Seite haben, ungeachtet 
ihrer zum Theil weiteren Gingänge und geräumigeren 
Gewölbe, keine Knochen aufzumweifen. Viele von diefen 
Höhlen Frankens mit oder ohne foffile Knochen bat 
Goldfuß befchrieben, weßhalb ich bei meinen Mittheir 
kungen hauptſächlich auf ausländiiche Beichreiber Rüd- 
fiht nehmen zu follen glaubte. Die beträchtliche Ro— 
fenmüller’ihe Sammlung aus den fränkiſchen Höhlen 
befigt das Naturalienfabinet in Berlin. 
Gailenreuther Höhle — Sie ift die berühm— 
tefte in Zranfen. Die Menge befterhaltener Knochen 
ift außerordentlih, Efper, Rofenmüller, Hunter, 
Euvier, Goldfuß, Sömmerring, Wagner und 
Andere haben fie durch Beſchreibungen diefer Knochen 
weltberühmt gemacht. Der Höhlenmonograph Bud. 
land beſuchte fie 1816. Die Deffnung liegt hoch in 
einer verticalen Felsklippe des Juradolomits, das Ges 
Kein vieler Höhlen Frankens, an der linken Seite bes 
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Wiejenthales, mehr ald 300 Fuß über dem Bette die» 
ſes Fluſſes. Jetzt geht man durch einen Eingang von 
ungefähr 7 Fuß Höhe und 12 Fuß Breite. Die Höhle 
befteht bauptiächlich aus zwei großen Kammern, deren 
Breite mit 10—12 Fuß und Höhe mit 3—20 Fuß wech— 
jelt. Die Dede ift faft allenthalben reich mit Stalaf- 
titen behangen, und in der erften Kammer ift der Bo: 
den mit Stalagmiten bededt, die zizenförmig in die 
Höhe fteben, an einer Stelle in der Mitte fo hoch, daß 
ein großer Pfeiler fich gebildet hat, der Dede und Bo— 
den verbindet. Aus diejer Kammer fteigt man mit Rei: 
tern in die zweite Kammer herunter, deren Boden einft 
auch mit einer ähnlichen Stalagmitenfrufte überdedt 
geweſen zu feyn feheint, die jedoch Durch das Graben 
nach Knochen faft ganz entfernt ift. Dieje Höhle iſt 
durch einen niedrigen engen Gang mit einer Eleinen 
verbunden, auf deren Boden faft ein freisrundes Loch 
ift, in das man gegen 25 Fuß binunterfteigt und das 
3—4 Fuß Durchmeſſer bat; feine Wandung befteht 
größtentheild aus Breccie von Knochen, Geröllen und 
Lehm, durch Stalagmiten verkittet. Auf der einen Seite 
it eine feitliche Aushöhlung künſtlich angebracht, und 
bier ift die Stelle, von wo die meiften vollftändigen 
Schädel und Knochen in Menge herrühren. Die un: 
terfte Höhle ift ganz von der genannten Breccie umge: 
ben. In feiner der natürlichen Kammern findet man, 
wie Budfland bemerkt, an der Dede oder den Seiten 
über dem Niveau der Stalagmitenkrufte einen Anochen. 
Dieſem wideripricht dad, was Goldfuß von einem 
28 Zuß langen, mit Zropfftein ſchön verzierten Höhlen- 
raum anführt, worin man in 18—20 Fuß Höhe und 
an der Dede im Tropfftein Zähne, Anochen und Wir— 
bel fand. Durch die Stalagmitenkrufte der erften Kam— 
mer find mehrere große Löcher gegraben, worin man 
eine Schicht braunen Diluvialleypn und Gerölle mit kan- 
tigen Steinfragmenten, Zähnen und Knochen untermengt 
wahrnimmt; aber legtere find hier weniger zahlreich, 
als in tieferen Kammern der Höhle, dieſe Anſchwem— 
mung mag 3—4 Zuß meffen. Die auf den Stalagmi- 
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ten und außerhalb der Höhle liegenden Bärentnochen 
find fpäter aus den Gruben und den unteren Höhlen— 
räumen dahin gekommen, und mit neueren Knochen von 
Schafen, Hunden, Füchſen 2c. vermengt. In der zwei— 
ten Kammer ift dad Diluvium gerade wie in der erften, 
nur reicher an Knochen, und defhalb mehr durchwühlt, 
auch an einigen Stellen ſehr tief. Die Vertheilung der 
breccienbildenden Materien iſt in den tieferen Höhlen« 
räumen unregelmäßig; an einigen Stellen fieht man 
gar nichts Erdiges und nur Knochen zujammen verbun- 
den; andere Stellen find reich an Geröllen oder halb 
Lehm und halb Zähne und Knochen. Die wilden Thiere 
baden, wie Budland annimmt, bier in den oberen 
Theilen dieſer und ähnlicher Höhlen gelebt und find 
durch die Einführung von Schlamm und Geröllen ge: 
ftorben. Das Diluvialmafler bat die Knochen in die 
unterften Behälter geführt. Seit der Zeit haben ſich 
die Stalagmiten auf der Oberfläche angehäuft und find 
auch zwiſchen Knochen und Geröllen eingedrungen. Im 
niedrigen Gang ift die Wand fehr glatt und wie polirt; 
ob es aber von Bärentagen oder von Händen und Fü— 
gen jpäterer Befucher, oder von beiden zugleich herrührt, 
wird nicht zu enticheiden feyn. Drei Viertheil der Kno— 
chen gehören zwei oder drei Bärenarten an; die übrigen 
rühren von Hyänen, Zigern, Wölfen, Füchſen oder 
Hunden, Bielfraßen, Zltiffen, Dachſen, Schafen, Hir- 
fhen, Reben, Ochſen, Pferden, Elephanten? ꝛc. ber. 
3b jah einen Menihhenichädel daraus, und Eiper fand 
Hragmente von Graburnen, die auch neuerlich (1829) 
Lord Eole und Egerton in Menge angetroffen haben 
wollen. Es finden ficy Knochen von Bären, die unmit- 
telbar nach ihrer Geburt mußten geftorben feyn, fonft 
Nefte von Individuen jeden Alters zufammen. Huns 
ter, Rofenmüller, Blumenbach, Cuvier und 
Budland vereinigen ſich in der Anficht, daß Ddiefe 
Höhle von den Bären eine Reihe von Generationen 
hindurch bewohnt war, die darin zur Welt kamen, alio 
in einer ähnlichen Anſicht, wie die, welche Budland 
auch über die Hyänen der Kirkdaler Höhle aufftellt. 
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Aus der Gailenreuther Höhle ftammt auch der von 
Sömmerring unterfuchte Hyänenjchädel mit getheil- 
ter Knochenverlegung. Nah Efper darf man anneh- 
men, daß bi Ende 1774 einige taufend Zähne geſam— 
melt, und daß jchon zu feiner Zeit 180 Schädel ber- 
ausgenommen waren. Aus dem Gonglomerat erbielt 
der legte Höhlenauffeher in Zeit von drei Jahren 150 
ganze Schädel. Goldfuß gibt folgende Verhältniß— 
zahlen der veridiedenen Arten zu 1000 angenommenen 
Individuen: Hyaena spelaea 25, Canis spelaeus 50, 
Felis spelaea 25, Gulo spelaeus 30, Ursus priscus 10, 
Ursus arctoideus 60, Ursus spelaeus 800. Efper und 
Leibnitz erklären die Sinochenlager durch Einſchwem— 
mung in die Höhle bei einer Waſſerfluth. Goldfuß 
bat diefe und die vorige Anſicht näher beleuchtet. 

Zu den Höhlen in der Nähe der Gailenreuther Höhle 
gehört noch der Schönftein; der Brunnenftein mit Kno— 
chen mwahrjcheinlich neuerer Zhierarten; der Holeberg mit 
Knochen von Bären, Hirichen und Schweinen; die Wi- 
tzenhöhle mit Knochen; die Wunderhöhle, 1773 entdedt; 
der Geißknok, 1793 von Rofenmüller entdect:, der 
zwei Menichenikelette darin fand; und die Höhle von 
3ewig bei Waichenfeld, dicht am Ufer der MWieient, 
worin man Knochen von Menſchen und Wölfen ange- 
troffen haben will. 

Unter den Höhlen Schwabens erwähnen wir die be- 
rühmtefte und impofantefle, die Nebelhöhle, ob- 
gleich fie durch die jährliche Beleuchtung mit viel tau- 
iend Zalglichtern viel vom feenartigen Schimmer der 
Tropffteine verloren hat und in dieſer Hinſicht mit ih— 
ten jüngeren oder doch friiheren Schweftern ſich nicht 
mefien darf. Unſere Fig. 8 gibt eine Einficht in diefe 
Höhle. 

Der alte, beicheidene Name, den das Volk der Höhle 
gegeben hat, ift das Nebelloc, und rührt wahrſchein— 
lid von ihren Ausdünftungen ber. Der bekannte deut- 
Ihe Reiſende Keysler machte vor hundert Jahren 
auch das Ausland mit diefer Höhle bekannt, bejchrieb 
fie und wies auch ihre große Aehnlichkeit mit der Baus 
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mannshöhle nah. Schon er berechnete die Ränge ſämm— 
licher unterirdiichen Grotten und Gänge von dem äußer— 
ften Gingange bis an den Ort, wo man von diefem 
am weiteften entfernt ift, auf 488 Fuß. Seitdem iſt 
fie oft und genau unterjucht und vielfach befchrieben 
worden, 

Die Höhle liegt drei Stunden oberhalb Reutlingen, 
an dem Ende eined Seitenthälchens von Oberhauſen, 
an der Seite eines hohen waldigen Bergfeliens , der 
Stellenberg genannt. Ihr großer portalmäßiger 
Gingang ift mit einer gewöhnlich verfchloffenen Thüre 
verjehen, zu welcher Pfullingen und das nähere Dörf- 
chen DOberhaufen die Schlüffel verwahren. Diefer Ein» 
gang Öffnet fich gegen Nordoft an der fteilen, felfigen 
MWaldwand, ungefähr 140 Fuß über dem Rande des 
Gebirges und 2457 Fuß über der Meeresfläche, zwiſchen 
bemoosten Feljen. Die Höhle felbft befteht aus meh— 
reren Wbtheilungen, der untern, der obern und den zwei 
Eleinern obern Höhlen. Die untere Höhle theilt ſich 
wieder in die vordere und hintere Höhle, welche beide 
nur durch einen Durchgang verbunden find. Die Haupt: 
richtung der ganzen Höhle geht von Südoft nach Nord- 
weft; ihre Länge beträgt 540 Fuß, wovon 315 Fuß auf 
die vordere und 225 Fuß auf die hintere Höhle kom— 
men; ihre mittlere Breite hat 75 Fuß, ihre Höhe fteigt 
bis auf ungefähr 70 Fuß. 

Durch den Eingang fteigt man auf einer Zreppe von 
63 Stufen, weldye 1803 an die Stelle des ſehr beichwer- 
lihen und fchlüpfrigen Weges gefegt worden ift, hinab, 
und kommt dann in die vordere Höhle Noch auf 
der Treppe erweitert fich Die Höhle in einem hoben Ge- 
wölbe, das jchornfteinartig über 50 Fuß in die Höhe 
fteigt und oben eine Eleine Deffnung bat, durch welde 
ein fchwacher Schimmer des Zageslichts hineinfällt. Die 
Wirkung deffelben verliert fid aber bald, und mit ſtil— 
lem Staunen langt man in der Tiefe der finftern und 
geheimnißvollen Unterwelt an und ficht fich bier von 
einer großen, an 40 Fuß hohen Halle umfangen. Links 
von bier breitet fich eine weite Kammer von mehr als 
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100 Fuß Tiefe aus, an deren Ende gleichfam ein Waſ— 
ferfal von Tropffteinen aus der Wand hervorbricht. 
Die Hauptausdehnung der Höhle geht rechts gegen 
Nordweſt. Der durch Brüden erleichterte Weg führt 
über Feljen und Ziefen. Auf der erften Brüde fieht 
man munderfame Zropffteine, „den Bären” und „den 
Handſcherben,“ eine gewöhnlich mit Waſſer gefüllte 
nihüffel. Später gelangt man an eine große 
Felſengruppe von den ſchönſten Tropffteinen, 















ch der Weg in zwei Gänge, wovon der ejne 
ie Grotte” führt, wo die glänzendften und 
ı Zropffteingebilde, „Kapelle, Kanzel, Al— 
ammt Vorhängen und Dedenverzierungen, 

x in Niichen und Felfenrigen,“ fich zeigen; 
ier ift auch der größte Waflerbehälter, und bald folgt 
as Ende der Höhle. 

Der Gang rechts führt über zwei Brüden zu einem 
ſchmalen Durchgang, und damit in die hintere Höhle, 
die fich gleicy beim Eingang in einer Höhe von 20 bis 
30 Fuß und in einer Breite von 40 bis 50 Fuß aus— 
dehnt, und wo uns zuerft der Zaufftein begegnet. Nach 
150 Schritten trennt fich diefe minder merkwürdige 
Höhle in zwei Aefte, und feht ſich von beiden aus in 
einem oberen Stockwerke fort. Diefe obere, fchwer 
zugängliche Höhle dehnt fi wieder von Südoft nad) 
Nordweit, und kann zum Theil nur erklettert und mit 
Leitern befahren werden. Sie befteht aus vier Haupt 
theilen, wovon ein Gewölbe rechts reich an den ſonder— 
barften Zropffteingeftalten if. Endlich finden fi im 
Norden der bintern Höhle zwei mühfam zu erfteigende 
Eleine Höhlenkammern; in der Wandfpalte einer derfel« 
ben ward ein Knochen von einem menfchlihen Schen- 
Eelbein gefunden, Die ganze Höhle befindet fich im 
Surakalkftein, und die darin vorkommenden Mineralien 
find faft lauter Erzeugniffe von aufgelösten Theilen die- 
fes ſteins: Mondmilch, Fadenftein, Kalkipath, Sta» 
laf - Auch will man verichiedene Berfteinerungen 
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darin gefunden haben. Die Temperatur der Höhle 
iſt as R. 

Adelsberger Höhle. — Z8wiſchen Laibach und 
Trieſt liegen eine Menge lange bekannte Höhlen, dar⸗ 
unter die Adelsberger Höhle, in der Knochen gefunden 
wurden. Ihre Nähe an der Landſtraße macht, daß fie 
von Keifenden häufig befuht wird. v. Löwengreif 
entdecte im Jahr 1816 ein Loch, welches zu neuen und 
glänzenden Höhlen führte. Inichriften mit den Jahr— 
zahlen 1393 bis 1676 und ganze Leichname lafjen ver» 
mutben, daß diefe Höhlen ſchon früher betreten waren. 
Fünfzig Schritte vom Eingang befindet man ſich in 
einem geräumigen Saale, den der Bach Pinka durch— 
ftrömt, der einen unterirdifhen See bildet und auf der 
Meftieite unter dem Namen Unz wieder zum Vorſchein 
kommt. Ein niedriger Gang führt in ein zweites länge 
liches Gemach, von wo aus die Reihe mehr oder weni⸗ 
ger breiter und hoher Gemächer faſt in einer horizon⸗ 
talen Ebene erſt beginnt. Beim Eintritt in die zweite 
Kammer findet man im gelben und röthlichen, bis zwei 
Fuß dien und mit einer Stalagmitenkrufte überdedten 
Schlamm einige Anodhen. Bolpi’s Angabe, daß man 
erft nach zwei Stunden in der Höhle Knochen antreffe, 
ift eben fo falſch, als daß die Knochen am Eingang 
Palaeotherium angehört haben. Diefe verfchiedenen 
Knochen ftammen von Höhlenbären. Nach einer halben 
Stunde Wegs trifft man in einem ziemlich hohen und 
langen Saal auf eine Anhäufung von Eoniiher Form 
aus Blöcken und Schlamm, 15 Fuß hoch und von 20 
Durchmeſſer an feiner Bafis, und theilweiſe mit Stalak— 
titen überzogen. Bei 10 Fuß Höhe lag im Schlamm 
ein Skelett eines jungen Bären, in einem Raum von 
höchftens zwei Quadratfuß. Hie und da begegnete man 
noch Eleineren Anhäufungen der Art. Volpi's Blod 
ift ohne Zweifel eine ähnliche Anhäufung. Die Zhiere, 
deren Knochen im Schlamm des Bodens der Höhle lie- 
gen, Eonnten eher in diefer Höhle gelebt haben, als die, 
deren Knochen in den Anhäufungen mit ben ſcharfkan⸗ 
tigen Kalkſteinblöcken liegen. 
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Höhlen in Ungarn, Steyermark und Mäh- 
ven. — Im Lipfower » Komitat, am füdlichen Karpa- 
thenabfall, liegen in Ungarn Höhlen, welche dort unter 
dem Namen Drachenhöhlen befannt find. Die Knochen 
darin, von denen das Volk glaubt, fie gehörten Dra- 
hen an, gaben zu diefer Benennung Anlaß; fie rühren 
aber von Höhlenbären ber, Im Alter ihrer Entdedung 
reihen fie fi) an die Höhlen des Harzes an. Pater 
ion = a berichtet zuerft von ihnen, worauf fie 
Brüdmann (Epist. itin. 77) ausführlicher befchreibt. 
— Aus ber großen Höhle bei Rötelftein in Ober-Steyer- 
mark find auch viele Knochen gefördert worden. — In 
der großen Höhle Baradla follen ebenfalls foffile Ano- 
chen liegen. — Zu Neufhloß, 2'/ Meile von Olmüg 
in Mähren, entdedte man am 24. December 1828 eine 
große Stalaktitenhöhle mit vielen, von Stalaktiten be= 
deckten Knochen. Man fand eine Eoloffale Fibia, einen 
Schädel von der Größe des MWidderfchädels, jedoc mit 
nach hinten gefrümmten, 4 von einander ftehenden 
Hörnern, denen des Steinbods ähnlich, Fragmente von 
Hirſchgeweihen, fo wie Hüftbeine, Schulterblätter von 
der Größe wie im Pferd 2c. Die beften Gremplare 
find nah Neufchloß, einem Jagdſchloß des Fürften von 
Lichtenftein, gekommen. 

Höhlen Italiens — In einer Höhle des den 
Meerbufen von la Spezzia bei Eaffana umgebenden höh— 
lenführenden Kalkgebirges fand Savi Reſte von Ursus 
spelaeus, von Katzen, von Hunden und von Hirichen. 
— Die Höhlen von Belo (Bronn) und Selva di Progno 
(Satullo) im Beronejiihen enthalten Knochen von 
Ursus spelaeus. — Im Kalte, der das Bellunefiiche 
vom Gebiete von Zrevifo ſcheidet, liegt eine ähnliche 
Höhle. — Auch in der Höhle von Palombaro beiRom 
liegt Ursus spelaeus (Ganali, Pentland). — In 
den Höhlen zwifchen Lagonegro und Lauria follen Kno— 
chen vorkommen, welche denen der Höhlen von Palinuro 
ähnlich fehen (Tenore). — Nefti hat Bärenknochen 
au r Höhle auf Elba bekannt gemacht. 
Knochenhöhlen auf Sicilien. — Die Kiefen- 
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knochen der Kalkfteinhöhlen von Trepani und. Palermo 
find wahrfcheinlich Reſte antediluvianifcher Thiere. Bi— 
vona-Bernardi fchreibt aus Palermo, daß im Mar; 
1830 bei Palermo am Fuße des Berges Griffone, ober- 
balb der Quelle des Baches Maredolce, eine Höhle mit 
einer:Menge Landjäugetbierknochen entdeckt worden fey. In 
der Nähe hatte man ſchon früher Knochenbreccie gefunden. 
Die Knochen liegen in horizontalen, ungefähr 20 Palmi 
boben Schichten. Es laffen fich folgende Schichten un: 
terfcheiden: 1) Knochen mit abgerundeten Kalkiteinen 
und Thon; 2) Knochen mit Rolftüfen und durch Kalf- 
tuff verfittet; 3) Knochen mit Rollſtücken und verhär⸗ 
tetem Thon; 4) endlich Knochen in feinem Quarzſand 
und größeren Rollſtücken mit Kalk verbunden. In der 
die erſte Schicht bedeckenden Dammerde liegen Bruch— 
ſtücke von Gebeinen zarter Thiere. Die untere Seite 
der Höhlenwand war wie polirt, während der obere 
Theil und das Gewölbe rauh und an einigen Stellen 
von einer Modiolaart durchbohrt ausſah. Bernardi 
vermuthet, daß die Waſſer in verſchiedenen Epochen 
dieſe Knochen in die Höhle und vielleicht über einen 
noch größeren Raum abgeſetzt haben. Die meiſten Kno— 
chen ſollen Hippopotamus major und H. minutus in 
ganzen Skeletten, der Eleinere Theil Elephas meridiona- 
lis, zwei großen MWiederfäuern, ferner Eleineren Säuge— 
thieren, Cervus eurycerus?, Tapir und Elasmotherium ? 
angehören. 

Koch vor Abdrud diefes Bogend werde ich mit Turn— 
bull Chriſtie's Nachrichten aus Sicilien befannt. 
Die Berge Palermos follen an die Dolomitberge in 
Tyrol oder Teſſin erinnern. Die Tertiärgebilde um Pas 
lermo find am Fuß des Monte Pelegrino befonders häu— 
fig. Sie beftehen hauptſächlich in einem groben Kalte 
mit dünnen conglomeratartigen Schichten, der auch Sand 
und Thon enthält und mitunter dem Grobfalte von 
Paris gleichen fol. Pecten und Auftern bilden oft dünne 
Lagen. Cardium, Pectuneulus, Arca, Echiniten, Serpur 
liten und Korallen find häufig. Allenthalben liegt er 
horizontal, im Oretusthal gehoben. Chriftie unter- 
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fcheidet von Gebilden über der Kreide: einen freidearti- 
gen Kalkitein und Mergel der älteften Tertiärzeit, einen 
neuern Zertiärabfag mit im Mittelmeer lebenden Gons 
hylienarten, ein Gonglomerat, neuer als diefe Tertiär- 
abjage, auch mit lebenden Arten, Knochenbreccien und 
Knomenhöhlen, mit legterem Gonglomerate gleich alt; 
endlich Diluvium. Man bat in der Gegend von Pas 
lermo drei Knochenhöhlen entdeckt, welche Profeffor 
Scina in Palermo beichrieb und Chriftie hierauf 
jelbft unteriucte. Die Höhle S. Eiro, ungefähr zwei 
Meilen füdöftlich von Palermo, liegt am Fufe des aus 
Bittererdekalkftein beftehenden Griffoneberges, nahe bei 
der Eleinen Kirche S. Giro. Ihre Aufere Deffnung iſt 
ungefähr 200 Fuß über dem Meerniveau und 63 über 
der Ebene erhaben. Sie fteigt vom Gingang bis ans 
Gnde an, it 131 Fuß lang, am Gingang 10 breit und 
50 bob. Das Enochenführende Gebilde ift dem der eu— 
ropäiſchen Höhlen und der Knochenbreccien ähnlich, und 
bildet auch außerhalb der Höhle einen großen Theil des 
Seitenabfalles, verbindet fi mit dem Diluvium, und 
ruht auf Zertiärgebilden mit lebenden Gonchylienarten. 
Die Höhle war von Breccie ganz geräumt, was den 
Vortheil gewährte, an der daranftoßenden Breccie La— 
gerungsbeobacdhtung anzuftellen. Unter der Dammerde 
liegen große Kalkfteinblöde in einem röthlichen Thone, 
darunter eine 6 Fuß mächtige Lage röthlichen Thones, 
mit etwas Kalk gemengt und mit Eleinen, abgerundeten 
Kalkfteinfragmenten, Quarz und etwas Knochen, und 
darunter die eigentliche Knochenbreccie, ungefähr 20 Fuß 
mächtig, von grauer Farbe, als wäre fie unter Waller 
abgeſetzt; fie befteht aus einer Menge zerbrochener Kno— 
den, einigen Blöcden und Geröllen, durch Kalk und 
Thon.zufammengefittet, und liegt auf einer Sandichicht 
mit gewöhnlidy zerbrochenen und abgerundeten Conchy— 
lien und Korallen, die Chriftie für die fpätefte Ter— 
tiärihichte hält. In der Höhle find wenig Stalaftiten, 
die Wände find wie von anipülenden Wellen geglattet. 
Die linke Seite am Eingang ift mit vielen Eleinen Lö— 
ern von Lithodomen durchdrungen, die fich unter die 
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Conchylienſchichte ziehen. Die beiden anderen Grotten 
liegen höher im Berge Beliemi, ungefähr vier Meilen 
weitlich) von Palermo. Die Feudogrotte, die Öftlichere, 
Yiegt 332 Fuß über dem Meer, und die Grotte dei Ben 
Fratelli 320 Fuß. Im erfterer finden fi nur am Ein- 
gang Knochen, in legterer im Innern und außen in der 
Ebene. Die Breccie ift von der von S. Eiro fehr ver- 
ſchieden. Sie enthält große Kalkſteinmaſſen, die Kno—⸗ 
chen find fchwarz und braun, dagegen in legterer calei⸗ 
nirt. Das Cäment ift dunkelbrauner Thon, in dem ſich 
aud) weißlicher und grauer Kalk, Flecken- und Zonen: 
weiße vorfindet. Es fcheint nicht, daß dad Meer in 
dieien Grotten geftanden habe; denn man findet darin 
weder Conchylien, noch Spuren von Lithodomen, aud) 
find die Wände nicht geglättet. Es gibt faft feine Sta- 
laktiten, Die ans Mufeum des königlichen Gartens ge= 
fandten Knochen aus der Grotte bei Ben Fratelli bat 
W. Pentland unterfudht. Es find deren über 100. 
Gine neue Art Hippopotamus , welche ich mir nach ih— 
rem Entdeder H.Pentlandi zu nennen erlaube, macht 
7/io der ganzen Sammlung aus. Sie ift ber großen 
foffilen und lebenden Art ähnlich, aber kaum größer, 
als unfer großer Hausochs. In den vielen Sammlun- 
gen, welche Pentland in Italien von foifilen Knochen 
unterfuchte, fand er nichtd von diefer Art. Unter den 
Knochen ift ferner ein Mahlzahnfragment von Elephas 
primigenius, ein Mittelhandknochen von Bos, Knochen= 
fragmente von Ziege, ein Fragment eined Hornkernes, 
dem der Antilope ähnlich, und "ein Mittelhandtnochen, 
von dem Pentland vermuthet, daß er Ursus eultri- 
dens angehört habe, Auch in der Nähe des fat zu 
Staub verwandelten Achradina liegen bei Katatomben 
andere Höhlen, unzweifelhaft natürlichen Uriprungs. 
Sie unterfcheiden fi von den Fünftlihen durch ihre 
unregelmäßige Form, die Löcher von Lithodomen an ih- 
ven Seiten und den Gehalt an Knochen untergegange- 
ner Thiere. Die Grotte Jeſus und Maria wird jet 
etwas über ein Jahr entdedt feyn. Sie war vorn mit 
einer Mauer gejchloffen und feit einigen Jahrhunderten 
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als Kapelle im Gebrauch, liegt ungefähr 2 Meilen nörd⸗ 
lid von Syracus, '/, Meile geraden Wegs vom jepi« 
gen Ufer und 70 Fuß über dem Meerniveau, mißt, wie 
fie jegt ift, 100 Fuß Länge, 80 Fuß, wo fie am brei- 
teften, und 30 Fuß, wo fie am höchften ift. Als neulich 
Gräber gemaht wurden, um Todte zu begraben, ent- 
deckte man eine große Ablagerung von Reften von Ele- 
phanten, Dippopotamen und andern Bierfüßern, deren 
Arten nicht mehr eriftiren, in einem Kalkjande mit etwas 
Zhon. In einer andern diefer Höhlen fand man auch 
Knochen, aber ald wirkliche Breccie. Diefe Höhle bat 
einen langen und fchmalen Eingang, ift ungefähr 130 
Fuß lang und nur 20 breit, und endet in einem runden 
Saal von 60—80 Durchmeſſer. Nur am Eingang fin- 
det man die Knochenbreccie. Gie fcheint jeit ihrer Bil- 
dung ſehr bejchädigt worden zu feyn, fiehbt aus, wie 
von Waſſer auf ihrer Oberfläche zerfreffen, und ift faft 
ihre ganze Länge von Lithodomen durchſtochen. Chris 
ftie glaubt, daß vor ihm keine Nacdgrabungen darin 
vorgenommen wurden. Sie fcheint beträchtliche Aus— 
dehnung zu befigen. Andere Grotten waren frei von 
Knochen. Diefe Beobachtungen über die Knochenhöhlen 
Siciliend bieten neue Thatjachen zur Theorie der Bil- 
dung der Breccien und Anochenhöhlenausfüllungen dar, 
die noch insbejondere in Bezug auf Sicilien wichtig jeyn 
müffen, 

Afien. — Bielleicyt enthalten auch Höhlen Indien’s 
foſſile Knochen. Sm Schlamm der großen Höhle von 
Buban im Eoffeahgebirge werden fie wohl vermuthbet, 
find aber noch nicht wirklich nachgewieien. Diefe Höhle 
befuchte 1828 der engliihe Reiiende Walterd. Die 
Definung liegt an der Südweſtſeite eined großen Kalk— 
fteinberges, der Eingang ift ein miferables Loc, 
führt aber zu prachtvollen Gemächern von 40 Zuß Höhe, 
die durch fehmale, bald herauf, bald herunter führende 
Gänge zuiammenhängen. Alles war mit Stalaktiten 
von unbefchreibliher Schönheit überrindet. Auf dem 
Boden war Schlamm oder Felöbruchftüde. Zu den Sei» 
ten verzweigen fich zahlreiche Gänge, und in der Höhle 
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fieht man Riſſe im Felfen. An einer Stelle fieht man 
des Himmels Helle durch den Berg. Der ganze Berg 
fcheint nach allen Richtungen durchhöhlt, und jol darin 
viel Aehnlichkeit mit der Grotte von Antiparos in der 
Levante haben. Man fagt, fie vereinige die unterirdi— 
fyen Gänge des Serails von Peling. 
Nordamerika. — Höhlen von Green-Briar. 
Die Refte des überaus merkwürdigen Thieres aus ber 
Drdnung der Zahnlofen, welches Sefferfon Megalo- 
nyx nannte, haben fich in den Höhlen der Grafichaft 
Green - Briar in Birginien vorgefunden. — Höhle im 
Gebiet von Lanark in Oberkanada. Der Eingang ift 
fehr eng, der Boden mit Trümmern defielben braunen 
Kalkfteines bedeckt, der die Höhle umichließt. Die Wände 
und die Dede haben einen kalkigen Ueberzug. Die Ge— 
beine rühren von einem Thier ber, das fo groß war, 
daß ed lebend nicht durch die Deffnung in die Höhle 
gelangen Fonnte. — Höhle von Kentudy. Im Kalk— 
fteine von Kentudy, Zeneffee und Birginien liegen viele 
Salpeterhöhlen. Eine heißt Mammouth-Cave, die fi 
13 Meilen unter dem Green-River ausdehnen und Mus 
mien und Gerätbichaften von Indianern enthalten foll. 
Die Höhle White-Cave liegt in der Grafichaft Edmond— 
jon am Südufer des Green-River, 130 Meilen Wegs 
vom Ohio und 120 von Lerinton, nur eine halbe Meile 
von der Mammouth-Cave. Der abihüilfige Gingang ift 
8—10 Fuß breit, der erfte Saal mit Schlamm und 
Kied und der zweite mit Stalagmiten bededt, und im 
dritten ift ein Echutthaufen befindlid. Es liegen in 
diefer Höhle Knochen von Megalonyx mit denen von 
Dchfen, Hirfhen, Bären und einem menſchlichen Mit- 
telfußknochen. Sämmtliche Knochen find eigentlich nicht 
foifil und enthalten viel thieriichen Stoff. Sie lagen 
uber dem Höhlenboden, während die Knochen von Me- 
galonyx Jeffersonnii in Green-Briar in Birginien 2—3 
Fuß unter der Oberfläche angetroffen wurden. Die Kno— 
en gehören einer auch zu Big-bone-lick gefundenen 
neuen Urt, dem Megalonyx laqueatus, Harlan, an, und 
befteben im Radius, Humerus, Sculterblatt, Rippe, 
Fußknochen, Tibia, Femur, Wirbel, Mahlzahn zc. 
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Südamerika. — Höhlen Brafilien’s. Die Salpe- 
terhöhlen auf dem Wege nach dem Franciskoftrom find 
als Behälter, ungeheurer SKnochenrefte von unbekannten 
Zhieren beruhmt. Ihrer bat ſchon Gafal in feiner 
1817 gedrudten Corografia Brazilica mit der großen 
Menge foffiler Knochen gedacht, die man in mehreren 
Provinzen Brafilien’s findet. Gr jagt au (I. ©. 78), 
daß man zu Ende des legten Jahrhunderts im Termo 
der Stadt Rio das Gontas ein Gerippe entdedt, das 
zwar befchädigt, aber doch 30 Schritte Raum eingenom— 
men habe, die Beine feyen von der Größe eines Mens 
fhen mittlerer Geftalt, die Rippe anderthalb Palmen 
breit, ein Mahlzahn ohne die Wurzeln 4 Pfund fchwer, 
und 4 Menfchen hätten fich bei dem Unterkiefer anzue 
firengen gehabt. Bon jenen Höhlen redet Aug. v. 
Saint-Hilaire. Spir und Martius haben dieie 
Höhle, in der unter vielen Höhlen der Lapa grande ur— 
weltliche Zhierrefte gefunden wurden, bejucht. Sie liegt 
anderthalb Legoas weftlich vom Dorfe Formigad in einem 
Berge Serra de Vicente oder Gabeceirad do Rio dos 
Boys genannt. Nachdem fie einen fteilen Hügel er= 
Elommen, ftanden fie vor der Mündung des ungeheuren 
Schlundes, die gegen 70 Fuß Höhe und 80 Fuß Breite 
bat. Das Geftein des Berges ift wahrfcheinlich ein 
Vebergangsfaltftein, in dem feine Verſteinerungen ge— 
funden wurden, Durch diefen Eingang gelangten fie in 
ein: 30-40 Schuh breites und eben fo hohes Gewölbe, 
defien ungleicher, mit Stalagmiten bededter Boden fich 
abwärts ſenkte. Nachdem fie etwa hundert Schritte darin 
fortgegangen waren, verthbeilte ſich dad Gewölbe in 
mehrere natürliche Stellen. Einer diefer Gänge, wel« 
cher fi aufwärts windet, wurde auf den Knieen ver« 
folgt; plöglich erweiterte er ſich wieder in eine geräumige 
Grotte mit Tropfftein und SKalkipathiryftallen an den 
Wänden. Im Hintergrund diefer Grotte fteigen fie auf 
achtzehn faft regelmäßigen, mit cascadenartig audgebreis 
tetem Zropfftein überzogenen Stufen in die Höhe. Auf 
der oberften Stufe war ed, mo einer ihrer Führer vor 
ſieben Jahren bie ſechs Fuß lange Rippe und andere 
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Knochentrümmer eines urweltlichen Thieres gefunden hatte. 
Sie gruben in der feinen lettigen Erde, welche in die- 
fer Gegend die Höhle 4—8 Zoll hoch dedt, und fanden 
Eleineve Knochen vom Megalonyx darin, welche mehr 
oder weniger bededt, loſe und ohne alle Drdnung in 
diejer Erde liegen. Es iſt hiernach wohl nicht denkbar, 
daß diefe Niefenthiere uriprünglich in diefen Gegenden 
der Höhle gewohnt haben, worin ihre Knochen jegt ver: 
einzelt liegen. Die Salpetererde aus dem Innern der 
Höhle gleicht ganz der außerhalb der Erde, nur ift fie 
feiner; die Wände der Höhle an den Windungen der 
Gänge find glatt abgefchhliffen und mit mergeligem Ab— 
fage beichlagen, fo daf es wahrſcheinlich wird, daß früher 
Gewäſſer durch diefe Höhle ftrömten, welche die Kno— 
chen hierher führten. Sm vorderen Theile der Höhle 
liegen Knochen von Tapir, Coatis und Onze zerjtreut, 
wahrfcheinlich neueren Urſprunges, als die Knochen in 
der Höhle. Die daraus mitgebrachten Knochen hat Döl—⸗ 
linger befchrieben und auch R. Wagner erwähnt. 
Sie werden in München aufbewahrt und gehören nur 
dem Megalonyx an. Auch v. Eſchwege bat in der 
Höhle Bem Bifta zwifchen Formiga und Bambuby, wie 
er jagt, Knochen von Menichen und Thieren gefunden. 

Auftralien. — Höhlen auf Neuholland. Der Ino- 
chenführende Behälter ift hauptiächlich in der Nähe ei— 
ner großen Höhle im Wellingtonthal (Neufüdwales), 
ungefähr 170 engl. Meilen weftlich von Nemwcaftle, durch 
das der Bellfluß,, einer der ftärkften Zuflüffe des Mac— 
quarrie, fi windet. Diejer Raum ift eine weite und 
unregelmäßige Art Brunnen oder Spalte, nur mit Rei: 
tern und Striden zugänglid. Die Breccie ift ein Ge- 
menge von Kalkkeinfragmenten verjchiedener Größe und 
von in einem rothen, erdigen, kalkigen Geftein liegen» 
den Knochen.” Man glaubte anfänglich, diefe Knochen 
rührten von Ochfen, Elennthieren, Rhinoceroffen, Ele- 
pbanten 2c. ber, und die Thiere wären, wie man es 
von denen in einigen Höhlen des europäifchen Feftlandes 
und Englands glaubte, von Raubthieren bineingeichleppt 
und darin verzehrt worden, Allein an nad Guropa 
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gelandten Knochen erkannte Elift, Kanguroo, Wom— 
bat, Dafyurus, Koala und Phalangifta Thier- 
genera, welche gegenwärtig in Auftralien noch eriftiren, 
und Dugong? Damit wurden zwei andere Knochen 
gefunden, deren einer einem Glephanten angehört, und 
den Rankin, der erfte Befucher diefer Spalte, auf eine 
eigene Weiſe erhielt. In der Meinung, es fey ein ber» 
ausftehendes Felfenftüd, befeftigte er den Strick, an dem 
er berunterftieg, daran, und ward erft enttäufcht, als 
die Stüge bradh. Nah Pentland’s und Eupvier’s 
Unterfuchungen gehören die Breccien Auftraliens acht 
Thierarten, insbejondere folgenden Genera an: Dasyu- 
rus (D. ursinus?) oder Tbylacinus, Hypsiprymnus oder 
Kanguroo Rat eine Art, Phascolomys eine Art, Kan- 
guroo zwei oder drei Arten, Halmaturus zwei Arten, 
und Elephant eine Art. Bon diefen acht Arten gehören 
vier unbekannten Thieren an, nämlich zwei Arten Hal- 
maturus, eine Art Hypsiprynınus und der Elephant. 
Eine andere Sammlung aus dem Wellingtonthal ent- 
bält Refte einer Kangurovart, welche ein Dritttheil die 
größte bekannte Art überfteigt. In den Kalkfteinber- 
gen, zwei engl. Meilen vom MWellingtonthal, ungefähr 
210 Meilen von Sidney, liegen die Höhlen mit foffilen 
Knochen zahlreih. Bei Bathurft ift der Eingang zu 
einer derfelben am füdlichen Ufer des Macquarrie. Die 
Kammern und Stalaktiten darin find ähnlich denen in 
europäifchen Höhlen. Die Knochen liegen auf dem Bo— 
den und bangen an den Wänden des Gemwölbes, deſſen 
Eingang am hinteren Ende der erften Kammer fteil her— 
unterführt. Der Boden ift mehrere Fuß hoch mit einem 
Staub, mwahrfcheinlid von zerfegten Knochen, bededt. 
Die Knochen liegen in einer rothen, vcherigen Breccie, 
die auch die meiften Klüfte und Spalten im Kaltftein 
ausfüllt, und auch hier felten ohne Knochen ift. Die 
lodere Erde der Höhle enthält ebenfalls Knochen, von 
denen aber ſchwer zu entjcheiden ift, ob fie dieſer Erde 
angehören. Die Knochen befigen noch ihre Schärfen, 
von den verfchiedenften Thieren liegen fie durcheinander 
gemengt. Außer den oben zuerft genannten Thieren hat 
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Clift auch noch Knochen einer unbeftimmbaren Qiverra, 
fo wie einen Ainochen erkannt, der einem außerordent- 
lich großen Ochſen angehört zu haben fcheint, aber auch 
an ein Fluspferd erinnert. Major Mitchell berichtet 
auch von ähnlichen Breccien am Maequarrie, 8 Meilen 
N. D. von der Wellingtonhöhle; auch zu Buree, 50 
Meilen in S. O., und zu Molony, 36 Meilen in Oſten, 
und zwar, daß in der legten Knochen von Thieren vor« 
tommen, welcde, wie es fcheint, größer als die gegen» 
mwärtig im Lande lebenden waren. 

Die in dem Vorftehenden bejchriebenen Höhlen kom— 
men ſämmtlich im Kalkftein vor; wir wollen aber noch 
eine berühmte Bafaltgrotte, die im Titelkupfer abgebil- 
dete Fingalshöhle auf Staffa, beichreiben. Mit 
allem Grund gilt Sir Joſeph Banks für deren Ent« 
decker. Bei Gelegenheit einer Reife, welche der berühmte 
Präſident der Eönigl. Gefellichaft zu London im Jahre 
1772 nach dem Norden von Europa auf einem Schiffe 
unternahm, das für feine Rechnung war ausgerüftet 
worden, landete man auf Staffa. Banks befuchte die 
Grotte, und von ihm erhielten wir die erfte Beſchrei— 
bung. — Staffa ift unbemohnt. Das Leben wäre bier 
unheimlich und fchauerlih, mit ewigen Unruhen, mit 
Sorge und Angft verfnüpft. Drei Biertheile des Jah 
res hindurch befindet fich das in ftetem Aufruhr. Winde 
und GSeeftürme wüthen mit furchtbarer Gewalt. To— 
bende Wogen, die Alles hinwegzuſchwemmen drohen, 
brechen fih an der fteilen Küſte; Brandungen, wahre 
Schaumfluthen, fprudeln hoch auf. In die FZingald- 
grotte, wie unjer Zitellupfer zeigt, in andere Höhlen 
der Inſel, dringen die Wellen mit donnerndem Getöfe 
ein; fie ſchlagen braufend gegen bie fenkrechte Säulen» 
mauern. Das ganze Eiland bebt, wie durch Erdjtöße 
erfchüttert. — Nicht ohne Schwierigkeiten erreicht man 
die Infel. Beinahe überall von unüberfteiglichen, ſenk— 
rechten Felsmauern eingefaßt, ift nur eine Eleine Ufer« 
ftele fo beichaffen, daß Fahrzeuge bei ruhigem Wetter 
nahen können. Gin Wechfel Eleiner bügeliger Erhaben— 
beiten bildet die Oberfläche, Reiche Wieſen breiten fich 
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über das Ganze. Hier finden Schafe die trefflichiten 
Weidepläße , fie werden jchnell fett und befommen vor= 
züglich wohlſchmeckendes Fleiſch. Darum bringt man 
in jedem Frühlinge ganze Herden nach Staffa, die bis 
zum Herbſte daſelbſt verweilen. Im achtzehnten Jahr— 
hundert hatte ſich, um die Schafe zu hüten, eine Fami— 
lie bier angefiedelt; aber längft ift das unwirtbbare 
Giland wieder verlaffen, Trümmer der Hütte waren 
vor mehreren Jahren noch fichtbar. — Zur Fingals höhle 
führen Eleine bafaltifche Borgebirge, deren Säulen bei— 
nahe wagerecht geordnet find, fo daß fie fih Treppen 
gleich überfteigen laffen, und Damme, KRiejenpflafter, 
aus mächtigen fenkrecht ftehenden Säulen. Der Anblid 
der Grotte ift prachtvoll; kaum vermag ſich die Phan- 
tajie denſelben malerifcher vorzuftellen, und die Aufgabe, 
den Eindruck zu fehildern, ift Beine leichte. So verfichern 
alle Reiſende, welche Staffa beiuchten, Ein großarti— 
ges Gewölbe, nach der Meeresieite hin in Form eines 
gothiihen Bogens geöffnet, und am Eingang 117 Fuß 
body. Zu beiden Seiten und im NHintergrunde bilden 
eng an einander gedrängte Gruppen bajaltiiher Säu— 
len von auffallender Negelmäßigkeit die Wände. Die 
Breite beträgt 50 Fuß. Der Boden, eine Eunftgerechte 
Mofait aus Säulenköpfen, ift mit Meereswaſſer bededt. 
Ein Säulengang geftattet, ins Innere einzudringen; 
auf den Enden abgebrochener Prismen kann man wäh 
rend volllommener Windftile bis zum Grunde gelan— 
gen, eine Entfernung von 250 Zuß. Aus der Höhe 
vom Gemölbe, die Dede der Grotte bildend, hängen 
zahlloſe Säulen nieder ; fo zeigt es ſich deutlich, daß der 
nun leere Raum einft ganz mit Bafaltjäulen erfüllt 
war, welche, im Berlauf langer Zeit zertrümmert, aus— 
gebrochen wurden und endlich der Wogen Gewalt wei— 
chen mußten. Was den Namen der Grotte betrifft, fo 
ift zu bemerken, daß die Galen, bie alten Bewohner 
brittifcher Snieln, mit Allem, was ihnen übernatürlich 
fhien, den Gedanken an Fingal zu verbinden geneigt 
waren. Manche dortländiiche Höhlen werden mit dem 
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Beinamen Fingal bezeichnet, und es ift glaubhaft, daß 
die Grotte auf Staffa, die außerordentlichfte von allen, 
vorzugsweiie ald Wohnfig des caledonifchen Helden be= 
trachtet worden feyn dürfte. — Uebrigens gibt ed Höh— 
len in der Art, wie die auf Staffa, in und außerhalb 
Europa gar mande; nur find fie fämmtlich weniger 
großartig. 


Bweiter Abſchnitt. 


Borrichtungen der Unterwelt zur Be: 
wäfjerung der Erdoberfläche mittelft 
Quellen *). 


Das Waſſer ift zum Gedeihen des thierifchen, wie des 
Pflanzenlebens unumgänglich nothwendig. Wir fehen 
daher in den Borrichtungen des Innern unferer Erd— 
tinde, wodurch biejes Bedürfniß im gehörigen Maße 
befriedigt wird, ald einen der vielen Beweife von jener 
göttlichen Abficht, die fich bei der Unterfuhung des jetzi⸗ 
gen Zuſtandes der Erde und ihrer Beziehungen zu den 
organiſirten Weſen, welche ſie bewohnen, ſo mannigfach 
bewährt. 

Ungefähr drei Viertheile unſerer Erdoberfläche ſind 
von dem Meere bedeckt; nur ein Viertheil iſt trockenes 
Land; die Mittel, deren ſich die Natur bedient, um die 
nöthige Wechſelwirkung zwiſchen beiden zu bewerkſtelli— 
gen, bildet vielleicht den intereſſanteſten Theil des Grd- 
mechanismus. 


— — — — 





*) Bei dieſem Abſchnitte find beſonders benutzt: Fr. Hoff— 
mann's hinterlaſſene Werke; Buckland's Geologie; 
v. Leonhard's populäre Geologie. 


<3 112 &- 


Als großes Berbindungsmedium zwifchen der Ober— 
fläche des Meeres und der des trocdenen Landes dient 
die Atmofphäre. Durch die Berdunftung wird beftändig 
ein Theil des Meerwaflers fortgeführt, welcher fich dann 
als ſüßes Waſſer unter der Geftalt von Regen oder 
Thau niederichlägt. Nur ein geringer Theil kehrt wie: 
der direkt durch die Bäche und Flüffe in das Meer zu« 
ti, das meifte geht von neuem durch Verdunftung in 
die Atmofphäre über; ein anderer Theil wird von den 
tbierifchen und vegetabiliichen Körpern abforbirt; ein 
vierter Theil dringt in die Erdſchichten und bildet in 
ihren Zwiſchenräumen unterirdifche Behälter, welche fi 
fortwährend unter der Form von Quellen an der Ober: 
fläche ausleeren, und jo ihren Rüdzug gegen das Meer 
antreten. Die Quellen gejellen ficy zu den Quellen und 
bilden Bäche, welche durch ihre Bereinigung zu Flüffen 
und MWaldftrömen anwachien, und erft an den Fluß: 
mündungen fi von Neuem mit den Gewäflern des 
Oceans vermengen. Hier nehmen fie abermals an den 
vielfeitigen Verrichtungen deſſelben Theil, bis fie zum 
zweiten Male in die Atmofphäre verdunften und denfels 
ben Gyclus von Neuem beginnen. 

Die eriten Anfänge des fließenden Waſſers, die Theile 
deſſelben, welche freiwillig aus der Oberfläche des Lan— 
des hervortreten und durch ihre fpätere Berbindung 
Bäche und Flüffe bilden, werden, wie bemerkt, Quels 
len genannt, Sie follen der nächfte Gegenftand unſe— 
rer Betrachtung feyn. 

Die Quellen führen auch die, freilich nicht immer von 
Mifdeutungen freien Namen, Sprünge und Brun- 
nen. Unter Brunnen verftehbt man im engern und ge= 
wöhnlichen Sinne meift nur diejenigen Quellen, melde 
nicht freiwillig aus der Erde treten, fondern durch Gras 
ben und andermweitiges Fünftliches Eindringen in die Erde 
oberflähe gefunden werden. Diefe Beichräntung bat 
indeß, wie fich fpäter noch näher ergeben wird, feinen 
wifienfchaftlichen Werth; denn es ift begreiflich etwas 
ganz Zufälliges, und daher für unfern Zweck ſehr Gleich— 
gültiges, daß wir einer Quelle auf ihrem Wege zum 
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Ausbruche an der Oberfläche durch eine Fünftliche Oeff— 
nung zuvorkommen. Ueberdieß hat der Rame Brunnen 
im Munde des Volks Feineswegs überall jenen einges 
ihränften Sinn; denn Brunnen werden in mehreren 
Ländern auch die freiwillig _austretenden Quellen der 
Slüffe genannt. So ſpricht man an ben betreffenden 
Drten von Saalbrunnen, Maindbrunnen, Glbbrunnen, 
Paderborn u. ſ. w.; ja in anderer Bedeutung auch 
von Sauerbrunnen, Schwefelbrunnen, felbft von Spring» 
brunnen u. ſ. w., ohne doch biemit andere als freiwil- 
lig aus der Erde hervorbrechende Quellwafler zu meinen. 

Die Quellen entipringen vorzugsweile an höher gele- 
genen Punkten, find fogar in den böchften Gegenden, 
in ©ebirgsländern am bäufigften und waflerreichften. 
Die nächfte Frage bei ihnen ift wohl natürlich die: wo— 
her fie ihr Waſſer beziehen ? 

Dieje Frage bat zu allen Zeiten die Aufmerkſamkeit 
der Naturforſcher in Anſpruch genommen; allein ſo 
ſchnell und einfach man ſie auch bei einigen der älteſten 
von ihnen beantwortet findet, ſo iſt ſie doch häufig und 
bis in die neueſte Zeit hinein immer von neuem aufge— 
worfen und die Veranlaſſung der abweichendſten Theo— 
rien geworden. Eine kurze Darſtellung der bedeutend— 
ſten von dieſen wird hier nicht unzweckmäßig ſeyn. 

Sehr begreiflich werden wir bei der Frage über die 
Herkunft der Quellwaſſer zunächſt an Regen, Thau, 
Schnee, kurz an die große Maſſe wäſſeriger Niederſchläge 
erinnert, welche durch die Bewegungen und Erkaltungen 
der Atmoſpäre allen und vorzugsweiſe den höchſten Ge— 
genden der Erdoberfläche ſo häufig zugeführt werden. 
Die Oberfläche des Meeres iſt, wie wir wiſſen, unter 
der wärmenden Wirkung der Sonnenſtrahlen einer fort— 
währenden Verdunſtung ausgeſetzt. Von ihr erhebt ſich 
alſo unaufhörlich Wafler in Geſtalt eines unſichtbaren 
Dampfes in die zunächſt darüber liegenden Luftichich- 
ten, und dieje, in der Regel eben fo erwärmt wie das 
Meer und außerdem fehmwerer als der Waflerdampf, 
laffen denfelben mit Leichtigkeit in die Höhe fteigen. Bis 
zu einer gewiflen Höhe geftiegen,, — der Dampf 
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aber in Eältere und lodere Luftichichten. Die niedrige 
Temperatur zwingt ihn, feine Gasform aufzugeben, er 
verwandelt fih in Dunft, und tritt nun in fichtbaren 
Bläschen zu Nebeln und Wolken zufammen. Dieſe 
bleiben wegen ihrer Leichtigkeit im Luftocean ſchwimmen, 
und, den Winden preiögegeben, werden fie vom Drte 
ihrer Entftehung fortgeführt über die Kontinente hin— 
weg, wo fie fi in Regengüſſen, Hagel- und Schnees 
fällen entladen, fobald die Bedingungen zur Bildung 
diejer Meteore da find. Das Waſſer, welches dieje Ent- 
ladungen der Wolken liefert, befeuchtet den Boden; ein 
Zheil davon, der nicht jchnell genug in denjelben ein— 
dringen kann, Eehrt durch Berdunftung in die Atmo— 
ſphäre zurüd, um denjelben Kreislauf wieder zu begin« 
nen; ein anderer dagegen zieht fich in die Klüfte und 
Eleinen leeren Zwifchenraume ded Bodens, und finkt 
tropfbarflüffig darin nieder, bis er aufeine Erd- oder Fels- 
maffe trifft, welche ihm den Durchgang verfagt ; auf 
diefer Maffe (oder in ihr) muß nun das Wafler fich 
fammeln, es muß auf der Oberfläche derielben fortflie= 
Ben, bis es endlich Gelegenheit findet, irgendwo wieder 
(fey es fteigend durch Gegendruck, fey ed aus einem 
Thaleinfchnitte, quer auf dem Fallen der undurdhdruns 
genen Maſſe), wie aus einer Rinne fließend, hervorzu— 
treten, ald Quelle zu erfcheinen. 

Dieje einfache Anficht von der Entftehung der Quel« 
len bat fchon bei oberflächlicher Betrachtung fo viel 
MWahrfcheinlichkeit, daß wir fie bereits feit den alteften 
Zeiten, als man die Berhältniffe der VBerdunftung und 
des Niederichlages in der Atmoſphäre noch nicht Eannte, 
deutlich vorgetragen finden. Wir fehen auch in der That, 
ohne Berechnungen darüber anzuftellen, daß die Menge 
des atmoiphäriihen Waſſers, welches einen gewiſſen 
Landftrich befeuchtet, mit der Zahl und der Reichhaltig- 
keit der Quellen, welche aus ihm entipringen, in einem 
entichiedenen Zuiammenbange fteht; Landftriche, auf wel— 
hen es vermöge ihrer Lage und Oberflächenbeichaffen- 
beit niemals oder nur fehr felten regnet, und welde 
niemals von Thau, Nebel, Schnee und dergl. befeuchtet 
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werden, find auch gewöhnlich ganz von Quellen ent- 
blößt, fo die Sandflächen der afrikaniſchen Wüfte, wel- 
che nur dadurch unbewohnbar werden, die fyrifche Wüfte 
und das angränzende Arabien, viel Eeine Infeln, welche 
in dem weiten Gebiete des großen Oceans liegen, und 
zwar unter der heißen Zone, wie namentlich viel Eleine 
Koralleninjeln u. f. w. Sn den höheren Gebirgen der 
Erde dagegen, welche den größten Theil des Jahres 
hindurch in Nebel und Wolfen verhüllt liegen, entiprin- 
gen bekanntlich die zahlreichften und reichhaltigften Quel— 
len, und eben fo befannt ift die Erfahrung, daß die 
Quellen vieler Gegenden fpariamer fließen oder wohl 
gar austrocknen, wenn es lange Zeit hindurch nicht ger 
regnet bat, und umgekehrt. 

Es ift daher nicht auffallend, daß fchon Ariftoteles 
diefe Anficht vorträgt, und daß ihm einige der ausge— 
zeichnetften Naturforicher des Alterthums, namentlich 
VBitruv und Seneca, darin mit wenigen Modifica- 
tionen beiftimmen. 

Ariftoteles namentlich glaubte, was befanntlicy 
bei und aud noch gegenwärtig ein oft wieder vorkom— 
mender Volksglaube ift, daß die Berge und andere hoch— 
gelegene Drte das Waſſer aus der Atmofphäre anziehen 
und einfaugen. Er dachte fi, daß ed von dort aus 
an tieferen Punkten im Innern der Erdrinde in gemil- 
jen Behältern zufammenfließe, und aus biejen dann 
wieder langfam in feinen Strömen hervorrinne. Sollte 
das Wafler auf diefem Wege in nicht binreichender 
Menge zufammenfließen, um die Quellen fortwährend 
fpeifen zu können, fo, meinte er, habe auch die in den 
Behältern eingeichlofiene Luft die Eigenſchaft, ſich in 
Waſſer zu verwandeln. Seneca glaubte überdieß, daß 
die Quelle des Grfages in der feften Erde felbft gefun- 
den werde, welche ſich in Berührung mit Waffer in die— 
ſes verwandeln könne. Bitruvius dagegen, welchem 
unftreitig die Erfahrungen des Baumeifters zu Gebote 
ftanden, leitete alle Quellen vom Regen- und Schnee- 
waſſer ber, welches in die Grde eindringe, bis es Durch 
Stein-, Erd» oder Thonbänfe aufgehalten, und nun, auf 


ihnen berabfließend, genöthigt werde, feitwärts hervor— 
zutreten. 

Sp wahrficheinlid und der Natur entiprechend dieſe 
Anſicht auch feyn mag, da wir in vielen Fällen felbft 
einen fehr augenicheinliden Zuiammenhang zwijchen den 
atmofphärifchen Niederichlägen , der Beichaffenheit des 
Bodens und der Menge und Beichaffenheit des Quell- 
waflers nachzuweiſen im Stande find, jo bleibt es doch 
nach den Yeußerungen der Alten immer fehr wünſchens— 
wertb, daß diefelbe auch noch Durch direkte Verſuche ale 
richtig erwieſen werde, 

Unter den neueren Gelehrten, welche jeit dem Wie— 
deraufleben der MWiffenichaft fich dDiefem Gegenftande wid- 
meten, nennen wir vorzugsweije die beiden ausgezeich- 
neten Naturforiher Mariotte und Halley, denen 
die Meteorologie und die damit verbundenen Zweige 
der phyfiichen Geographie fo wichtige Bereicherungen 
verdanfen. 

Der Erftere von dieſen folgt faft ausichließlich der 
Anficht des Bitruvius, und er fuchte nur nad) den 
Mitteln, unmittelbar durch Rechnung zu erweiien, dab 
die Menge des innerhalb eines gewiffen Stromgebietes 
gefallenen Regen» und Schneewaffers hinreichend fey, 
um die Waſſermaſſe zu liefern, welche diefer Strom in 
derjelben Zeit in das Meer jendet. Er wählte deßhalb 
zu feinen Unterfuchungen das Flußgebiet der Seine, von 
welchem in jener Zeit bereit einigermaßen genügende 
Beobachtungen befannt waren. Gine Reihe von Jah— 
ren hindurch war zu Dijon die Menge des jährlich her— 
abfallenden Regens beftimmt worden (man fand fie im 
Ducchichnitte jährlich zu 15 Pariſ. Zoll Höhe), er ver- 
theilte dann dieſe Menge auf einen Landftrich von der 
Größe des Quellenbezirks der Seine, den er zu 3000 
Duadratlieues (60 Lieues lang und 50 Lieues breit) 
Flächeninhalt annahm, und fand fo jährlich für deniel- 
ben 714,150 Millionen Cubikfuß. Nun maß er aber 
zugleich auch durch einfahe Vergleihung des Durch— 
ſchnittes mit der Schnelligkeit des Fluſſes die Waſſer— 
menge, welche alljährlich die Seine, mo fie völlig bei- 
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ammen it, unter dem Pont-Royal bei Paris durch— 
fuhrt, und er fand fie zu 105,120 Millionen Cubikfuß. 
Es war alſo das Refultat feiner Berechnungen feiner 
Borausiegung von dem Uriprunge der Quellen in ſehr 
hohem Grade günftig: denn er fand, daß noch nicht 
1/6 des im Flußgebiete der Seine berabfallenden Regen: 
wafjers bereits hinreichend war, die Waſſermenge ſämmt— 
liher Quellen des Stromes zu liefern, und er glaubt 
zugleich es wahrjdeinlic zu finden, daß von den noch 
übrigen ?/5 etwa die Hälfte durch Berdunftung verloren 
gehe, die andere Hälfte aber von den Pflanzen und 
Thieren verbraucht werde. 

Bei genauerer Betradhtung der Elemente dieier Rech- 
nung finden wir fie in hohem Grade unficher und uns 
zuverläßig, und es fehlte daher auch fchon zur Zeit ihr 
red Erſcheinens nicht an Naturforichern, welche das 
Vertrauen, das fie verdienen follte, in Zweifel zu ftellen 
bemüht waren, jo groß auch das Aufiehen war, welches 
dieje Arbeit bei ihrem Erſcheinen mit Recht wohl erregt 
hatte. Giner der Erften, welcher an der Richtigkeit der 
dadurch ‚gewonnenen Reiultate zweifelte, war Se di— 
leau; er zeigte, daß jelbft die Annahme von der Größe 
des Landftriches, welchen Mariotte ald Quellenbezirk 
ven der Seine zum Grunde gelegt hatte, völlig will— 
kürlich und unrichtig ſey; er beleuchtete ferner die Schwie— 
tigfeiten, welche es bat, zu beflimmen, von weldem 
Punkte überall einem Fluß auf dem Feſtlande, deflen 
Zuflüffe ſich mit denen feiner Nachbarftröme verwirren, 
Mafler zugeführt werde; und um den daraus entftehen- 
den Fehler auf eine fichere Weile zu entfernen, machte 
er zuerft den Borichlag, zu folchen Unteriuchungen das 
Beiipiel eines Inſellandes, wie namentlich 3. B. Eng- 
land und Schottland, zu wählen. Auch verſuchte er 
jelbft die dort jährlich fallende Negenmenge mit ber 
Waflermaffe zu vergleichen, welche alljährlich durch die 
Flüſſe der Inſel ins Meer geführt wird, und fand als 
Reſultat, daß die erftere von den lesteren kaum bie 
Hälfte betrage. Für Irland glaubte er zu finden, daß 
die jährliche Hegenmenge etwa °/, von ber Waffermenge 
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der Flüffe betrage. Indeß fehlte es zu jener Zeit in 
der That noch fo fehr an allen aus der Beobachtung 
bergenommenen Elementen zur Anftellung folder Rech— 
nungen, als daß die Reſultate derielben auch nur eine 
einigermafen annähernde Genauigfeit hätten erlangen 
können. 

Halley endlich, welcher eben ſo entſchieden als Ma— 
riotte von der Richtigkeit der einfachen Anſicht über 
die Entſtehung der Quellen überzeugt war, und welcher 
namentlich in der ſteten Circulation der Gewäſſer eine 
der wunderbarſten Einrichtungen der Schöpfung erblickte, 
war in den Reſultaten feiner Berechnungen gleichwohl 
faft weniger glücklich noch als Sedileau. Auch er 
fand, daß für England die Menge des darauf jährlich 
niederfallenden Regen - und Schneewaffers nicht hinrei— 
chen könne, den Gehalt feiner Flüffe zu beftreiten; allein 
er beruhigte fich nicht fogleich bei diefer allerdings nie— 
derichlagenden Bemerkung. — Er wendete feine Auf— 
merkſamkeit zunachft auf die Menge des durch Verdun— 
ftung aus dem Meere auffteigenden Waflers, und be— 
ihäftigte fich insbefondere in diefer Beziehung mit einer 
Arbeit über die Verhältniffe des Mittelmeeres. Es ließ 
ſich dabei annähernd beftimmen, wie viel Waffer diefem 
Meere durch die in daffelbe hineinftrömenden Flüffe zu— 
geführt wird, und indem er diefe Menge mit der ver— 
glich, welde in derfelben Zeit der Oberfläche dieſes 
Meeres durch Verdunftung entzogen wird, fand er ein 
auffallendes Mißverhältniß, denn er gelangte zu dem 
gegenwärtig noch unbeftrittenen und auch durch andere 
Thatſachen beftätigten Reiultate, daß dem Mittelmeere 
durch Verdunſtung ungleich bedeutend mehr entzogen, 
als ihm durch Regen wiedergegeben wird. Auch für 
die Küften von England fand er ein Ahnliches Mißver— 
bäaltniß, und er fchloß daher, daß es auch noch andere 
Wege ald Regen, Schnee, Thau geben müffe, auf wel« 
chen dem Boden die in der Atmofphäre enthaltene Feuch— 
figkeit zugeführt würde. Insbeſondere richtete er feine 
Aufmerkſamkeit auf die große Wolkenmaſſe, welche fort— 
während die höheren Berge umlagert und ununterbro— 
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chen an ihre Oberfläche das Waſſer abjegt (in ber 
Weiſe, wie Ariftoteles das Einſaugen des Waſſers 
von den Bergen vorausjeßte). Er bemerkte, daß auch 
bei völlig heiterm Wetter auf etwas über dem Meere 
erhöhten Punkten eine große Menge Waffer tropfbar«- 
flüffig niedergefchlagen werde. Er beobachtete in einer 
Meereshöhe von etwa 2400 Fuß die Sterne und fand, 
daß dort bei heller Witterung die Waflerdünfte fo ftark 
niederfielen, daß er dadurch in feinen Beobachtungen 
gehindert wurde; denn er fand jede halbe Stunde feine 
Gläſer mit Tropfen bededt. Ganz etwas Aehnliches 
beobachtete auh Käftner in tieferen Gegenden, welde 
fern von dem Meere liegen, wie in der Umgegend von 
Leipzig; denn er fand, daß dort gar nicht felten bei 
beiterem Wetter Sterne verfchwinden, ſowohl dem blo- 
Gen Auge als dem Öbjeftivglafe des Fernrohrs, indem 
MWaflerdünfte fich darauf abjegen. 

Da ſich indeß die Menge diefer fo aus der Atmofphäre 
niedergefchlagenen Dünfte, verbunden mit einer großen 
Zahl anderer dabei in Betracht kommenden Berhält- 
niffe, bei dem Zuftande der Wiſſenſchaft jener Zeit noch 
nicht mit der gewünfchten Genauigkeit angeben ließ, jo 
blieb auch der Gegenftand, welcher dadurch erwieſen 
werden follte, noch unerledigt. Lange Zeit hindurch 
wurde daher auch die Nichtigkeit diefer Anficht von der 
Entftehung der Quellen von Naturforichern bezweifelt, 
und es ift in der That wunderbar, welche große Anzahl 
von oft fehr verkehrten und unbegründbaren Vorſtellun— 
gen an ihre Stelle gejegt wurden. Die Literatur diejes 
Gegenftandes ijt daher fehr reich an Arbeiten, wenn 
gleich von fehr verfchiedenartigem und oft wohl von 
fehr geringem Werthe. Wenn nun nicht alle diefe ver» 
fchiedenen Verfuche zur Erklärung des berührten Pro— 
blems bier erörtert oder auch nur überfichtlich betrach- 
tet werden können, fcheint es doch zweckmäßig, die haupt 
fächlichften und auch noch jegt wiederholten Einwendungen 
zu beleuchten, welche gegen die Entftehung der Quellen 
durch das Eindringen des atmofphäriihen Gewäſſers 


+» 120 &- 


in den Erdboden gemacht worden find. Diefelben laffen 
fi auf folgende zurückführen: 

1 Hat man Zweifel darüber geäußert, ob das Waſſer 
vermögend ſey, ſo tief in die Erde einzudringen, um die 
Quellen am Fuße der Berge zu ſpeiſen, und ihnen na— 
mentlich dann noch Zufluß zu geben, wenn eine längere 
Zeit hindurch kein Regen aus der Atmoſphäre gefal— 
len iſt. 

— Seneca behauptete gelegentlich, daß das Re— 
genwaſſer kaum mehr als etwa 10 Fuß tief in den Erd— 
boden eindringe, und eine allgemein befannte Erfahrung 
unferer Gärtner beftätigt dieß wenigftens jcheinbar. Der 
locere Humusboden, welchem man freilich bei der gro- 
Gen Aufloderung feiner Theilchen eine große Durchdrins 
gungsfähigkeit für das Waſſer zutrauen follte, wird 
nämlich nach den ftärfiten und anhaltendften Regengüi- 
ien kaum über drei Fuß tief durchnäßt gefunden; ja, 
wir wiffen es felbft durch Dalton, deſſen Arbeiten wir 
noch fpäter fennen lernen werden, daß der Boden von 
England im Frühjahre, nachdem er den ganzen Winter 
hindurch mit Regen- und Schneewaffer gelättigt wor— 
den, Faum über 5 bis 6 Fuß tief vom Waſſer durch— 
drungen gefunden werde. Dieſe Thatſache ift beionders 
ihon von zwei Zeitgenoffen, von Mariotte und Dals 
ley, bervorgehoben und gegen die herrichende Anficht 
von der Entftehung der Quellen auf eine viel Auffehen 
erregende Weife benugt worden, nämlich von Perrault 
und de la Hire, 

Der Erftere ließ an jehr vielen Punkten auf Bergen 
und in der Ebene nach großen Regengüffen Löcher aufs 
graben, und es fand fich dabei immer, daß die Erdrinde 
kaum je mehr als 2 Fuß tief vom Waſſer durchdrun— 
gen war; indeß gründlicher noch ging der Zweite zu 
Werke. Er ließ bleierne Gefäffe mit einem 6—8 Zoll 
hohen Rande verfertigen, welche an ihrem Boden mit 
einer Ableitungsröhre verjchen waren, und vergrub fie 
in geneigter Stellung und in verjchiedener Ziefe in die 
Erde, io daß die Ableitungsröhre fich in einem Keller 
endigte, wo er vor ihre Mündung Gefäffe ftellte und 
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alio jeden Zropfen Waſſer, der fih auf dem Boden 
derfelben fammeln jollte, leicht würde haben wahrneh— 
men fönnen, Gines Ddiejer Gefälle ward 8 Fuß tief in 
die Erde geiegt, und während fünfzehnjähriger Dauer 
einer Beobachtungen fand ſich niemals ein Tropfen 
Waſſer aus ihm abgelaufen; ein anderes, das nur 16 
Zoll tief vergraben war, gab völlig daffelbe Refultat, 
und nur in einem 8 Zoll tief vergrabenen fand fich, 
nachdem es ein halbes Jahr in der Erde geflanden, im 
Monate Februar etwas Waſſer, nachdem ed jehr jtark 
geregnet und geichneit hatte. Auf der Oberfläche über 
dem zweiten Gefälle hatte de la Hire Pflanzen gefegt; 
allein er fand, daß fie nach einiger Zeit verwelften und 
abftarben, wenn fie nicht begoffen wurden; er fchloß 
daher aus dieien Beriuchen, daß nur in einem aus lo— 
ckerem Steinichutte aufgeichwenmten Boden das Waifer 
tiefer ald 2 Fuß eindringen Eönne, und daß, was uns 
ftreitig noch wichtiger ſchien, die atmoiphärifche Feuch— 
tigkeit nicht binreiche, die Pflanzen zu ernähren, jondern 
daß diefe ihr Waſſer aus dem Innern des Bodens em— 
pfingen. Es könne daher, fo meinte er, wohl die Mehr» 
zahl der Quellen, welche der Erdoberfläche Waſſer ge- 
ben, nicht aus Regen» oder Schneewaffer ihren Uriprung 
nehmen. 

Diefen Schlüffen, welche jehr viel Eindrud machten, 
Eonnte man im Anfange nur fehr wenig bedeutende Ein— 
würfe entgegenfegen ; befonders fcheint Mariotte da— 
durch in hohem Grade betroffen worden zu feyn, denn 
er fah fich genöthigt, anzunehmen, daß das rohe Erd— 
reich im unberührten Naturzuftande eine von dem an— 
gebauten, künſtlich aufgeloderten ſehr verjchiedene Be— 
fchaffenheit befige; es habe eine eigenthümliche Organi— 
fation, glaubte er, feine Zuleitungsröhren, welche durch 
Aufwühlen zerftört würden, und dergleichen, was von 
feinen Zeitgenoffen und namentlich jpäter noch von us 
lof und Torbern Bergmann verworfen wurde. Ma— 
riotte berief ſich ferner auf die an 100 Fuß tiefen 
Keller der Parijer Sternwarte, an deren Wänden (aus 
Felsboden) nach langen NRegengüffen man uberall das 
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Waſſer berabfließen ſah. Später indeß lernte man bei 
genauerer Leberlegung das Unftatthafte von de la Hire's 
angeftellten Verſuchen immer mehr einfehen. 

Es zeigte fih, Daß die ganze Reihe von Thatjachen, 
welche er aufgefunden, nichts weniger als eine allges 
meine Anwendung finden Fönne, jondern daß fie viel« 
mehr nur für die Art des Bodens paffe, welche er ge- 
wählt hatte; denn es ift Elar und durch eine Menge 
von Erfahrungen erwiefen, daß, wenn der lodere Boden 
der Oberfläche, wie in fo fehr vielen Fällen, in gerin« 
ger Tiefe, auf zerklüftetem Gefteine oder auf einer das 
Waſſer an fih haltenden Lehm- oder Thonſchicht auf- 
liegt, alödann dieſe das Regenwaſſer mit großer Bes 
gierde aufnehmen und es fo tief mit fich in die Erde 
fortführen fönnen, als fie felbft niederwärts anhalten. 
Es ift eine ganz befannte Thatjache, daß es überall in 
unjeren Umgebungen fogenannte quellenführende Schich- 
ten gebe, bis zu welchen man niedergehen muß, um mit 
glücklichem Erfolge Brunnen anzulegen. Solche Schich- 
ten aber erzeugen das Wafler nicht von felbft in fich, 
fondern fie find in ihrem Quellenreihthbume, wie wir 
alle wilfen, fehr abhängig von der Menge des darüber 
gefallenen Regenwaſſers, und verſagen nicht ſelten in 
trockenen Jahren ganz oder zum Theil den Dienſt. Doch 
auch von den Waſſeradern, welche in großer Tiefe aus 
den Klüften des feſten Geſteines hervortreten, welche 
oft die reichſten und anhaltendſten Quellen führen, und 
beren Entftehung man einem geheimnißvollen, mit dem 
innern Leben der Erde auf eine myftiihe Weile zufame 
menhängenden Bildungsproceß zuzujchreiben noch heute 
nicht felten geneigt ift, auch von dieſen ift es mehrfach 
beftätigt, daß fie mit dem auf der Oberfläche niederfal« 
lenden Regenwaſſer in einer deutlich nachweisbaren Ver— 
bindung ftehen. 

Es find dieß Erfahrungen, welche vorzugsmeife der 
Bergmann bei feinen unterirdiichen Arbeiten zu machen 
Gelegenheit bat, und welche begreiflich für die Errei— 
hung bergmännifcher Zwecke, für die Abwehrung des 
gefährlichften Feindes, der dem Bergmanne in den Tie= 
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fen der. Erdrinde begegnet, von der Äuferfien Wichtig: 
keit feyn müffen; es ift in der That nur zu bewundern, 
daß verhältnißmäßig erft in fo ſehr fpäter Zeit diefe im 
praftifchen Leben gemachten Bemerkungen für die Be 
förderung unferer wiſſenſchaftlichen Anfichten benugt 
wurden. 

Außer einigen unbedeutenden, hieher gehörigen That— 
ſachen, welche fich in Otto's reichhaltiger Hydrographie 
zufammengeftellt finden, befigen wir einige gründliche 
Erörterungen über diefen Gegenftand in dem bekannten 
Werke von v. Trebra: Erfahrungen vom Innern der 
Gebirge. Diefelben find in der That um fo wichtiger, 
da fie aus dem Munde eines der erfahrenften Bergleute 
feiner Zeit kommen, und es fcheint mir daher nicht un— 
pafiend, die wichtigften der von ihm angeführten Erfah— 
rungen kurz bier zufammenzuftellen, 

1) Zrebra bemerkt, daß alles Geftein im Innern 
der Gebirge in geringem Grade feucht fey; felbft das, 
was ber Bergmann troden zu nennen pflegt, Elebt noch 
immer an den Wänden, und die feuchteften Stellen der 
Gruben liegen nie auf den Höhen auch noch fo ausge» 
dehnter Berge, fondern ftetö in der Tiefe, nahe den 
Thälern, oder am meiften unter dem Niveau derfelben, 
felbft in dem Falle, wenn das Geftein ohne fichtbare 
Klüfte iſt. 

2) In Beziehung auf die Menge des fließenden Waf- 
jer3 in den Gruben zeigt fich diefelbe ungemein deutlich 
abhängig von dem Einfluffe der Witterung an der Ober» 
fläche, zugleich auch mit einigen fehr wichtigen Modi« 
ficationen. Anhaltendes Regenmetter oder das Schmel« 
zen des Schnees auf der Öberflähe bringen nämlich 
deutlich eine Vermehrung des Gewäſſers in den Berg- 
werten hervor, felbft wenn fie in ſehr feſtem Gefteine 
ſtehen; doch gefchieht diefe Vermehrung nicht gleichzei« 
tig, fondern, wie es bei genauerer Betrachtung der Hall 
feyn muß, nur allmählig und fortfchreitend. Zuerft näm— 
lih fieht man nach einigen Tagen einen vermehrten 
Waflerzufluß in den oberen Theilen ber Gruben, etwas 
fpäter dann zeigt fich derjelbe immer tiefer und tiefer; 


er hält nämlich dort noch einige Zeit hindurd) an, wenn 
das naffe Wetter fchon übergegangen ift, und rerſchwin— 
det-fo allmählig, wie er gefommen ift, erft von oben 
ber und dann tiefer und tiefer. — Es zeigt fich ferner, 
wie Trebra ausdrüdlich bemerkt, bei allen im Innern 
der Gruben aus den Felswänden hervordrängenden 
Waſſerſtrahlen (Quellen), daß diejelben in der Richtung 
von oben nach unten heraustreten; und dringt ja etwa 
einmal ein Wafferfirahl von unten nach oben heraus, 
jo laßt fih auch der Gegendrud, welcher ihn treibt, 
ftetö in der Nähe leicht nachweiien. Merkwürdig ift 
übrigens noch der auffallende Unterjchied, welcher in 
den Mirkfungen des Regens auf die Menge ded Gru— 
benwaſſers nach dem Linterfchiede der Jahreszeiten be— 
merkt wird. Sm Sommer nämlich vermehren ftarfe 
Negengüffe die Grubenwaffer nur fehr unbedeutend, im 
Winter degegen wirken fchon fchwächere ſehr fühlbar ; 
der Grund davon ift leicht einzuiehen, denn im Soms 
mer ift dev Boden meift ausgetrocdnet und trägt thätige 
Vegetation, aber im Winter fehlt beides, und das Waſ⸗ 
jer finkt unaufgehalten der Tiefe zu. 

Die Glaubwürdigkeit diejer Bemerkungen wird übri« 
gens noch in hohem Grade beftätigt, wenn wir uns der 
Vorrichtungen erinnern, welche der Bergmann wählt, 
um die Gruben vor Waffer zu fchügen. Man bütet 
fih, wenn man es irgend vermeiden kann, Gruben, 
welche mit Waſſer beichwert find, in das Innere von 
Elüftigen Gebirgsarten oder in die Nähe von Thalern 
zu führen, welche fließende Waſſer enthalten; man legt 
auf der Oberfläche der Berge über den Gruben mit 
Erfolg fogenannte Fluthgräben an, um das Waffer oben 
abzuführen und es am Eindringen in das Innere zu 
verhindern; man bemüht fich endlich, die.oberen Stollen 
größerer Baue wafjerdicht zu machen, um die Waſſer 
auf ihnen abzuleiten, und fie zu bindern, mehr in die 
Ziefe zu dringen; läßt deßhalb jelbft oft beträchtliche 
Erzmittel fteben und dergleichen, 

Doc das Geſagte mag binreihen, um zu bemelien, 
daß das Wafler wirklich von der Oberfläche der Erde 


in jede beliebige Tiefe eindringt, und daf, wenn anders 
genug atmoiphäriiche Waſſer niederfallen, Fein mechani— 
ſches Dinderniß vorhanden ift, um fie durchs Innere 
der Erdſchichten nach den Uriprungsorten der Quellen 
zu führen. 

11. Ein zweiter Einwurf, den man der Anficht von 
der Entftehung der Quellen aus atmoiphäriichen Nie— 
derichlägen gemacht hat, beftebt in Folgendem: Man 
bemerkt, daß viele größere Flüffe mit reichen Quellen 
in hoben Gebirgen entipringen, welche menigftens ſechs 
Monate im Jahre hindurch mit Schnee und Eis bededt 
find, und auf denen es während dieſer Zeit faft niemals 
tbaut. Die fich niederichlagenden Dünſte müſſen alio 
auf diefen Punkten fortwährend gefrieren und können 
den Quellen keinen Zufluß geben. 

Dieien Einwurf, welcher beionders gegen Hallev 
gerichtet war, hat beſonders der Holländer Lulof ſehr 
ausführlich vorgetragen. Er brachte dabei vorzugsweiſe 
die Alpen in Erinnerung, aus welchen der Rhein, die 
Donau (durch den Inn vorzugsweiſe), die Rhone, der 
Po, die Etih u. f. w. ganz oder größtentheild aus den 
böchften Gegenden ihre Quellenzuflüffe erhalten; und 
doch, fagt er, flößen dieſe Ströme im Winter fogar 
ftärker, ale im Sommer. Auch TZorbern Bergmann 
fhien dieſer Ginwurf von Wichtigkeit, doch ift es nicht 
fchwer, ihn zu widerlegen. 

Es ift nämlich durch die genaueren Nachrichten, wel— 
che wir fpäter von der phyſiſchen Beichaffenheit der Al: 
pen erhalten haben, ermwielen worden, daß allerdings 
die Flüffe, welche in den höheren Gegenden entipringen, 
bedeutenden Mangel an Zufluß wäbrend des Winters 
erleiden, und daß fie ſich alfo in dieſer Beziehung ge— 
rade umgekehrt verhalten, wie die Flüffe des niedrigen 
Landes. 

Befonders überzeugend und Elar ift diefe Thatiache 
von de Luc dargeftellt worden. Vom Dectober bis zum 
März, fagt er, thbaut ed auf den hohen Alpen faft nie— 
mals; die ungeheuren Gletichermafien, welche ihrer Na— 
tur nach vorzugsweife im Srühlinge und Herbft anwach— 
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fen, bleiben ftarr gefroren, und auf ihrer Oberfläche, 
in den Hochthälern, fo wie auf den Spigen der Berge, 
bäufen fich fortwährend ungeheure Schneelaften. Wäh— 
rend dieſer Zeit hören faft alle die unzähligen Gief- 
bäche und Quellen, melde in höheren Gebirgen ent= 
jpringen, auf, und nur ein Theil derfelben, welcher von 
den Auflagerungeflächen der Gletiher auf den Boden 
berfommt, fließt, wenn gleich mit fehr verminderter 
Stärke, fort. Dort nämlich ſchmilzt die Wärme der 
Erde, welche von dem Boden ausftrahlt, fortwährend 
an den unterften Eisfchichten ab, und das Zröpfeln der— 
jelben hört in den Gletfcherhöhlen felbit während des 
kälteften Winters nie ganz auf. So ſieht man es jehr 
deutlich an der Rhone, deren ftärkfte Quellen aus den 
Höhlen des Nhonegleticherd hervorftrömen. 

Inzwiſchen wird der Stand der Flüffe, welche ihren 
Zufluß aus dem Hochgebirge erhalten, bid auf jein Mis 
nimum erniedrigt; die Rhone und der Rhein find wäh- 
rend dieſer Jahrszeit höchft unbedeutend, Im Monat 
März indeg, fobald die Sonne merklicher fteigt und die 
Dauer der Nächte fich verringert, beginnt der Schnee 
erft am unteren Rande der hohen Berge zu fehmelzen; 
bald fangen auch aufs Neue die Quellen und Bäche in 
den unteren Regionen zu fließen an, und fie folgen im 
Verlaufe der Zeit fortwährend höher und höher hinauf, 
je mehr der Schnee ſich in die höchften Theile des Ge- 
birges zurücdzieht. Gnödlid im Sommer, wenn das 
Zhauen überall allgemein wird, wenn die warmen Winde 
von der Südſeite der Alpen (dev Föhnwind) durd 
die Hochthäler dringen, zerreißen die ungeheuren Eid- 
Eumpen durch die ungleiche Ausdehnung an der Ober— 
flahe und in der Ziefe in ungeheure zahlloſe Stüde, 
welche wie die Wellen eines Meeres von einander dur 
bedeutende Zwifchenräume getrennt werden. Die Größe 
der Fläche, welche dur die Sonnen » und Luftwärme 
angegriffen werden kann, vervielfältigt fih. Dann wird 
das Schmelzen allgemein, und der unerichöpfliche Eis— 
klumpen fchwellt in den höheren Thälern alle Quellen 
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und Gießbäche, und durch fie erreichen die Gebirgsſtröme 
ihr Marimum in der heißen Jahrszeit. 

So ift es denn in Genf nah de Luc's vieljährigen 
Erfahrungen eine fehr befannte Thatſache, daß die Rhone 
vom März bis zum Auguft fortwährend anwächst, und 
daß ihr Stand von da bis zum Oktober wieder allmäh- 
lig abnimmt. Das Berhältniß des Fluffes zum Son 
macht diefe Beränderungen dort fo ungemein regelmä⸗ 
ßig erſcheinend. So iſt es auch der Fall mit dem Rheine 
am Bodenſee und mit der Aar, welche gleichfalls beide 
aus hohen Gletſcherthälern hervortreten und ſich in Seen 
entladen. 

Ja, in den höheren bewohnten Thälern der Alpen iſt 
ſogar der Einfluß der verſchiedenen Wärme einzelner 
Sommertage auf den Reichthum der Quellen ſehr ſicht— 
bar; wenn die Sonne den ganzen Tag hindurch geſchie— 
nen hat, ſo erreichen die Gletſcherbäche am Abend ihren 
höchſten Stand; ihr Zufluß beginnt gegen die Nacht 
hin allmählig abzunehmen, und wächst wieder ſtufen⸗ 
weiſe von Sonnenaufgang her; ja, de Luc führt in 
dieſer Rückſicht die ſehr merkwürdige Thatſache an, daß 
er in den Alpen Bäche geſehen habe, welche bei Son— 
nenaufgang verſiegt waren, gegen den Abend aber reich— 
lich floſſen. — Es iſt folglich dieſer Einwurf gegenwär— 
tig auf eine gewiß ſehr genügende Weiſe widerlegt. 

Nichtsdeſtoweniger hat die Zweifelſucht älterer Natur— 
forſcher und die Neigung zum Wunderbaren der einfachen 
Anſicht von dem Urſprunge der Quellen lange Zeit hin— 
durch keinen Eingang verſchafft. Beobachtungen localer 
Eigenthümlichkeiten einzelner Quellen führten zu ſehr 
verſchiedenen Anſichten über ihren Urſprung, welche man 
allgemein auf ſie anwandte, und die eine mehr oder 
minder bedeutende Autorität erlangt haben; wir wollen 
daher einige der bedeutenderen hier noch einer kurzen 
Beleuchtung unterwerfen. 

Vor Allem hat lange Zeit hindurch die Meinung vie— 
ler Gelehrten im Anſehen geſtanden, daß die Quellen 
durch unterirdiſche Zuflüſſe aus dem Meere genährt 
würden, und es war dieß in der That früher eine ſehr 
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allgemein angenommene Vorſtellung; denn man war, 
wie wir geſehen haben, nicht berechtigt, die Menge des 
atmojphäriichen Waflers für binlänglid zu der Ernäh— 
rung der Quellen zu halten, und bei foldyem Berhält- 
niffe hätte dann doch dad Meer durch die fortwährend 
bineinftrömenden Gewäſſer müffen überfüllt werden. 
Solch eine Ueberfüllung oder Webertreten des Meeres 
aber trat wirklich nicht ein, und es ift deßhalb die Mei— 
nung, daß das Meerwafjer auf irgend eine Weije zur 
Speijung der Quellen beitrage, ſchon fehr alt, und 
wabricheinlihd zuerft von Lucrez vorgetragen. Die 
Art aber, wie die Naturforicher fich diefen Apparat der 
Quellenerzeugung dachten, war nach dem jedeömaligen 
Zuftande der Wiflenfchaft ſehr verjchieden. 

Alle zunächft ſtimmen fie wohl darin überein, daß 
das Meer feines Ueberflufles fich durch unterirdijchen 
Anflug in Kanälen entledige. Man nahm ferner ziems 
lich allgemein einige Meeresftrudel, bejonders im Mits 
telmeere, deren Größe man gewöhnlich jehr übertrieb, 
als Zeichen des Daſeyns folcher Ableitungen an, und 
verfäumte nicht, fie auf älteren Karten deßhalb beion- 
ders hervorzuheben, 

Auf ſolche Weije denn follten fich die Meereswaſſer 
in unterirdiichen Behältern unter der Oberfläche der 
Gontinente verfammeln, und von bier aus nun an die 
Uriprungsorte der Quellen gehoben werden. Die Wege 
aber, auf welchen diefe Zuleitung geichehen follte, glaubte 
man, jeyen verjchieden, und man nahm deren haupt 
fachlich drei an: 

1) Die ältefte aller Annahmen war die, daß das 
Waſſer im Innern der Erde auf dem Wege der Deftil- 
lation auffteige. Dieje VBorftellung ward insbejondere 
duch Athan Kircher vertreten; fpäter bejonders 
durch Descartes, und unter den Neueren neigten 
vorzugsmweife zu ihr, wenn glei mit Bejchränkungen, 
Lulof und Toörbern Bergmann. 

Die Vorftellungen Athan Kircher's über dieſen 
Gegenftand waren befonders wunderlich, ja wohl "aben- 
teuerlih. Er nahm nämlich mit vielen feiner Zeitgenoffen 
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im Innern der Erde ein Gentralfeuer von heftigen Wir- 
ungen an: durch daffelbe follten die Waſſerbehälter im 
Innern erhigt werden ; die auffteigenden Dünfte, meinte 
er, würden dann in Höhlen im Innern der höheren 
Berge abgekühlt, welchen er die Geftalt vom Helmen 
der Deitillicblafen zuichrieb, und fie liefen dann tropf« 
barflüffig an den Wänden herab, bis fie irgendwo einen 
Ausgang fänden. Diefe Borftellung hat Kircher durch 
feltfame Abbildungen erläutert. 

Da es indeß in die Augen fpringend ift, daß Form 
und Lage der Höhlen in den Bergen wohl nur in den 
feltenften Fällen diefer Anficht entiprehen, fo nahm 
Descartes an, daß die Waſſerdünſte durch die feinen 
Ritzen, Klüfte u. f. mw. des Gefteines in die Höhe ftie- 
gen, daß fie, oben verdichtet, nicht wieder durch die Elei« 
nen Definungen, durch welde fie aufftiegen,, zurück 
Eönnten, und daher geiperrt würden, bis fie irgendwo 
wieder, zu größerer Menge vereinigt, fich bervorzudrän- 
gen vermöchten. 

Gegen dieſe Anficht findet fich zunächft eine bei Geh 
ler vorgetragene (und ſchon theilweife von Lulof um 
Bergmann als richtig erkannte) Bemerkung, dab es 
unmöglich fey, wie ſtark erwärmte Dünfte ſich in engen 
und fo langen Kanälen von den inneren Behältern bie 
zu den Gipfeln dunftförmig erhalten könnten. Sie müß- 
ten vielmehr höchſt wahricheinlicy in nicht geringer Ent— 
fernung (an den Deden der unterirdiichen. Behälter) 
ſchon condenfirt werden und in die Behälter zurüdfallen. 
Auch haben die genannten Raturforicher fehr richtig be- 
merkt, daß, wenn die Quellen auf die vorausgeſetzte 
Art entſtänden, längſt das Innere der Erde mit Salz 
müſſe erfüllt worden feyn (wenigſtens doch viele Höhlen). 
Das Meer aber müßte dann fortwährend an Salzgehalt 
verlieren, und dieß anzunehmen, iſt bekanntlich gar kein 
Grund vorhanden. 

Sehr ſchlagend iſt ferner noch der Einwurf, welchen 
de Luc ſowohl dieſer Anſicht, als allen ähnlichen ge⸗ 
macht hat. Wäre nämlich die angenommene Urſache 
gegründet, ſo müßten die Quellen auf — Bergen 

I. 
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im Winter viel reichlicher fließen, als im Sommer, denn 
die Deftillirvorrichtung müßte durch die Eid- und Schnee 
defe am Helm der Blahn zum fchleunigeren Deftilliren 
disponirt werden, wie fie e& bei unferen fünftlichen De— 
ftillationsapparaten thut, wenn die Helme der Blahn 
ſtark erfältet werden. Eben fo müßten die Flüffe der 
Ebene im Sommer reichlicher durch atmofphärijches 
Waſſer getränft werden, als im Winter, weil dann mehr 
Dampf aus dem Innern der Erde entweichen Eönnte, 
um ſich ald Regen aus derfelben niederzufchlagen. Es 
verhalten ſich aber diefe Erfcheinungen in der Natur 
gerade entgegengejeßt. 

Dennoch feheint es Quellen zu geben, deren Urfprung 
auf dem angegebenen Wege, wenn gleich nicht mit der 
Dazwiſchenkunft des Meeres, in hohem Grade wahrfchein- 
lih ift. Diefe kommen in vulcanifchen Gegenden vor, 
wo die Hitze des Bodens in geringer Tiefe oft Jahr— 
hunderte lang anhält, und die Wafler, welche dort hin» 
dringen können, durch fchnelle Verdampfung ergriffen 
werden. 

Dolomien fah einen Fall diefer Art auf der Inſel 
Pantellaria. Dort befindet ſich nämlicy an den Abhän— 
gen eines Vulcanes eine Grotte, aus deren Boden fort- 
während ein warmer Dampf auffteigt, welder fi an 
der Dede derfelben verdichtet und, an den Wänden ab- 
laufend, einen kleinen Bach bildet. $. Hoffmann 
bat diefe Quelle nicht wiederfinden können, wohl aber 
fahb er dort an den Deffnungen einiger Felienfpalten, 
aus welchen Fumarolen hervordringen, analoge Waffer- 
anfammlungen, welche zum Tränken der Viehherden be» 
nugt werden. 

Ganz einen ähnlichen Urfprung muß eine Quelle auf 
Stromboli haben, welche boy am Berge mitten in 
pulcanifcher Aſche entfpringt und fortwährend etwas 
Waſſer gibt. 

Auf künſtlichem Wege ift daffelbe von Breislof an 
der Solfatara erreicht worden. 

%. v. Humboldt führt eine ähnliche Erfcheinung 
von dem Pic von Teneriffa an. Als er bdenfelben be- 
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flieg , ſah er auf der Eleinen Ebene Ia Rambleta, wel— 
he die Abhänge feines Gipfels umgibt, einige Löcher, 
an deren Wänden fich fortwährend aus. dem Innern 
des Berges hervortretende Waſſerdämpfe condenſirten, 
und welche die Einwohner ſehr bezeichnend Narines del 
Pico nennen. Er fchreibt ihren Uriprung dem in Höhe 
len des Berges eingejchloffenen Regen- und Schneewaf« 
jer zu. 

Neuerlich ift namentlich durch Scrope noch der Ur- 
jprung vieler heißen Mineralquellen auf ähnlichem Wege 
ſehr wahricheinlicy gemacht worden, Die Bedingungen 
zum Entftehen folder Quellen find indeß von fo rein 
localer Natur, daß wir fie mit Recht nur als feltene 
Ausnahmen betrachten, und von diefen Beilpielen daher 
feine Anwendung auf die Theorie von der Quellenerzeus 
gung im Allgemeinen machen Eönnen. 

2) Eine andere Annahıne ift, daß die Waſſer zu den 
Quellen durch die Wirkung der Adhäſion oder die Haar— 
röhrchenfraft mögen gehoben werden. Sie machten 
bauptiächli der holländiiche Geograph Barinius und 
der Engländer Dernam. 

Wafler, welches in Gefäſſen eingeichloffen ift, ſteht 
befanntli an den Wänden derielben vermöge der Ad— 
bafion ftets etwas höher als in der Mitte; befindet e8 
ih nun in engen Röhren oder in Spalten, deren Wände 
nahe an einander liegen, fo fließen diefe erhöhten Rän« 
der zufammen, und es erfolgt dadurch ein Erhöhen oder 
Steigen des Wafferfpiegeld in der Röhre, und diefes 
dauert fo lange fort, bis das Gewicht von der aufge⸗ 
ſtiegenen Waſſerſäule ſich mit der Adhäſion ins Gleich⸗ 
gewicht ſetzt. Es wird daher das Waſſer in der Röhre 
um fo höher ſteigen, je enger die Röhrchen find, und 
zwar fteht die Höhe des Steigens zum Durchmeffer der 
Röhre, wie wir fchon feit Muͤſchenbröck's Berfuchen 
wiſſen, in einem einfach umgefehrten Berhältniffe, 

Auf ſolche Weife nun alfo, meinten die genannten 
Naturforfcher, folle das in den Höhlen der Erde ange- 
bäufte Regenwaſſer durch die feinen Zwiſchenräume der 
Steine und Erdlagen, Klüfte u. ſ. w. bis auf bie Höhe 
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der Berge hinauf aufgefaugt werden, und endlich oben 
audfließen. Diefe Anficht, ungeachtet fie viele Anhän- 
ger gefunden.hat, ift dennoch jchon aus dem Grundfag 
der Kapillarität felbft völlig unzuläifig. 

Schon ältere Naturforider, Zulof, Bergmann, 
Gehler, haben gezeigt, wie unendlich fein in der That 
jene 3wifchenräume jeyn müflen, welche auf diejem Wege 
das Wafler bis zu mehreren 100 Fuß Höhe könnten 
fteigen laffen. Erjt neuerlich hat Parrot der Aeltere 
noch nachgemwieien, daß zur Hebung von 2000 Fuß Höhe 
Bwiichenräumchen von '/00000 Linie Stärke gehören. Es 
baben aber Verſuche erwieien, daß die Körper, welche 
die Erdrinde gewöhnlich bilden, in der That ſehr viel 
größere Zwiichenräume haben, daß aljo dad Waſſer in 
ihnen fo body wirklich nicht fteigen könne. Perrault 
nahm den feinften geichlammten Flußſand, welden er 
erhalten konnte, und ftampfte ihn eng und feft in einer 
Röhre zufanımen; er fah indeß das Waſſer darin nur 
um 18 Zoll fteigen, und in gröberm Sande ftieg es 
gar nur 10 Zoll. 

Ferner aber auch Fann das Wafler, welches in Haar- 
röhrchen geftiegen ift, durch Deffnungen an den Seiten 
oder am obern Ende der Röhre, in welcder es durch 
Adhäſion feftgehalten wird, nicht ausfließen, fondern es 
bleibt an den Wänden hängen, Dieſe Thatfache ift 
durch unzmeifelhafte Erfahrungen feftgeftellt. Zwar will 
Athan Kircher mit einem Gipsſäulchen das Gegen- 
theil gefunden haben; allein fchon Perrault hat ge- 
zeigt, daß diefer Verſuch müſſe erdichtet ſeyn, und ſpä— 
terbin ift von Lulof fehr richtig bemerkt worden, daß, 
wenn er wahr jey, ja das fo oft vergeblich geinchte 
perpetuum mobile gefunden feyn würde. Lulof ver: 
fertigte auch aus Stoffen, welche das Wafler leicht an- 
ziehen, Körper von der Geftalt Eleiner Berge, und machte 
auf ihren Spigen eine PBertiefung; er ſetzte fie dann 
mit ihrem Fuße ind Wafler, fand aber niemals etwas 
in die Vertiefungen geflofien. 

Man bat übrigens bei Aufftellung diefer Anficht no 
unberüdfichtigt gelaffen, daß das Meerwaffer durch bio- 
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Ges Durchfeihen in feinen Röhrchen nicht von feinem 
Gehalt an Salz befreit werden künne; und follte dies 
auch zum Theil der Fall feyn, wie e8 wohl möglich 
icyeint, fo ift der ſchon von eulof gemachte Einwurf 
gewiß fehr richtig, daß durch die in den Zuführungs« 
Eanälen zurüdbleibenden Salztheilden ſchon längft alle 
Zwiſchenräume verftopft feyn müßten. 

3) Ein dritter Weg der Erhebung füßen Wafferd zu 
den Urfprungsorten der Quellen, wäre ein heberförmi— 
ger Zufammenhang des Meeres durch Röhren mit dem 
Wafler iin Innern der Grde. 

In Röhren, welche mit einander heberförmig com« 
municiren, ftehen bekanntlich Flüſſigkeiten von gleicher 
Dichtigkeit ſtets in demſelben Niveau, ihre Durchmeffer 
mögen auch noch fo verichieden feyn; haben fie aber 
eine verjchiedene Dichtigkeit, fo verhalten fi die Höhen 
in ſolchen Röhren umgekehrt wie dieſe Dichtigkeiten. 
Dies Geieg, von dem u. a, die Gonftruftion der Baro« 
meter abhangia ift, indem eine ungeheure lange Auft« 
fäule der Quedfilberiäule von 28 Zoll mittlerer Länge 
dad Gleichgewicht hält, würde fich fehr füglich auch auf 
das Berhältniß des Meerwaflers zum fügen Wafler an» 
wenden laffen, wenn beide ınit einander durch unterir» 
diihe Kanäle in Berbindung ftänden. Das mittlere 
ipecifiihe Gewicht beider Flüffigkeiten verhält fich bes 
Eanntlicy nabe wie 100:103; ed würde aljo eine Mee« 
testiefe von 100 Fuß bei diefer vorausgeſetzten Berbin- 
dung einer Quellwaſſerſäule von 103 Fuß Länge das 
Gleichgewicht halten. Nehmen wir nun aber an, daß 
dad Meer, wie ed la Platze vorausjegt, eine mittlere 
Tiefe von 2'/ geographiichen Meilen habe, oder etwa 
60000 Fuß, was gewiß das äußerſte annehmbare Ver- 
baltniß ift, fo würde das Meerwafler im Stande feyn, 
Quellen bis nahe in einer Höhe von 2000 Fuß über 
dem Meeresipiegel bervorzubringen. 

Wir bemerken, daß dieſe Anſicht wohl vorzugsweife 
fcheint erfonnen worden zu feyn, um dad Ausbrechen 
von Quellen nabe auf den Gipfeln höherer Berge zu 
erklären. Solche Quellen haben an mehreren Orten 
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ſchon früh die Aufmerkjamkeit der Naturforjcher erregt, 
weil fie gewöhnlich einen fich ſehr gleichbleibenden Waf- 
fergehalt befigen, und doch, wie ed fcheint, keinen Zu— 
fluß von Regenwaſſer aus dem Innern von höheren 
Punkten erhalten können. | 

So fah Kolbe dergleichen fehr berühmt gewordene 
Quellen auf dem Gipfel des Tafelberges am Kap in 
1857 Fuß Höhe; und nahe am Außerften Gipfel des 
Brockens entipringt z. B. der oft beiprochene Herenborn 
in 3400 Fuß Meereshöhe. 

Hier, meinte man, fey die Annahme eines Drudes 
von unten herauf unerläßlich, und bejonders in Bezug 
auf den Broden hat es nicht an fehr- abenteuerlichen 
Borftellungen von einem innern Bau des Gebirges ges 
fehlt, welcher zur Erreichung dieſes Zweckes nothwendig 
zu feyn fehien. Abildgaard fah auf einem der höch— 
ften Punkte der Inſel Moen in etwa 450 Fuß Meeres 
höhe bei Högerups Kirche eine ftarke Quelle hervortres 
ten, und bielt ebenfalls Eein anderes Mittel für die 
Erklärung von der Art ihrer Entftehung möglich. 

Es laffen fich indeß diefer Anficht diefelben Einwürfe 
entgegenjeßen, welche wir bereits der Kapillaritätstheo- 
tie gemacht haben. Denn voraudgejfegt, daß foldde un- 
terirdifche Verbindungen zwifchen dem Meere und den 
Bergen wirklich nachweisbar wären, fo verliert doch 
das Meerwaſſer feinen Salzgehalt durch den Drud nicht, 
und felbft, wenn dieß der Fall wäre, fo müßten doc) die 
Zuleitungsfanäle längft vom Salzgehalte, den fie auf- 
nehmen, verftopft feyn, oder wir müßten doch in dem 
Innern der Berge überall Salzmaffe zerftreut finden. 
Gefegt aber auch, daß diefe Schwierigkeiten überwun— 
den werden Eönnten, fo zeigt ſichs doch, daß dieie An— 
fiht nur auf Quellen bis zu höchſtens 2000 Fuß Höhe 
unter den günftigften Umftänden eine Anwendung fin« 
det, und wir befigen doch dergleichen bis zu 12000 und 
15000 Fuß Höhe und darüber. 

Ueberdieß läßt fich auch von den eben erwähnten Quels- 
len noch nachweiſen, daß fie füglich von der Menge der 
atmoſphäriſchen Niederjchläge, die fich befonders bei den 
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erftgenannten Bergen fo vielfach als Nebel und Thau 
bilden (beim Zafelberge kommen fogar noch die Dünfte, 
welche aus dem Meere auffteigen, in Anichlag), können 
geipeist werden. Die Brodenquelle namentlich liegt nad) 
einem Nivellement von Silberihlag nod 18 Fuß 
unter dem breiten Gipfel des immer befeuchteten Ber- 
ges, und doc verfiegt fie zuweilen in trodenen Jahren, 
wie dieß 1786 und 1822 der Fall war. Sie iſt eine 
der Quellen, welche rein auf dem von Halley beob— 
achteten Wege ernährt wird, und wir kennen in unſeren 
Gebirgen deren viele ähnliche, ſo z. B. auf dem Gipfel 
des Zobtenberges in Schleſien, am Ochſenkopf im Fich— 
telgebirge und dergleichen. 

Nichts deſtoweniger liegt doch dieſer Theorie von der 
Entſtehung der Quellen durch Verbindung mit dem 
Meere eine in der Natur begründete Wahrnehmung zum 
Grunde; denn es gibt in der That Quellen, welche in 
einer nachweisbaren hydroſtatiſchen Verbindung mit dem 
Meere ſtehen, wie dieß hauptſächlich daraus hervorgeht, 
daß ihr Stand von dem des Meeres deutlich abhängig 
erſcheint. Solche Quellen ſind beſonders häufig an fla— 
chen Sandküſten bekannt, und beſonders da auffallend, 
wo ein ſtarker Wechſel von Ebbe und Fluth vorhanden 
iſt, denn ſie nehmen Antheil an dieſer Bewegung. 

Dieſe merkwürdige Erſcheinung war ſchon den Alten 
bekannt, und namentlich erwähnt Plinius ſolchk Quel— 
len. in der Gegend von Gadir und an mehreren Orten 
der fpanifchen Küfte. In neueren Zeiten machte uns 
Lulof mit einer Menge ſolcher Quellen längs der Küfte 
von Holland bekannt, insbefondere bei Bergen op Zoom, 
Scheveningen, Kattwyk am Zee u.f.w. Dans Egede 
ſah dergleihen auf Grönland, welde die Eigenichaft 
baben, nur zu den Zeiten der Springfluth frei auszu— 
treten. Dlaffen und Povelfen haben eine ſolche 
Quelle zu Budem im weftlichen Jsland befchrieben, welche 
etwa 100 Schritt von dem Meere entfernt ift und ge— 
gen 30 Fuß höher liegt; bei hoher Fluth ift ihr Beden 
voll, bei der Ebbe dagegen troden, und der Unterfchied 
ihres Waflerftandes beträgt etwa 1 bis 1?/ Zuß; man 
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kennt dort noch einige ähnliche Beilpiele. $. Hoffmann 
bat Gelegenheit gehabt, eine ganz gleiche Erfcheinung 
an zwei Brunnen auf der Sandinfel bei Helgoland zu 
beobachten, bei melden ſich die Höhe des Waflerfpie- 
gels um 2 bis 3 Fuß ändert; der höchſte Stand tritt 
bei denfelben zugleich immer etwas fpäter ein als die 
böchfte Fluth, und umgekehrt, auch ift der Einfluß der 
Springzeit durch vermehrten Unterichied fehr bemerf« 
bar. Es würde leicht feyn, die Zahl diefer Beiſpiele 
noch zu vermehren. 

Zur Erklärung dieſes Berhältnifies, fcheint uns, bes 
darf ed keineswegs der Annahme einer offenen Berbin- 
dung des Meeres mit dem QDuellwafler,; denn höchſt 
wabhrfcheinli dringt das erftere nur bis zu gemifler 
Tiefe in die Dberflähe des Sandgrundes ein und bes 
gegnet dort dem fügen Wafler, welches vom Feftlande 
berabrinnt. Steigt nun dad Meer bei der Fluth, fo 
übt ed natürlich einen ftärkern Drud auf die benadh- 
barten Erdfchichten aus und preßt das jüße Waſſer gleich» 
fanı aus ihnen bervor; finft aber das Meer wieder bei 
der Ebbe, fo kann auch das füße Wafler zurücdfließen. 
Dieß zeigt fih u. a. ganz deutlich bei vielen füßen Quel- 
len, welche an der niederländifchen, dalmatinifchen und 
iftrianifyen Küfte auf dem Grunde des Meeres austre— 
ten, und welde nur zur Ebbezeit fpringen, wenn der 
Drud Bes darüber ftehenden Salzwaflers aufhört. — 
Jedenfalls aber ift bier immer nur von einer unter 
ſehr lokalen Umftänden fich zeigenden Grfcheinung die 
Rede, welche auf die allgemeine Anficht von der Ent⸗ 
ftehbung der Quellen feinen Einfluß bat. 

Noch könnte den bier angeführten Anfichten diefer Art 
eine große Anzahl anderer hinzugefügt werden, welde 
inde alle bei weiten weniger Wahricheinlihleitegründe 
für fi aufzumweiien haben. Unter anderen gehört da— 
bin die Anfiht von Woodmward, welche neuerlich Sil— 
berfhlag wieder aufnahm, daß das Innere unferer 
Erde eine große Waflerkugel ey, welche durch Spalten 
m dem Boden mit der Dberfläche in Berbindung ftebe 
und fich dafelbft ald Quellen ergieße, von dem Meere 
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aber ergänzt werde. Es ift indeß bekannt, daß unier 
Erdkörper, ſchon feines fpecifiihen Gewichts wegen, 
nicht aus Wafler beftehen kann. 

Seit Mariotte und Halley zuerft ihre mißlunges 
nen Berfuche machten, bat es verhältnißmäßig fehr lange 
- gedauert, bis man es wieder wagte, die einzig mögliche 
mathematiihe Beweisführung zu verfuden, daß des 
jährlih aus der Luft niederfallenden Waflers genug fey, 
um die jahrlihe Berdunftung fomwohl als den Waſſer⸗ 
ſchatz zu beſtreiten, welchen die Quellen und Flüſſe ins 
Meer führen. Der Vortheil, welchen die Wiſſenſchaft 
davon ziehen würde, wenn man nach Sedileau's Vor— 
gange ein Infelland zu folhem Verſuche wählte, blieb 
noch in guter Erinnerung ; doch unternahm es erft 100 ” 
Sabre fpäter, nämlih im Jahre 1799, Zohn Dal— 
ton, eine folche Arbeit auf England wieder anzumen« 
den, und fie ift ed, welche bis jeht als die Fundamen⸗ 
talarbeit zur Begründung unferer Anficht. von der Cir— 
culation des Gewäſſers auf der Erde betrachtet werden 
muß. Wir wollen daher die Hauptelemente derjelb®n 
bier kurz anführen. 

Dalton beginnt damit, die jährlih auf England 
niederfallende Regenmenge nach den vorhandenen Beob« 
achtungen auszumitteln. 

Zu ſolchem Zwede bedient man ſich eines einfachen 
und ſchon fehr lange gebrauchten Werkzeuges, des ſo— 
genannten Dmbrometers oder Hyetometers. Daffelbe 
befteht in einem flachen Gefäſſe, am einfachften mit einem 
vieredfigen Boden von genau befanntem Flächeninhalte, 
das, vor Wind und Sonne geihügt, dem Regen frei 
ausgejegt ift. Der Boden wird, wenn er horizontal 
liegt, bei fallendem Regen überall gleich hoch vom Waſ⸗ 
ſer bededt werden, und man darf daher nur die Höhe 
des bei jedem Regen gefallenen Waſſers meffen, und 
alle Regenhöhen eines Jahrs addiren, fo bat man bie 
Menge ded Regenwaflers, das im ganzen Zahre auf 
diefe Flache und ihre Umgebungen niedergefallen ift. 
Indeſſen find ſolche offene Gefäfle zu fehr der Verdun— 
tung ausgeſetzt, und um daher die Daraus entipringende 
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Ungenauigkert zu vermeiden, auth die Rothwendigkeit 
einer bei jedem Regenfalle wiederholten Beobachtung zu 
umgehen, gibt man dem Gefäſſe jetzt eine trichterför— 
mige Geſtalt, durch welche das Waſſer am zweckmäßig— 
ſten in eine, mit einer nach Cubikzollen getheilten Skale 
verſehene, gläſerne Röhre geführt wird. Es bedarf dann 
nur einer ſehr leichten Rechnung, um zu finden, wie 
hoch das in dieſer Röhre befindliche Regenwaſſer auf 
der Oberfläche, auf welche es urſprünglich gefallen iſt, 
ſtehen würde, wenn davon weder durch Einſaugung, noch 
durch Berdunſtung etwas verloren ginge. Dieſes Maß 
nimmt man dann für die nächſte Umgegend zum An— 
halte. Da aber an wenig von einander entfernten Punk— 
ten nach den Berhältniffen ihrer Lage oft zu gleicher 
Zeit eine fehr verfchiedene Regenmenge fällt, fo pflegt 
man, um die Regenmenge eines Zandes einigermaßen 
annähernd genau zu fchägen, Beobachtungen an mög— 
lichft vielen Ombrometern anzuftellen und daraus das 
Mittel zu nehmen, 

Dalton ftanden, um die mittlere NRegenmenge von 
England zu beftimmen, 30 zum Theil bis 15jährige 
Beobachtungs= Journale zu Gebote. Es zeigte fi dar— 
nach, Daß es in den Küftengegenden der Inſeln, nas 
mentlich an der Südmweftküfte, welche am meiften den 
Einflüffen des offenen Weltmeeres ausgefept ift, ungleich 
mehr regnet als im Inlande. 

So 3.8. bei Haslingden in ee - 60 Zoll 

zu Plymouth . . . . 46,5 „ 
zu London. . . 23 
und in Gebirgsgegenden regnet es nach ſeinen Angaben 
wohl 2 bis 3 Mal ſo ſtark wie im flachen Lande. 

Das Mittel aus allen dieſen Beobachtungs-Journa— 
len gab jährlich 

für. die Küftenländer . . . . 38,5 engl. Zoll 

für die inländiichen Provinzen aber 24,4 „ „ 

Dad Mittel aus diefen beiden Größen oder die mitt» 
lere Regenmenge des Jahres für ganz England war daher 

31,4 engl. Zoll. 
(Der Schnee ift dabei mitgerechnet). 
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Um indefien die Größe der ganzen Waffereinnahme 
des Landes zu kennen, ift es nöthig, auch noch die Menge 
des Thaues zu beftimmen, welcder, wie neue Verſuche 
gelehrt haben, ganz entichieden aus der Atmofphäre 
ftammt, nicht, wie früher geglaubt ward, aus der Erde. 

Die einzigen hierüber angejtellten Verſuche find von 
Hales gemacht worden, und fie ergeben dafür jährlich 

3,28 engl. 3oll. 

Dalton zeigt aber aus entwidelten Gründen, daß 

dieß viel zu wenig fey, und nimmt daber ftatt deſſen 
5 Zoll an. 

Den Niederſchlag durch Nebel und Wolken auf den Ber» 

gen läßt er dabei unberüdfichtigt, und nimmt daher 

mit Recht an, daß 36 ZoU (3 Fuß) aus der Atmofphäre 

niedergefchlagene Waffermenge eher zu wenig als zu viel 

angenommen ſeyn werde, 

Diefe Waflermaffe, auf den bekannten Flächenraum 
von England vertheilt, gibt nah Dalton’s Rechnun— 
gen die ungeheure Summe von 4,135,760,690,000 engl. 
Eubiffuß oder 28 engl. Gubifmeilen, oder etwa 0,256 
deutiche Eubifmeilen für die jährlide Einnahme Eng» 
lands an atmoſphäriſchem Waſſer. 

Es fragt fih nun, wie fich dagegen die jährliche Aus» 
gabe verhält. Dalton berüdfihtigt nur die beiden 
Mittel der Quellen und der Berdunftung, und vernach- 
läifigt das duch Pflanzen und Thiere abforbirte Wai- 
fer, da auch Waffer durch ihre Zerjegung und durch 
ihre fortdauernden Funktionen erzeugt wird. 

Um die mittlere Waffermenge eines Fluffes auszumit- 
‘ teln, bedarf ed nur einer Kenntniß von der Schnellig- 
feit feines Laufes in gegebenen Zmwifchenräumen, und 
der Kenntniß der Breite und Ziefe feines Bettes in ge— 
wiffen Zahreszeiten; diefe Größen aber laſſen ſich dur) 
Beobachtung leicht finden, und Dalton verfuhr auf 
diefe Weife zunachft mit der Themfe bei London. Gr 
fand ihre jährliche Waflermenge 166,624,128,000 Eu- 
biffuß, d. h. ?/a5 der jährlich auf England niederfallen- 
den Waflermenge, während das Flußgebiet der Themſe 


ungefähr '/, des ganzen Flächenraums von England 
ausmact. Um die Waffermenge aller übrigen Ströme 
Gnglands zu beſtimmen, bediente fih Dalton jehr 
wabhricheinlicher (wenn glei etwas zu großer) Schä- 
gungen, und er fand demnach, daß alle Flüſſe von Eng- 
land und Wales zufammengenommen, mit der Themſe 
etwa das Yfache der Wafjermenge der Theme ind Meer 
ſchicken, alio etwa 9/25 des gelammten Niederichlages 
an atmofpbäriihem Wafler. Dieß würde mithin von 
der oben angegebenen Summe bderjelben etwa 13 Zoll 
(genauer 12,96 ZoU) ausmachen, und es würden nun 
alfo noch reichlih 23 Zoll zu anderweitigen Ausgaben 
übrig bleiben. 

Um die Menge des durch Verdunſtung jährlich ent- 
weichenden Wafjers zu beftimmen, müffen die in biefer 
Beziehung verfchiedenen Zuftände der Dberflähe des 
Seftlandes berüdfichtigt werden. Sie befteht entweder 
aus Wafler oder fie ift mit Pflanzen bededt, oder fie 
zeigt kahlen Boden; bei erfterm ift die Berdunftung un⸗ 
ter jonft gleichen Umftänden am größeften, bei dem letz⸗ 
tern am Eleinften. Um die Werthe dafür Eennen zu 
lernen, bedient man fich für die Wafferflächen eines ſo— 
genannten Berdunftungsmeflerd (Atmometer oder Atmi« 
dometer), welches zuerft von Dobfon in Liverpool ein» 
gerichtet wurde. Daffelbe befteht aus einem einfach of- 
fenen flachen Gefäffe mit ebenem Boden, welches man 
neben den Ombrometer ftellt und mit einer beftimmten 
Quantität Waffer anfült. Die Menge diejed Waſſers 
nun wird durch den Regenfall um ein beftimmtes ver» 
mehrt werden, doc nicht um fo viel, als die Zunahme 
des Waflers im Ombrometer beträgt, und die Differenz 
zwiichen beiden Angaben wird natürlich den Werth der 
Berdunftung ausmachen. 

Für die Verdunftung an der Oberfläche der Erde er- 
fand Dalton ein eigenes Inftrument, welches er drei 
Sabre lang beobachtete; ed war ein cylindrifches Gefäß 
von 10 Zoll Durchmeſſer und 3 Fuß Tiefe, am Boden 
mit einer Ableitungsröhre verfehen. Diejes Gefäß füllte 
Dalton zu unterft mit Kies und Sand, darüber dedte 
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er Dammerde, dann tränkte er es mit Waſſer bis jur 
Sättigung, d. b. bis daffelbe durch die Ableitungsröhre 
abzulaufen begann, und fehte es nun unter freiem Him- 
mel in die Erde. Er beobachtete dann forgfältig die 
Waflermenge, welche duch die Ableitungsröhre abfloß, 
indem er fie in ein davor geftelltes Gefäß auffing, und 
die Differenz derjelben von der im Ombrometer aufge- 
fangenen Regenmafle gab die Menge an, melde ber 
Boden verdunftet hatte, In den erfien Jahren war 
diefer Boden kahl, in den zwei folgenden aber mit Gras 
bededt; Dalton bemerkte aber, daß dieſe Verſchieden— 
beit feinen wefentlihen Unterfchied in feiner Verdun— 
ftungsfähigfeit erzeuge. Das Refultat feiner Beobach— 
tungen gab für die Berdunftungsmenge für Gngland 
und Wales, oder eigentlich "für Mancyefter im Mittel 
25,14 Zoll. 


33,54 „ 


Dort betrug nämlich die jährliche Re— 
genmendge - > 2 2 2 2 2 0. 
Die Menge des im Berdunftungsmefler 
abgelaufenen Waflrd -. -. . ». 84 „ 
Unterihied . 25,14 Zolt. 
Wir hatten aber oben noch 23 Zoll Wafferböbe zu 
diefer Ausgabe, und es mangelten daher allerdings bei 
Anrehnung dieier Ausgabe nun noh 2,1 Zoll. Bei 
Dalton betrug diefes fogar 7,1 Zoll, denn er rechnete 
auffallenderweiie die ganze Thaumenge mit 5 Zoll unter 
die Ausgaben, indeß hat Parrot der Aeltere gezeigt, 
daß dieß ſehr mit linrecht gefchebe, denn der Thau wird, 
gleichwie das andere atmoiphäriiche Waffer, von dem 
BVerdunftungsmeffer aufgefangen, und er fommt daber 
fo entweder zu dem abgefloffenen oder zu dem verdun- 
fteten Waſſer, und ift mithin unter den erwähnten 25 Zoll 
fhon mit eingerechnet. Dieſe 2,1 Zoll Differenz find 
übrigens eine fehr unbedeutende Größe, und es darf 
uns Dieb Refultat um fo weniger zurüdichreden, als 
Dalton die Niederfchläge auf den Bergen, und die 
Nebel, welche das DOmbrometer nicht afficiren, und Die 
in England doch fo bedeutend find, bei der Einnahme 
nicht mit einrechnete. 
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Es ift daher die Hebereinftimmung zmwifchen Einnahme 
und Ausgabe hierbei in der That als in hohem Grade 
genügend anzufehen, und wir fünnen die oben vorge- 
tragene Anſicht von-der Entftehung der Quellen füglicy 
ald durch fie ermwiefen betradhten. Dalton hat zwar 
feinen Zweck vollftändiger als fein Vorgänger erreicht, 
ed bleibt jedoch wünfchenswerth, eine Arbeit der Art 
auf ficheren Elementen gegründet, wenn es feyn kann, 
wiederholt zu ſehen. 

Bor der Beendigung dieſes Gegenftandes müffen noch 
Eurz die Reſultate einiger der neuften Arbeiten erwähnt 
werden, welche mit den bier berührten Berhaltniffen in 
naher Beziehung ſtehen. 

Es iſt ſehr gewöhnlich, daß, wenn auch im Allgemei- 
nen die Anficht von der Entftehung der Quellen durch 
die Gewäſſer der Atmofphäre feftftehbt, man dennoch in 
einzelnen befonderen Fällen eine Ausnahme von dieier 
Pegel annimmt. Zu. diefen befonderen Fällen ift das 
plögliche übermäßige Austreten von Gebirgsbächen und 
Flüffen zu zahlen, welches in den ihnen nahe liegenden 
Gegenden große Ueberfchwemmungen und Berwüftun- 
gen veranlaßt. Der Anbli einer oft fo ungeheuren 
und fchnellen Vermehrung der Waffermaffe, welche bei 
ſolchen Gelegenheiten an einzelnen Stellen beobachtet 
wird, der Gindrud, welchen die Verwüſtungen veran- 
lafien, wenn die ganze vermehrte MWaflermaffe eines 
Stromgebietes ſich in einem einzigen Hauptthale zu— 
fammenfindet, entjehuldigt bei den Augenzeugen folcher 
Greigniffe die Vorftelung, als fey die Menge des in 
ſolchen Fällen niedergeſchlagenen Regens nicht hinrei— 
chend, eine ſo plötzliche und außerordentliche Vermeh— 
rung des Waſſers herbeizuführen. Man hört daber 
gar häufig bei dem Berichte über foldhe Ereigniffe von 
Revolutionen im Innern der Erdrinde reden, welche 
die große Waffermaffe erzeugt haben; ed wiederholt fich 
dann gleichlam ftetd von Neuem die Erinnerung an die 
mofaifhe Darftelung von der Sündfluthb, welche nicht 
allein die Schleufen des Himmels öffnen, fondern auch 
die Gemwäfler aus ber Tiefe hervorbrechen läßt, und 
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ſolche Anfihten finden um fo viel leichter Gingang, als 
ed gemwöhnlich bei diefen Greigniffen an allen Mitten 
zu fehlen pflegt, auf einem zuverläifigen Wege durch 
Darftellung der Rejultate wiflenichaftliher Beobachtun— 
gen diejelben widerlegen zu können. Es wird daher 
nicht ohne Intereſſe feyn, gegenwärtig einen in der neue- 
ften Zeit vorgefommenen Fall diejer Art vorzutragen, 
bei welchen die Hülfsmittel zu einer wiffenfchaftlichen 
Gonftruction des Ereigniſſes vorhanden ſind. 

Dieſer Fall trat im Spätherbſt 1824 ein, als das 
ganze ſüdliche Deutſchland durch ein plötzliches gleich⸗ 
zeitiges Austreten faſt aller ſeiner Flüſſe ganz unerhör— 
ten Ueberſchwemmungen ausgeſetzt wurde. Beſonders 
trafen dieſelben den Oberrhein mit ſeinen Zuflüſſen. 
Der Hauptſtrom ſtieg bei Gernsheim im Darmſtädtſchen 
auf einmal in den letzten Tagen des Oktobers bis auf 
22 Fuß über ſeinen mittlern Stand, und er erhielt ſich 
noch lange (bis zum 3. November) bis zu 12 bis 13 Fuß 
über demſelben. Beſonders Eoloffal war die Waſſer— 
menge, welche der Nedar in dieien Tagen durch Die 
Zuflüffe des obern Schwarzwaldes ausführte. Gr er» 
reichte bei Eflingen unterhalb Tübingen eine Breite von 
mehr als 2000 Fuß Strommaffer, und trat an engeren 
Stellen des Thales bis zu 33 Fuß Über feinen mittlern 
Stand. Ginige feiner oberjten Zuflüffe, die En; und. 
die Nagold, erreichten in engeren Schluchten am Aus— 
gange des Schwarzwaldes gar die Höhe von 50 Fuß 
über ihren gewöhnlichen Stand und richteten dabei na= 
türlich furchtbare Verwüſtungen an. — Die Stadt Mann— 
beim war zu jener Zeit in der größten Gefahr, von der 
Wuth der bei ihr fich vereinigenden Ströme, Rhein 
und Nedar, fortgeriffen zu werden, Mainz und Worms 
litten beträchtlich, und in den Niederlanden wurden ganze 
Provinzen in der Nähe der Rheinmündungen unter Waſ— 
jer geſetzt. 

Haft eben fo groß waren in derjelben Zeit die Ver— 
beerungen, welche dad Anjchwellen der Donau mit ih— 
ren Nebenflüffen anrichtete. Der Lech ftieg bei Augs— 
burg. ſchon im flachen Lande um 11 Fuß über feinen 
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mittlern Stand. Die Donau bei Regensburg gar um 
17 Zuß, und ber Inn bei Pafau, welcher dort muth⸗ 
maßlich ſtets mehr Wafler führt als die Donau, flieg 
gar zu der unerhörten Größe von 25°/, Fuß über den 
mittlern Stand. Gleichzeitig ſchwollen auch die Moiel, 
Ahr, Wefer, Leine, Fulda, Elbe, wenn gleich nicht fo 
ſtark an. 

Aber eine große Beftürzung erregte es, daß auch gleich- 
zeitig mit den Flüffen das Meer fich in Bewegung jegte 
und furchtbare Bewegungen an den Küftenrändern un 
jerer Nachbarländer anrichtete. So wurden die Ufer 
von Friesland und längs der ganzen deutichen und dä— 
niſchen Nordjeefüfte auf eine zuvor feit Jahrhunderte 
nicht erhörte Weije verwüftet, und gleichzeitig trat die 
in noch fo furchtbarem Andenken gebliebene Sturmfluth 
in St. Petersburg ein, welche dieſe Stadt durch das 
Audtreten des durch MWeftftücme erhöhten Meeres an 
den Rand des Berderbens brachte, 

Es fehlte damals nit an Perfonen, welche bdieie 
außerordentlicyen, gleichzeitig eintretenden Ereigniffe mit 
einander in mehr oder minder wabricheinlidye und wun- 
derbare Beziehung brachten. Man meinte in ihnen die 
Wirkungen von ungewöhnlichen Aufregungen im Innern 
der Erde zu finden, welde die gewöhnliche Ordnung 
der Dinge verkehrt und den Waflern der Ziefe plötzlich 
den Ausgang verftattet hatten. Es hatte in den Tagen 
der Ueberſchwemmung zwar jehr ſtark geregnet, indeb, 
wie Viele meinten, doch bei weiten nicht fo ftark, wie 
in den durch ihre Näffe berichtigten Sommern von 
1816 und 1817, wo dergleichen Ueberichwemmungen nicht 
vorfamen. Man hatte im Schwarjwalde an jenen Ta— 
gen Eleine Erderfchütterungen veripürt, und dabei an 
Drten im Gebirge plöglich ſehr waſſerreiche Quellen ber» 
vorbredhen fehen, wo fonft niemals davon Spuren bes 
merkt wurden. Dieß Alles fchien zu beweiien, daß der 
gemeinfame Grund diejes Uebels nicht allein in den ver» 
mebhrten atmofpbärifchen Niederfhlägen könne geiucht 
werden. Glüdlicherweiie indeß ift diejer Gegenftand von 
wiſſenſchaftlichen Bearbeitern, weldye den Gang der Ereig- 
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niffe in der Nähe beobachteten, genauer unterſucht wor⸗ 
den, und es hat dabei ſich ergeben, daß wir zu keinen 
außerordentlichen Hülfsmitteln unfere Zuflucht zu neh— 
men brauchen, um fie erklären zu können. 

Munke bat auf eine ſehr überzeugende Weiſe dar— 
gethan, daß die Anſicht wenig begründet ſey, welche den 
Zufluß der außerordentlich vermehrten Waſſermenge aus 
dem Aufbrechen von unterirdiſchen Behältern herleitet. 
In ſolchen Fällen müßten, da die ausgedehnten Behäl— 
ter tief liegen, entweder Einſenkungen der Decke oder 
Erhebungen des Bodens erfolgt ſeyn, welche das Mais 
fer heraustrieben; von ſolchen Niveau - Veränderungen 
aber, welche unftreitig die höchſte Aufmerkjamkeit erre- 
gen würden, ift durchaus nichts beobachtet worden, und 
bloße Erderichütterungen anzunehmen, welde durch 

Schwankungen das Wafler jo hoch in die Höhe ge— 
ſchleudert hätten, verwidelt uns vollends in die größten 
Schwierigkeiten; denn dazu liegen nicht nur ſolche un 
terirdiiche Waflerbehälter viel zu tief, fondern es hät— 
ten bei ſolchen Schwankungen wohl die Berge nicht 
unafficirt bleiben, fein Baum auf der Oberfläche ftehen 
bleiben, fein Felsgipfel unverrüdt feyn können. 

Judeß zeigten auch noch andere Erſcheinungen, daß 
die Waſſer dieſer außerordentlichen Zuflüſſe in der That 
aus ſo großer Tiefe wirklich nicht herſtammen konnten. 
Das ganze Hügelland von Schwaben nämlich, längs 
dem Oſtrande des Schwarzwaldes, iſt von mächtigen 
und ſehr ausgedehnten Salzlagern durchzogen, welche 
in etwa 6 bis 800 Fuß Tiefe unter demſelben fortſtrei— 
chen, und über welchen faft alle einigermaßen bedeu« 
tende Zuflüffe des Nedars hinwegftrömen. Wären nun 
die Gewäſſer aus dem Innern bervorgetrieben worden, 
fo müßten fie nothwendig diefe Salzlager ganz oder theil- 
weile angegriffen und aufgelöst haben, und die Ueber— 
ſchwemmungsfluthen würden falzig geweien ſeyn; allein 
diefelben waren nicht nur füße Gemwäffer, fondern, was 
unftreitig noch wichtiger ift, die unzähligen Salzquellen, 
welche in jenem Gebiete ihren Urſprung nehmen, wa- 
ren bei der allgemein vermehrten Waſſermenge gan; 
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antheillos und vermehrten ihren Zuflup durchaus nicht. 
Auch die unftreitig aus großer Tiefe Ponımenden war— 
men Mineralquellen, wie 3. B. die von Baden, von 
Wildbad, Wiesbaden u. f. w., blieben bei diejer Gele- 
genheit ganz unverändert, ungeachtet bei ihren Aus— 
trittöorten gerade fehr große Berwüftungen an der Ober— 
fläche vorgingen. Es können daher tiefer im Innern 
der Erdrinde ganz entichieden Feine Veränderungen bei 
diefer Gelegenheit vorgegangen feyn. 

Um nun aber die Urfachen der großen Vermehrung 
der Waſſermenge an der Erdoberfläche nachzumeifen, 
bat Munke gezeigt, daß allerdings die Regenmenge 
im Jahre 1816 bei weitem geringer ald die von 1824 
geweſen fey. Es hatte im legten Jahre Ihon vom Juli 
bis zum September ungewöhnlich viel geregnet, und da 


dabei ftets eine niedrige Temperatur, alio auch fehr* 


wenig Berdunftung ftattfand, fo war der Zufluß der 
Quellen ſehr ſtark, der Boden reichlich mit Wafler ge- 
jättigt, und jeder ungewöhnliche Zuwachs mußte daher 
ein lleberfließen veranlaffen. Als diefer nun gegen Ende 
Dftobers kam, half noch ein anderer zufälliger Umſtand 
die Waffermenge vermehren. Es hatte nämlich in den 
vorangegangenen Zagen, bei für die Zahrszeit fehr unge- 
wöhnlicher Kälte, auf dem Schwarzwalde und den Ty— 
roler= und Schweizeralpen ſtark gejchneit; nun aber 
kam der Regen mit füdlichen Winden, und da erhöhte 
fidy die Lufttemperatur fchnell, der Schnee ſchmolz, und 
ed war daher ein ungeheurer Zufluß durch eine plöß- 
lich vermehrte Waffermaffe veranlagt, welcher nothwen⸗ 
dig große Ueberichwemmungen zur Folge haben mußte. 

Diefe anziebende Schlußreihe hat nun Schübler für 
die Erſcheinungen, welche ſich im Flußgebiete des Nedars 
zutrugen, durch fehr befriedigende, auf Beobachtungen 
gegründete Berechnungen zu beftätigen verjucht, melche 
wir daher bier kurz anführen wollen. 

Schon in den legten Tagen des Dftobers, befonders 
jeit dem 26., hatte es jehr jtark -geregnet, vom 28. bis 
zum 30. aber erfolgten ſehr ftarfe Ergießungen. Das 
Refultat von fieben Regenmefjern, welche in den oberen 
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Theilen des Neckargebietes beobachtet wurden, zeigte, 
daß in diefen 36 Stunden im Mittel 4,6 ZoU Regen 
wafler gefallen war, zu Freudenftadt auf dem Schwarz— 
walde fogar 7,2 Zoll; fo viel aber hatte man dort noch) 
niemals auf einmali in fo kurzer Zeit fallen fehen. Die Flüffe 
fingen erft nach und nach, und nicht, wie Einige behauptet 
hatten, vor dem Beginnen des großen Regens, den 
29. und 30., an, zu fteigen und traten über. Der Nedar 
fiel nach dem 30. fogar wieder etwas, dann aber be= 
gann er wieder gegen den 2, November zu fteigen, da 
ed den Tag vorher wieder faft eben fo viel als gegen 
Ende Oktobers geregnet hatte; es ftand alio Steigen 
und Fallen des Fluffes in ganz directer Beziehung mit 
dem Regenfalle. Um zu zeigen, daß die Waflermenge, 
welche der Nedar führte, keineswegs im Mißverhält⸗ 
niſſe mit der gefallenen Regenmenge ſtehe, genügt fol— 
gender Ueberſchlag. 

Es fielen während der erſten 36 Stunden auf einen 
Quadratfuß Oberfläche über » Cubikfuß Waſſer oder 
genauer 0,384. Dieß gibt auf eine Quadratmeile 
200,210,590 Cubikfuß, und wenn man das Neckarge— 
biet mindeſtens zu 100 Quadratmeilen anſchlägt, fo er— 
hält man etwa 92 Millionen Cubikklafter (die Cubik— 
klafter zu 216 Cubikfuß gerechnet) für dieſen Flächen— 
raum, und mithin für die Waſſermenge, welche den 
unteren Neckargegenden zuſtrömte. Rechnet man nun 
den Neckar während dieſer Periode des Anſchwellens zu 
einer durchgängigen mittlern Tiefe von 12 Fuß, bei 
2000 Fuß mittlerer Breite, und bei einer mittleren Ge— 
ſchwindigkeit von 6 Fuß in der Sekunde (nach Verſu— 
hen bei Tübingen), fo find durch ihn in jeder Sekunde 
etwa 144,000 Cubikfuß Waffer gefchüttet worden, welche 
für 36 Stunden etwa 86,448,610 Gubifklafter geben. 
Es bleiben mithin in der Einnahme noch etwa 5,550,000 
Cubikklafter Ueberichuß, welche auch bei fo feuchter Luft 
a. durch Verdunſtung fortgegangen feyn können. 

Schübler bemerkt überdieß, daß nach langjährigen 
Beobachtungen in den Neckargegenden während des Som— 
mers täglich durchſchnittlich 3 bis A Linien Regenwaſſer 
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fallen, daß, fobald in 24 Stunden beträchtlich mehr fällt, 
ein Austreten der Flüffe erfolge; nun waren aber dieß— 
mal am 28. und 29. Oktober 3 Zoll 4 Linien, und 
folglid etwa 10mal fo viel in 24 Stunden gefallen, 
und am 2. November 1 Zoll 4 Linien, alio etwa 4mal 
jo viel; Fein Wunder daher, daß das Reſultat der Ueber: 
ſchwemmungen ganz ungeheuer war. 

Dieje Thatfachen können nur dazu dienen, uniere frü— 
ber entmwidelte Anfiht von Entſtehung der Quellen zu 
rechtfertigen, indem fie die Abhängigkeit ihres Zuflufies 
von der-Menge der atmosphärischen Niederichläge zei— 
gen. Noch wollen wir ferner bemerfen, daß in feinem 
befannten Theile der Erde die Ueberſchwemmungen, weldye 
das Austreten der Flüffe und Quellen veranlaßt, io 
groß find wie in Surinam, in Cayenne, im franzöfifchen 
Guyana, dort ift aber nah allen Nachrichten auch die 
Regenmenge, welche in Eurzen Zeiträumen niederfällt, 
über alle Befchreibung groß. Während im MWürtember- 
giihen ein Regenfall von 4,6 Zoll in 36 Stunden ſchon 
zu den ganz aufferordentlichen gehörte und bedeutende 
Verheerungen anrichtete, fielen nach zuverläjfigen Be- 
richten in Cayenne in der Naht vom 14. zum 15. Fe: 
bruar 1820 in 10 Stunden 10,25 Zoll Regenwaſſer, 
und im Monate Februar im Ganzen allein 121 Zoll 
(10 Fuß 1 Zoll), d. h. alſo mehr als dreimal fo viel, 
als es nah Dalton im Durdichnitt des ganzen Jahrs 
in England regnet. In Europa beträgt, eins ins an— 
dere gerechnet, der mittlere Regenfall fhon nah Tor— 
bern Bergmann’s Angabe etwa 15 bis 20 Zoll. Viele 
ähnliche Beilpiele finden fih in Kämtz Meteorologie. 


Pon der Befchaffenheit des Quellwaffers. 


Wahrſcheinlich Fein einziges unter den Wafferh, welche 
die Quellen aus der Grödrinde an die Oberfläche brin— 
gen, ift ald chemisch reines Waſſer zu betrachten; im: 
mer entbalten diejelben, fobald fie einer genaueren Prü— 
fung unterworfen werden, Eleine Beimiſchungen von cr» 
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digen oder -falzigen Subftanzen in größerer oder gerin« 
gerer Menge aufgelöst. ‚Die gemwöhnlichften derjelben 
find, wenn gleich in fehr wechſelnden Quantitäten, Kalf« 
erde, wahricheinlid am meiften an Kobleniäure gebun« 
den, und durch einen Ueberihuß derfelben als faurer 
Eoblenjaurer Kalk darin aufgelöst, denn Koblenfäure 
ſcheint feinem Quellwaſſer ganz zu fehlen, weldes nur 
binlängliche Zeit in der Erde verweilt hat. Nächſtdem 
enthalten die meiften Quellen etwas Gips (ichwefeliau- 
ren Kalk), und faft immer auch, wenn gleich nur fehr 
Eleine Quantitäten von Kochſalz, welches faft eben fo 
allgemein als die Kalkerde verbreitet zu feyn pflegt und 
fehr häufig Eleine Beimengungen von organiichen Sub— 
tanzen, etwas harzige Stoffe, fogenannten Ertractivftoff 
und dergl. Die Einwirkungen diefer Beimengungen, 
wenn fie auch in noch fo geringer Menge vorhanden 
find, geben dennoch dem Quellwaffer einige Gigenthüm- 
lichkeiten, welche ſchon durch feine einfachften Reactio— 
nen gegen unſere Sinne, und namentlich durch den Ge— 
ſchmacksſinn, am leichteſten erkannt werden können. Che— 
miſch reines Waſſer hat bei einer dem Quellwaſſer glei— 
chen Klarheit und Durchſichtigkeit dennoch einen faden 
oder N ya ange Geſchmack, welchen auch das Waſſer 
größerer Flüſſe und das Regenwaſſer zu theilen pflegt, 
Duellwaffer dagegen fchmedt, beionders durch den Ein— 
fluß der Kohlenſäure, erfrifchend und angenehm. Wenn 
es abgekocht wird, ſo läßt es den Ueberſchuß ſeiner Koh— 
lenſäure fahren, und die Kalkerde ſetzt auf dem Boden 
der Gefäſſe eine erdige oder ſteinähnliche Kruſte ab, 
welche Pfannenſtein oder Keſſelſtein genannt wird. Man 
glaubte in früheren Zeiten, daß derſelbe direct aus dem 
Waſſer bei ſolchen Gelegenheiten gebildet werde, und 
benugte-fogar dieſe Erſcheinung, bei welder fi, wie 
man glaubte, Waſſer in Erde verwandeln, zu allgemei⸗ 
nen Schlüſſen über die Bildung unſerer Erdrinde. 

Mit einer Seifenlöſung gemiſcht, nimmt dad Quell— 
waſſer diejelbe nicht unbedingt an, und miſcht fi fiy mit 
ihr nicht gleichartig, fondern es bildet ſich eine Menge 
von Bu und es ſetzt ſich allmählig ein Niederichlag 
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ab. Es kommt dieß daher, weil fi die Koblenfäure, 
die Schwefeliäure und Salzfäure des in der Eeife ent- 
baltenen Kali bemächtigen, und dafür der fettige Be— 
ftandtbeil mit dem Kalk eine im Waffer unlösliche Kalk— 
feife eingeht. Beim Kochen der Hülfenfrüchte (Erbien, 
Bohnen u. dergl.) verhindert das Quellwaffer ihr Weich- 
werden und Aufquellen, weil der Niederfchlag an Kalf- 
erde ſich an die Schalen derjelben anſchließt und dem 
Waſſer zu ihnen den Zutritt verjagt. 

Um dieſe Eigenfchaften, welche am Tleichteften bei den 
gewöhnlichen Anwendungen des Waflers bemerkt wer- 
den, mit einem Worte zu bezeichnen, bedient man ſich 
gewöhnlich des Ausdruds: das Waſſer jey hart, und 
man untericheidet ed von dem weichen (Fluß- oder 
Regenwaffer). Natürlich findet in den Graden der Härte 
des Waſſers eine ſehr verfchiedene Reihenfolge von Ab⸗ 
ftufungen ftatt, und ed gibt Gegenden, in welchen das 
Quellwaſſer faft zu allen häuslichen, Zweden, wie das 
Fluß- und Regenwaſſer, benupt werden ann, Ge ift 
dieß der Fall faft in allen höheren Gebirgsgegenden, in 
welchen das Waffer faft eben fo unverändert, als es die 
atmoiphäriichen Dünfte niedergefchlagen haben, wieder 
austritt und in den tieferen jumpfigen Marichgeggnden, 
an den Ufern größerer Zlüffe, in welchen die Mehrzahl 
der Brunnen augenicheinlid von dem aus den Flüffen 
durchfidernden Waſſer ernährt wird; doch find dieß 
Ausnahmen von der Kegel, 

Bon diefem gewöhnlichen Zuftande der Quellen madt 
nun’ auch ferner noch der eine Ausnahme, in welden 
dad Waſſer befonders ſtark mit fremden Stoffen bela- 
den ift, welche demfelben eigenthümliche Eigenicyaften, 
zum Theil Außerft auffallender Art geben. Solche Waf- 
fer nennen wir Mineralwaſſer oder Gefundbrun- 
nen, ohne daß ihr MWefen fi) gegenwärtig dur An— 
gabe irgend eines befonderen, genauer beftimmten Ver— 
bältnifjes definiven ließe. 

Der Stoffe, welche in den Mineralwafiern gelöst vor» 
kommen, kennen wir gegenwärtig fchon eine fehr bedeu- 
tende Anzahl, und da täglich die Entderfungen diejer 
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Art ſich mehren, fo fcheint es feinem Zweifel unterwor- 
sen, daß bei dem Grade der Vollendung, welchen gegen 
wärtig der wiflenichaftliche Zuftand der Chemie erreicht 
bat, und bei der Gemwandtheit der Analytifer im Auf— 
finden der Eleinften Quantitäten eines Stoffes die Folge— 
zeit und noch mit manchen befannt machen werde, deren 
Gegenwart wir jet darin vielleicht noch nicht ahnen. 
Die am gewöhnlichften vorkommenden, welche den häu— 
figften Mineralwaffern ihren vormwaltenden Charakter 
geben, beftehen in mehr oder minder vollftändigen Ver— 
bindungen einiger wenigen Säuren und falzfähiger Ba- 
fen zu vollfommenen Reutraljalzen, oder in bafiichen 
und fauren Berbindungsftufen. 

Unter den Säuren pflegt die Kohlenfaure zu berrichen, 
und fie ift, wie neuerlichft von Bifchof bemerkt wurde, 
faft fo allgemein in den Wäſſern verbreitet, daß fie viel- 
leicht Eeinen unter allen fehlt, welche als Quellen her— 
vortreten. 

In manchen Mineralwaſſern aber häuft fie fich fo 
ausnehmend ſtark an, daß fie nicht nur die in ihnen 
enthaltenen falzfäbigen Baſen, welche zu ihr in nächſter 
Berwandtichaft ftehen, fättigt und mit ihnen fohlenfaure 
Salze bildet, fondern fie ift auch noch in großer Menge 
überfchüffig vorhanden, um fich theild rein mit dem 
Waſſer zu vermiichen, theils gasfürmig in großer Menge - 
aus ihm aufjufteigen. 

Nächſt diefer gasförmigen Säure, deren Borkommen 
und ausgezeichnete Wirkung in den Mineralquellen ihr 
bei den Alten jchon den Namen des Brunnengeiftes 
zuzog, find die häufigften die Schwefelfäure und Salz— 
fäure. Sie find faft ohne Ausnahme an Bafen gebun« 
den; doch in jehr feltenen Fällen hat man fie in neues 
ter Zeit in einigen Wäffern als frei vorfommend kennen 
gelernt. Schon Bergmann führt ein Wafler zu Latera 
bei Biterbo im Kirchenftaate, einen Bach bildend, an, 
das durch feinen reichen Gehalt an Schwefeliäure die 
Aufmerkjamfeit der Anwohner errege; ein anderes fin— 
det fich zu Selvena bei Siena. 

Neuerlihft aber find wir mit einer ſehr viel auffallene 
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deren Erſcheinung diefer Art in Südamerika dur 
A. v. Humboldt bekannt geworden. Er fand näm— 
li, als er die Stadt Popayan befuchte und den un= 
mittelbar darüber auffteigenden Bulcan von Pürace 
beftieg, auf einer Hochfläche von 8136 Fuß Höhe bei 
dem Dorfe gleiches Namens einen ſehr aniehnlichen 
Strom, welcher dort drei herrliche, weit berühmte Waſ⸗ 
ferfälle bildet; dem zweiten derjelben, 360 Fuß body, 
bat A. v. Humboldt abbilden laffen. Aber er ver- 
dient noch berühmter zu werden, weil fein Waffer einen 
auffallend fauren Geſchmack und eine frefiende Beichaf- 
fenbeit bat; der Wafferftaub war fo beigend, daß er 
beim Verweilen neben dem Wafjerfalle den Augen be- 
Ihwerlich ward, und aus dem benachbarten Hauptftro- 
me, dem Rio Gauca, welcher bei Popayan vorüberfließt, 
werden dadurch bis vier Stunden unterhalb feiner Ein- 
mündung alle Fiiche vertrieben ; fie ftellen fich erft wie— 
der ein, nachdem der Fluß durch eine Menge von Süß- 
wafferzuflüffen verdünnt worden iſt. Dieier eigentlich 
jaure Strom, defien Quellen etwa 11,200 Fuß hoch lies 
gen, wird dephalb von den Anwohnern der Efiigftrom 
(Rio Vinagre) genannt, und mehrere, in einiger Ent- 
fernung entipringendere Eleinere, eben fo faure Bäche 
nennen fie die Eleinen Gifigftröme (los dos Vinagres 
chicos). Die wohl unterrichteten Chemiker Bouſfin— 
gault und Rivero fanden bei ihrem längeren Aufs 
enthalte durch eine genaue Analyfe hierin einen nicht 
unbedeutenden Gehalt an Schwefelfäure und Salziäure, 
Aehnliche Erſcheinungen follen, den Nachrichten von 
Leshenault de la Four zufolge, auf Java vorkome 
men, wo es einen Eleinen vulcaniichen See gibt, defien 
Waſſer vorwaltend freie Schwefeliäure und etwas Salz. 
fäure enthält. Doch bleiben ſolche Erfcheinungen immer 
ſehr jelten. . 
Alle anderen Säuren, die etwa noch hin und wieder 
in den Mineralwaflern vorfommen, find faft nur als 
Seltenheiten zu betrachten‘, namentlich Salpeterfäure 
(vielleicht noch die häufigfte), Phosphorfäure und bie 
Flußſäure, welche fich bekanntlich vor allen anderen da- 
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durch auszeichnet, daß fie die Kiejelerde angreift. Sie 
ward erft vor wenig Jahren duch Berzelius denk— 
würdige Arbeit über das Karlsbader Wafler als ein 
Beftandtbeil von Mineralwaſſer überhaupt entdedt, und 
ift seitdem von 9. Struve im Gelterwafler und im 
Waſſer von Ems wieder aufgefunden worden, wenn 
glei nur in fehr geringer Quantität, deren Erkennung 
ſehr ſchwierig ift. 

Die mit dieſen Säuren verbundenen ſalzfähigen Ba— 
ſen ſind vorwaltend theils Erden, theils Alkalien. Am 
häufigſten unter den erſteren iſt die Kalkerde, theils mit 
der Kohlenſäure zu gewöhnlichem Kalke, theils mit der 
Schwefelſäure zu Gips verbunden, gewiß ſehr ſelten 
oder vielleicht gar nicht als ſalzſaurer Kalk, und zumeie 
len in Spuren- ald Phosphorſäure. Nächſtdem ift zu 
nennen die Talkerde, fchwefeljauer ald Bitterfalz, oder 
auch falzfauer und kohlenſauer, vorzugsweiſe in den 
Salzquellen. Thonerde und Kiefelerde find ſchon Sel« 
tenbeiten; erftere wohl am bäufigften noch in der ſchwe⸗ 
feliauren Verbindung ald Alaun (zu Bath in England, 
Grems in Niederöfterreih, Halle an der Saale), legtere 
in merfbarer Quantität wohl nur in einigen heißen 
Quellen, wie auf Island, welde durch ihre reichen 
Kiefelabfäge an den Rändern berühmt find, und in den 
Quellen von Karlsbad, in welchen Klaproth zuerft 
Kiefelerde auffand. I. Bergmann behauptet, daß fie 
in den Quellen der Gegend von Upfala vorkommen, 
Neuerlichft hat denn auch Berzelius als große Sel⸗ 
tenheit das Vorkommen der Strontianerde im Karls⸗ 
bader Waſſer bemerkt; Brandes hat ſie im Pyrmon⸗ 
ter Waſſer gefunden, und Struve in dem von Sel⸗ 
ters und Ems zugleich mit etwas Baryterde, die vorher 
nicht in Mineralwaſſern gefunden ward. 

Bon den Alkalien iſt unſtreitig das Natron bei wei— 
tem das vorwaltendſte; es erſcheint theils ſalzſauer, als 
Kochſalz, und charakteriſirt ſo durch ſeine Häufigkeit 
eine ganze Klaſſe von Mineralwaſſern, theils kohlen⸗ 
ſauer oder als Soda, welche neuerlichſt von Biſ chof 
ebenfalls zum charakteriſtiſchen Beſtandtheile einer gan⸗ 
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zen Familie von Wäſſern erhoben worben ift, theils 
auch fchwefelfauer, ale Glauberialz, ebenfalls in einigen 
Quellen in fehr beträchtlichen Quantitäten. 

Nächſt ihm ift das Kali zu erwähnen, was indeß nur 
als ein ausnahmsweije vorfommender Beftandtheil aus- 
geführt werden kann. Mit Salzjäure verbunden, als 
Digeftivfalz, entdedte ed 1820 Fuchs in der Soole von 
Berchtesgaden, und diefe Entdedung ift befonders deß— 
balb interefjant, weil kurz zuvor Wollafton das Kali 
als einen gemeinfamen Beftandtheil des Meerwaſſers 
Eennen gelehrt hatte. Bei diefer Gelegenheit ermittelte 
fih auch, daß falzfaures und fchwefeliaures Kali in 
anſehnlichen Quantitäten ſchon feit mehr ald 20 Jahren 
in der Soole von Schönebed bekannt waren und dort 
im Großen gewonnen wurden. Später hat Herrmann 
in Schönebed das Kali in allen Salzquellen des preus 
ßiſchen Staats gefunden. Salpeterfauer, ald Salpeter, 
kannte man ed fehon früher in den Salpeterquellen von 
Ungarn; Berzelius entdedte es fo in den Mineral« 
quellen von Adolfsberg und Porba in Schweden, und 
Buchner in den Quellen von Münchshöfen in Baiern. 
Steinmann fand Kali im Schloßbrunnen zu Karls« 
bad; mas man aber in älteren Analyien vom Salpe- 
tergehalt der Quellen angibt, ift in der Regel nicht 
richtig. 

Ummoniat fcheint in Quellen nicht vorzufommen ; 
wohl aber kennt man darin das erft vor wenigen Jah⸗ 
ren entdeckte Lithion. Berzelius traf Spuren davon 
im Karlsbader Waffer und im Kreuzbrunnen; bei Mas 
tienbad fand er 28 in folder Quantität, daß dieß Waf- 
fer muthmaßlich der an Lithion reichfte Körper in der 
Natur if. Bon anderen bafifchen Stoffen verdienen 
ferner noch die meralliihen und die ihnen analogen ge« 
nannt zu werden. Unter diefen fteht das Eiſen oben 
an; fo wie in der ganzen Natur, fo ift e8 auch in den 
Waſſern einer der verbreitetften Körper, und nicht leicht 
mag es bei irgend einer Unterfuchung ganz fehlend ge= 
funden werden. Es ift am häufigften mit der Kohlen« 
faure verbunden, und gibt fo einer ganzen Familie von 
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Mineralwaflern den obmwaltenden Charakter ; felten kennt 
man es, an Salzjäure gebunden, und dieß ift nament- 
lich im Alerisbade der Fall. Eben fo zeigt es fich in 
Eleinen Quantitäten, mit Schwefelfäure verbunden, als 
Bitriol in den vitrioliihen Quellen mancher Bergwerke. 
Nächſt dem Eifen ift wohl noch das Kupfer am häufig— 
ften, und bildet, an Schwefelfäure gebunden, die foge- 
nannten Gementquellen, welde die Eigenichaft ha— 
ben, Kupfer abzufegen, wenn fie mit Gifen in Berührung 
treten. Endlich gedenken wir auch noch hier des Man— 
gans (Braunfteinmetall), welches Berzelius, zuerft 
an Kohlenjäure gebunden, in den Quellen von Karle- 
bad auffand, nachher auch in denen von Königswartb. 
Brandes entdedte es fpäter in denen von Pyrmont, 
Strufe zu Ems, Selters, im Kreuzbrunnen, im Fran- 
zensbrunnen zu Eger. 

Gin anderer merfwürdiger Stoff, welcher zuerft in 
der Soda des Meeres, dann in dem Meerwaffer felbft 
aufgefunden wurde, ift das Jod. Man fuchte daffelbe 
bald in den Salzquellen, und es fand dieß zuerft 1822 
Angelini in denen von Sales in Pyrmont, dann fand 
e8 Krüger in der Salzfoole von Sülz im Meklenbur- 
giichen, fpäter Meißner bei Halle, und dann Egidi 
bei Ascoli im Kirchenftaate. Da derfelbe Stoff ſchon 
früher durch Fuchs im Steinfalze gefunden ift, fo ent- 
halten Steinjalz und Salzquellen, fowohl unter fich als 
im Bergleiche mit dem Meerwafler, diefelben Stoffe; 
eine Entdedung, welche zur Beurtheilung des Urfpruns 
ges diefer Subftanzen einen hohen Grad von MWichtig« 
keit hat, wie wir ſpäter noch näher erörtern werden. 
Sn neuefter Zeit hat man auch das zuerft im Meerwai- 
fer entdedte Brom in einigen Quellen aufgefunden, na« 
mentlich in den Salzquellen, 3. B. denen von Schönes 
bet, Kreuznach, Dürrheim, Schwenningen, Wimpfen, 
Sartfeld, Roſenheim. 

Trop diefer großen Menge verichiedenartiger Stoffe, 
welche die Quellen im Innern der Erdrinde aufnehmen, 
läßt es fich übrigens nicht verfennen, daß diefelben eine 
gewiffe Reihe von Hauptgruppen bilden, welche, da fie 
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fich durch ähnliche phyſikaliſche Gigenfchaften (Geſchmack, 
Geruch, ähnliche medicinifche Wirkungen u. |. mw.) aus- 
zeichnen, fehon lange darauf geleitet haben, die Mine» 
ralwafler in gewiſſe Klafien zufammenzuftellen, man 
bat indeß bei den gewöhnlichen Eintheilungen diefer Art 
die Unterfchiede viel zu fehr, und bejonders des ärztli— 
Ken Gebrauchs wegen, vervielfältigt, und ich -glaube, 
daß eine einfachere Anordnung genügen wird. 

Zunächſt müffen wir bemerken, daß gewöhnlich die 
Waſſer nach ihren Temperaturen in kalte und in 
warme Mineralquellen eingetheilt werden. Abgefehen 
davon indeß, daß diefer Unterfchied fehr relativ ift, weil 
die Temperaturen durch unzählige Uebergänge zwiichen 
falten und warmen vermittelt werden, und wir eigent- 
lic jede Quelle zu den warmen zählen müffen, deren 
Temperatur über der Mitteltemperatur ihres Uriprungs- 
ortes liegt, fo ift doch diefe Unterſcheidung mehr dem 
Arzte ald dem Naturforicher von allgemeiner Wichtig 
keit; denn wenn gleich eine Quelle alerdings mehr oder 
minder Mineralftoffe aufgelöst enthalten kann, je nady 
dem fie eine höhere oder niedrigere Temperatur bat, [0 
werden doc die Verwandtichaften der Stoffe durch bie 
bei Quellen vorfommenden Temperaturverhältniffe nicht 
jo merklich geändert, daß wir die Hige zum Charakter 
einer eigenen Hauptgruppe machen dürften. Eine und 
dieielbe Quelle kann, wie wir bald ſehen werden, heiß 
oder Ealt feyn, je nachdem ihr Urfprungsort höher oder 
tiefer liegt. 

I. Unftreitig die anfehnlichfte Hauptfamilie von Quel- 
len ift diejenige, welche fi), abgeiehen von ihren übri- 
gen Beftandtheilen, durch einen überwiegenden Gehalt 
an Koblenjäure auszeichnet. Alle Quellen, welche bier- 
ber gehören, haben die Eigenfchaft, mit einem poltern- 
den Geräufh an die Oberfläche zu treten, da ein Theil 
der Kobleniäure beim Hervortreten entweicht. Friſch 
geihöpft, fieht man in ihnen eine Menge freier Gasper- 
len auffteigen, und, abgefehen von allem Beigeſchmack, 
baben fie den flüchtig reizenden fäuerlichen Geihmad 
der Koblenfäure. . Frifch getrunken, veranlaffen fie ein 
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Prideln auf der Zunge und in der Naie, und wenn 
das Poltern bei ihrem Auffteigen ſehr ſchwach ift, fo 
verrätb fi die auf ihrer Oberfläche rubende Schicht 
des jchweren Eohlenfauren Gaſes fehr leicht durch den 
Geruch, dur das Auslöichen der Lichter über ihnen, 
Erſticken Eleiner Thiere, welche zufällig in diefe Atmo— 
ſphäre geratben, und durch das vorübergehende Röthen 
von angefeuchtetem Lackmuspapier. Dieſe Quellen wol—⸗ 
len wir im Allgemeinen Sauerbrunnen nennen. 
Bon ihnen gıbt es einige bedeutende Unterarten, 
nämlich : 

1) Aechte Säuerlinge, bei welden bie Kohlen: 
jäure fehr vorwaltet und nur in geringer Quantität 
andere Beitandtheile vorhanden find, namentlich nur ein 
Minimum von Eiſen. Sie haben einen rein jauern 
Geſchmack und werden zur Kühlung im Sommer ge= 
trunfen. Oft find fie felbft empfindlich fauer, doch nie 
ätzend. So z. B. der Säuerling von Karlsbad, bei 
welhem Klaproth zweifelhaft wurde, ob ein ftarfer 
Geſchmack allein von der Kohlenſäure herrühren fünne, 
fo die Wafler von Bilin in Böhmen, der Brodeldreis 
in der Eifel 2c., welche indeß ichon mehr erdige Be— 
ftandtbeile enthalten und den Webergang zu den fol« 
genden machen, unzählige Wafler am jüdlichen Fuße 
des Erzgebirges, der Schierfäuerling bei Königswarth 
in Böhmen, der Säuerling von Pyrmont u. a. m. 

2) Alkaliſche Säuerlinge, bei welden, nächſt 
der Kohlenſäure, eine bedeutende Quantität alfaliicher 
und erdiger Subftanzen auftritt, die fich durch einen 
etwas laugenhaften Geſchmack verratben, bei Abweien- 
beit (oder bei fehr geringer Quantität) von Giien. 
Das Alkali, deffen Geſchmack bier gewöhnlich vorwaltet, 
ift das Eohlenfaure Natron, feltner findet ſich noch dazu 
Glauberfalz oder Kochſalz. Zu diefer Klaffe gehören 
u. a. die beliebten Wafler von Selters, Fadyingen, 
Geilnau, Schwalbahy und Ems im Naffauiihen, Wils 
dungen im Waldediichen, Zöplig, Spaa, Rohburg, 
Karlsbad (worin Glauberfalz vorwaltet), Marienbad 
oder Kreuzbrunnen in Böhmen, ferner Wiesbaden, der 
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Salzbrunnen bei Pyrmont, Salzbrunn in Schlefien (aus- 
gezeichnet durch Kochſalzgehalt) Baden-Baden ꝛc. 

Man pflegt in dieſer Klaffe gewöhnlich drei Unter— 
abtheilungen zu unterfcheiden, nämlih alkaliſch— 
erdige, wenn die erdigen Beftandtheile vorwalten ; 
alkaliſch-ſaliniſche, wenn die alkaliihen Beftand- 
tbeile vorwalten; und muriatiſch-ſaliniſche, wenn 
Kochſalz vorwaliet, wie namentlich bei einigen Salz— 
quellen, Salzuffeln, Rothenfelde in Osnabrück, Saline 
von Pyrmont 2c. 

3) Eifenfauerlinge oder eigentlich fogenannte 
Stablwaffer. Sie find dadurch charafterifirt, daß 
fie einen bedeutenderen Gehalt von Eifenorydul nächſt 
der Kohleniäure befigen; derjelbe ift gleichfalls an Koh— 
lenjäure gebunden, und gibt fich insbefondere durch 
einen eigenthümilichen zufammenziehenden, dintenähn— 
lihen Geſchmack zu erkennen, der Sehr auffallend ift. 

Da die Kohlenſäure diejer Verbindung überdieß fehr 
leicht an der Luft entweicht, fo läßt fie dann das Eiien _ 
fahren, und es zeichnen ſich daher zugleich alle dieſe 
Quellen dadurch aus, daß fie an ihren Austrittöpunften 
eine bedeutende Quantität von Eiſenoxydhydrat (gels 
bem Eiſenocher) abfegen und ſich an der Luft fchnell 
mit einer dünnen, fettig ausfehenden Haut überziehen, 
welche aus derfelben Subſtanz befteht, die auch einen 
Bodenſatz in den Flaſchen bildet. Dieſe Waſſer ſind 
ungemein häufig in der Natur, und ihrer kräftigen, 
ſtärkenden Eigenſchaften wegen ſehr geſchätzt. Oben an 
unter ihnen ſteht Pyrmont, nächftdem Driburg und 
die Mehrzahl der Eleineren weftphälifchen SHeilquellen 
(Meinberg, Brakel, Hofgaismar u. f. w.); ferner 
Franzensbad bei Eger, Kudomwa in Schlefien, Steeben 
und Alerandersbad im Fichtelgebirge 2c. 

Haft eben fo verbreitet und aus leicht zu errathenden 
Gründen — ‚beachtet, auch wenn ihr Gehalt fehr 
gering ift, find 

II. Die Salzquellen, ausgezeichnet durch ihren vor— 

waltenden Gehalt an Kochfalz, verbunden mit den 
übrigen oben angegebenen Beftandtheilen, welche oft in 
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beträchtlicher Menge darin vorfommen, und wegen ihrer 
Uebereinftimmung mit den Stoffen, welde dad Meer 
enthält, ein fo hohes SInterefie erregen. Sie verrathen 
ſich durch den Gefchmad auffallend genug, eben fo auch 
ohne gekoftet zu werden, durch die eigenthümlichen 
Meerftrandsfräuter, welche an ihren Austrittspunkten 
zu wachien pflegen. Gewöhnlich find fie arm an Gijen- 
gehalt wie an Kohlenſäure. 

Die Menge, in welcher das Kochſalz vom Waſſer 
aufgenommen werden ann, ift, wie bei allen auflös- 
lihen Salzen, beſchränkt. Mehr als 26 bis 23 Pro- 
cent find. unter den gewöhnlichen Umftänden nicht lösbar, 
und eine Salzfoole, welche diefen Gehalt erreicht, wird 
daher eine gejättigte genannt. Dampft man fie über 
diefen Antheil hinaus ab, fo fängt fie an, Kochſalz 
fallen zu laffen. Diejer gefättigte Zuftand indeß kommt 
in der Natur bei den freiwillig austretenden Salzquellen 
nur felten vor; wir kennen ihn u. a. in Deutichland 
nur bei den Quellen von Lüneburg und bei den neuer- 
lich in Süddeutichland erbobrten von Zartfeld, Dürr— 
heim, DOffenau und Wimpfen. Die Quellen von Halle 
an der Saale enthalten nahe an 21 Procent Kochſalz, 
und gelten deßhalb ſchon für fehr reich ; die von Schöne— 
bet bei Magdeburg enthalten nur 11'/2 Procent, und 
werden doch noch mit Vortheil benugt,; ja, man verz 
fiedet fogar noch Salzivolen, welche, wie z. B. auf 
der Saline von Münfter am Stein, unweit Kreuznach 
a. d. Nahe, nur 1'/ Procent Kochſalz enthalten, und 
fih kaum durch den Geſchmack noch als falzhaltig ver- 
rathen. Wir kommen auf die Salzquellen und das 
Steinfalz und deren Benugung weiter unten zurüd. 

11. Die Bitterwaffer fließen ſich unmittelbar 
an die Salzquellen an, und zeichnen ſich durch einen 
vorwaltenden Gehalt an fchweieliaurer Talkerde aus, 
welcher fich auffallend durch den Geihmad zu erkennen 
gibt. Sie enthalten nächftdem meift ftets etwas Gips 
und etwas Eoblenfaure Salze (Kalt und Talkerde). 
Chemiſch zeichnen fie fich dadurch aus, daß fie mit 
Säuren nicht braufen und hineingegoſſene Kalilöfung 
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trüben. Sie find im Allgemeinen feltene Erſcheinungen 
und auch immer nur ſchwache Löjungen. Am längften 
bekannt find unter ihnen die Quellen von Epfom in 
der Graffchaft Surrey in England, und da von ihnen 
das Bitterfalz am früheften gewonnen ward, fo bat e8 
auch befanntlih den Namen sal anglicum erhalten. 
Erft fpäter hat man auch dergleichen, fogar fehr reich— 
baltige Quellen im Saatzer Kreife in Böhmen entdedt, 
deren befanntefte die eine zu Steinwafler 3,5 Procent, 
die andere zu Sedlig oder Saidſchütz 1,3 Proc. Bitter: 
falz enthalten. 

IV. Schwefelwaifer. Sie bilden eine fehr an- 
fehnliche Klaffe von Mineralwafjern, welche fi ſämmt⸗ 
lid dadurch auszeichnen, daß fie einen größeren oder 
geringeren Gehalt an Schwefelmaflerftoff befigen; fie 
geben dieß durch ein Aushauchen des demielben eigen- 
chümlichen faulen Giergeruches und einen ſüßlichen Ge— 
ſchmack kund, und haben die Eigenheit,. daß, wenn 
fie auch gleich anfangs vollflommen Elar und undurd 
fichtig auftreten, "fie doch bald an der Luft trübe und 
milchigt werden und den Schwefel in Gejtalt eines 
weißen Pulvers fallen laffen; daher ihre Ränder mit 
diefem weißen Bodenfage reichlid umgeben zu jeyn 
pflegen. Sie find alio ſehr leicht kenntlich und bedür- 
fen feiner weitern Charafterifirung. Friſch geichöpft, 
find ſchwache Schwefelquellen häufig dadurch zu unter- 
fcheiden, daß in fie hineingeworfenes, friich glänzendes 
Silber darin feinen Glanz verliert, und fi fchnell 
auch bei fehr geringem Schwefelgehalt mit einem ſchwarz⸗ 
blauen Häutchen von Schwefelfilber bededt. 

Diefe Quellen enthalten überdieß alkaliſche und erdige 
Mittelfalze, und man bat fie deßhalb in alkaliiche, ja- 
linifhe und muriatijch-falinifche eingetheilt. Es fcheint 
indeß zwedmäßiger, die Temperatur derfelben zur Une 
terfcheidung zu wählen, denn kalte Schwefelwaſſer find 
im Stande, einen größeren Schwefelmwafferftoffgehalt zu 
befigen, als heiße; fie find daher auch, wenn es allein 
auf die Wirkungen des Schwefels ankommt, Eräftiger 
als die heißen, und um fo gefuchter, als fie feltner 
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find. Zu den Falten Schwefelquellen gehören vorzugs— 
weile viele Quellen Weftphalens, wo unter allen be» 
kannten Gegenden Mineralwafler diefer Art am häufig— 
ften find, wie zu Renndorf, Eilsfen, Bentheim, Kop⸗ 
penbrügge. — In Süddeutſchland zeichnen ſich in dieſer 
Hinſicht die Quellen von Bol im Württembergiſchen 
und Bodlet im Würzburgiichen aus. Viele Quellen, 
welche in Mooren entfpringen, gehören zu diefer Klaffe, 
doch ift ihr Gehalt meift ſehr unbedeutend und ihr 
Dafeyn oft nur vorübergehend, wie die Quellen von 
Bramftedt und Oldesloe in Holftein. 

Unter den warmen Schwefelquellen find die altbe- 
‚ fannten Quellen von Aachen und Burticheid am be— 
rühmteften, melde nahe an 46° Temperatur haben; 
ferner das Wildbad im Salzburgiichen, die Quelle von 
Baden bei Wien und von Niederbaden in der Schweiz; 
ferner die laumarmen Bäder von Landeck und Warm- 
brunn in Schlefien, die Quellen zu Bagneres in den 
Pyrenäen, welde ſchon den Römern bekannt waren, 
und die von Bardges. Das der Quantität nach reich 
lihfte Schwefelwaffer mögen leicht die kleinen Flüffe 
von Euitimbu und San Pedro führen, welche am 
Buße des neu erhobenen Vulkans Jorullo in Merico 
ausbrechen und dort Eleine Wafferfälle bilden, 

Diefe Klaffen von mit fremden Stoffen begabten 
Waflern find ed, welche man ihrer Einwirkung auf 
den menichlichen Körper wegen gewöhnlich mit der Be- 
nennung Mineralmafjer auszuzeichnen pflegt; es gibt 
indeg noch eine große Zahl von folchen mit anderen 
Stoffen beladenen, welche dadurch eigenthümliche Eigen- 
ihaften erlangen; unter diefen wollen wir nur die be= 
deuitendften anführen, ed find: 

1) Salpeterquellen, ausgezeichnet durch ihren 
Gehalt an falpeterfaurem Kali, und deßhalb auch zur 
Erzeugung bdefjelben vorzugsweife benutzt. Keines der. 
genauer befannten Länder ift an denielben reicher als 
Ungarn.: Am Samos, einem Fluſſe Siebenbürgens, 
fennt man deren eine große Zahl, und in der ganzen 
niederungarifchen Steppe ſcheinen fie u minder fehr 

J. 
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haufig zu feyn, ja, fie follen felbft bis in die Gegend 
von Wien fortiegen. An den Punkten ihres Austretens 
vertilgen fie alle Vegetation, und häufig ſammeln fie 
dort fich zu Kleinen ftehenden Pfügen an, auf welchen, 
wenn fie in trocdiner Zeit abdunften, der Salpeter aus» 
kryſtalliſirt. 

2) Naphtha- oder Bergölquellen. Sie ge— 
hören, ſtreng genommen, nur dann hierher, wenn die 
Naphtha bei ihrem Austreten einer Waſſerquelle be— 
gegnet und von dieſer mit hervorgetrieben wird; dann 
erlangt das Waſſer eine fettige Beſchaffenheit, den 
durchdringenden Geruch des Bergöls, und iſt es recht 
häufig, ſo ſchwimmt das letztere auf der Oberfläche in 
einzelnen Blaſen oder in ganzen Schichten, und erlangt 
die fo auffallende Eigenſchaft, ſich leicht an ſeiner Ober— 
fläche zu entzünden, wenn ihr ein Licht genähert wird. 
Dieſe eigenthümlichen Quellen ſind beſonders häufig in 
vulkaniſchen Gegenden, wo das Erdöl höchſt wahr— 
ſcheinlich durch vulkaniſche Wärme aus den Gebirgs— 
arten abgeſchieden wird; ſo namentlich in den ſüdlichen 
Küſtenländern des kaspiſchen Meeres, an der Oſtſeite 
bei Baku, in der Krimm und der ihr gegenüberliegen— 
den Küſte an der Mündung des Kuban. Aehnliche 
kennt man auch in Oberitalien bei Bologna, Modena. 
Auf der Inſel Trinidad, an der Mündung des Orinoco, 
gibt es ſogar ein ganzes Seebecken voll Erdpech. Doch 
auch ohne vulkaniſche Wirkungen entwickelt fi) das 
Erdpech zumeilen fortdauernd durch die Zeriegung or» 
ganticher Körper in den Gebirgsarten (Steinkohle, bi» 
tuminöfer Schiefertbon und dergl.), wie 3. B. an den 
Rändern der nmorddeutichen Ebene bei Klein-Scheppen- 
ftedt, bei Braunfchweig, zu Eichhof, Ohbergen im Hil- 
desheimichen, wo man eine bedeutende Menge Erdöl 
aus zugleih Tfalzigen Quellen gewinnt; näher bei 
Hannover gibt es noch viele Quellen diefer Art zu 
Hänigfen, Edemiffen, Winfen an der Aller, welche 
Hausmann befcrieben hat; in der Schweiz am Jura 
bei Drbe und bei Luzern; aud in Nordamerika in der 
Srafihaft Alleghany, wo eine fehr reiche Quelle der 
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Art befannt ift, und von ihr ein Eleiner, mit Del be— 
dedter Fluß, genannt Oil-Creek , ausgeht. 

3) Sementquellen. Unter diefem Namen verfteht 
man Quellen, weldhe Kupfervitriol aufgelöst enthalten ; 
fie zeichnen ſich dadurh aus, daß fie fchon bei fehr 
vorübergebender Berührung bineingetauchtes Eijen mit 
einer metalliihen vothen Kupferhaut überziehen. Sept 
man das Eijen aber längere Zeit hindurch ihrer Ein— 
wirtung aus, fo wird der Kupfervitriol zerſetzt, es 
bildet ſich Eifenvitriol, der im Waſſer aufgelöst bleibt, 
und reguliniiches Kupfer; da die nur allmählig ge= 
ſchieht und die Kupfertheile fich in die Stelle des zer— 
ftörten Eiſens anjegen, fo wird fucceifive das hinein 
geworfene Eiien mit Beibehaltung feiner äußern Ge— 
ftalt in Kupfer verwandelt. Man madt von biefer 
Erjcheinung an einigen Orten im Großen Anwendung 
zur Gewinnung guten Kupfers in gediegenem Zuftande 
auf eine fehr einfache Weiſe; fo zu Neufohl in Ungarn, 
wo eine Quelle der Art einen über 20 Fuß tiefen 
Brunnen bildet, und wo man 1707 auf dieje Weiſe 
88 Gentner Kupfer gewann; zu Schmölnig in Ungarn, 
zu ©t. Pölten in Steiermark, Senichen in Tyrol, zu 
Fahlun in Schweden, zu Widlom in Irland. Gin fehr 
ftarfes Gementwaffer kennt man zu Lancafter in Penn— 
ſylvanien, ſchwächere Quellen der Art zeigen fi auch 
zu Altenberg im Erzgebirge und am Rammelsberge bei 
Goslar, wo man 5 bis 6 Gentner im Jahre auf diefe 
Weile gewinnt. 

4) Inkruſtirende Quellen pflegt man ſolche 
zu nennen, welche die Eigenſchaft haben, einen Theil 
ihrer aufgelösten erdigen Beſtandtheile nach ihrem Aus— 
treten fallen zu laſſen, und ihn auf die damit in Be— 
rührung kommenden Körper der Umgebungen als eine 
Kruſte von ſteinartiger Beſchaffenheit abzuſetzen. Je 
reichlicher dieſe Quellen ſolche ausſcheidbare Beſtand— 
theile enthalten, deſto ſchueller gehen natürlich auch 
ihre Inkruftationen vor fi), und felbft ſehr leicht durch 
das Waſſer zerfiöcrbare Gegenftände können dadurch 
iheinbar in Stein umgewandelt werden. Der Stein 
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jeloft, welcher auf ſolche Meile erzeugt wird, heißt 
nach einem allgemein eingeführten Sprachgebrauh Tuff 
oder Sinter, welder legtere Name indeß auf die 
Erpftallinifcheren Abänderungen angewendet wird. 

Die chemiiche Zufammeniegung dieſer Zuffe zeigt, 
daß fie entweder aus Kieielerde oder aus kohlenfaurem 
Kalke beftehen. Kiejelerde ift von beiden das feltenfte 
Reiultat, und wir haben von ihrem Abfake aus den 
beißen vulkfanifchen Mineralquellen von Island und 
Stalien 2c. bereitd ausführlich geſprochen. Kohlenſaure 
Kalkerde ſetzt ficy überall aus den Quellen ab, welche 
aus Kalkgebirgen entipringen, und fie bildet dann oft 
ungeheure mächtige Maflen, in melde die inkruftirten 
Reſte von Pflanzen und Zhieren, oft mit großer Zart— 
beit erhalten, in Menge vorfommen. Alle Ealkiteinrei- 
here Gegenden unſers Vaterlandes liefern reichliche 
Beilpiele; jo die Gegend zwiichen dem Harze und dem 
Thüringer Walde; auf dem Eichöfelde, bei Langenfalja, 
Mühlhauſen, Gotha, Tonna, finden fih Tuffablageruns 
gen von bedeutender Stärke. Sie bilden fich noch io 
bäufig fort, daß man an vielen Punkten genöthigt tft, 
nach wenigen Jahren die Mühlengerinne, in welchen 
ſolche Quellen geleitet werden, auszubauen, wie bei 
Göttingen. Einer der ausgezeichnetften Punkte diejes 
Vorkommens iſt zu Königslutter bei Braunfchweig; eben 
fo zeigt fih im Triebſchen Thale bei Meißen ein fehr 
ausgezeichneter Kalktuff, reich an Ueberreften organi- 
ſcher Körper. 

Kein Land der Erde mag indeß fo viele und ausge— 
zeichnete Beilpiele von dem Vorkommen diejes Sinter— 
abjates aufzumweijen haben, ald Stalien, wo die mäch— 
tige Ealkveihe Kette der Apenninen zu feiner Bildung 
eine ganz ausgezeichnete Gelegenheit darbietet. Seit 
den Alteften Zeiten ift der Travertino, lapis tiburtinus 
der Alten, berühmt, aus weldem die Römer fo viele 
der bedeutendften ihrer Bauwerke, wie das Kolofjeum, 
aufführten, und welcher ſich noch jept unter unferen 
Augen in der Gampagna di Roma fortbildet. Nirgend 
geht unter gewöhnlichen Umftänden die Bildung deſſel— 
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ben reichlicher vor fich, ald an den Kadcaden zu Zivoli. 
Dort ſetzt man defhalb Eleine Bildwerke (Heiligenſta— 
tüen, Grucifire und dergl.) dem Staube der Waffer« 
fälle aus, und ſieht fie dann nach einiger Zeit durch 
diefe Benegung mit blinkernden Kalkfinterförnchen be— 
zogen, welche ihnen das Anfehen von Zuckerwerk geben; 
daher der Name confetti di Tivoli. Eine ganz ähnliche 
Bildung ift der Dornftein an den Gradirhäufern vieler 
Salinen, deren Quellen zum Theil ſehr kryſtalliniſche 
Sinterabfäge darbieten, ausgezeichnet 5. B. bei Salz— 
Eotten und Rothenfelde in MWeftphalen. 

Wenn indeg folche Falkführende Quellen heiß find, 
fo üben fie gewöhnlich noch eine viel ausgezeichnetere 
ineruftirende Kraft aus, denn fie find nicht nur alsdann 
im Stande, der erhöhten Temperatur wegen mehr 
Kalkerde aufzulöfen, fondern fie laffen diefelbe auch 
bei ihrem Austritte fchneller fahren. 

Sehr berühmt ift defhalb unter den uns näher lie« 
genden Erſcheinungen diefer Art die verfteinernde Kraft 
der Quellen von Karlsbad; fie haben an ihren Aus— 
trittsorten eine Dede von fehr ausgezeichnetem Sinter 
gebildet, welden man dort die Sprudelfhaale 
nennt, voll Höhlungen, in denen das Waſſer ſich fam« 
melt, und dann bald hier, bald dort wieder ausbrechen. 
Der größte Theil der Stadt Karlsbad ift felbft auf 
foldem Boden erbaut, und der Ginfturz von einzelnen 
Theilen defjelben hat ſchon mehrmals großes Unglüd 
veranlaßt. Berzelius hat diefen Sinter analyfirt 
und in ihm vorherrfchend (96 bis 97 Procent) Eohlen«- 
faure Kalkerde gefunden (oder eigentlich Arragonit mit 
0,30 bis 0,32 Proc. kohlenſaurem Strontian). Eben 
hierher gehört auch der Karlsbader Erbienftein, deffen 
Bildung Ihon Becher erklärte; und von ber fehnell 
ineruftirenden Kraft des dortigen Sprudels liefern die 
mandherlei Spielereien, als Blumenfträuße, Bogelnefter 
und bergl., welde man in den meiften Raritätenfamm- 
lungen findet, einen Beweis. 

Die Aachener Quelle und noch viele andere heiße 
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Quellen zeigen ähnliche Eigenjchaften, wenn gleich freilich 
felten in fo hohem Grade, 

* Unter den vielen beißen Quellen Staliend verdienen 
in diefer Hinficht ganz befonders die von San Filippo 
am Monte Amiata in Toscana eine Auszeichnung, 
denn dort haben die Quellen fich einen ganzen Hügel 
von fchneeweißem reinem Kalkfinter gebildet, und man 
benugt das in reihem Maße hervorftrömende Waſſer, 
um dadurch in wenigen Zagen ganze Basreliefs abzu- 
formen, welche das Aniehen unjerer Biscuit (ungla= 
furtem Porzellan) gemachten fogenannten Lithophane 
erhalten (man verkauft fie zu Radicofani). Berühmt 
und in diefer Beziehung von Reiſenden viel befucht ift 
die fo kalkreiche warme Schwefelquelle der Solfatara 
bei Zivoli. 

Doh ans Wunderbare faft gränzend ift die verfteis 
nernde Kraft einer Duelle in Peru, von welder 
Feuillee Nachricht gibt. Diefelbe liegt nicht fern 
von der durch ihre QDuedfilberbergwerfe berühmten 
Stadt Huancavelica, etwa 70 Stunden von Lima, und 
ift fehr heiß. Das Waſſer derjelben fegt bei feinem 
Austreten fo viel fteinige Mafle ab, daß es faft das 
Anſehen hat, als verwandele daffelbe fich ganz in Stein; 
dieſer ift feft, gelblichweiß und durchicheinend, und wird 
häufig zum Bauen benugt. Um fich aber die Mühe 
des Behauens der Steine zu eriparen, legt man For— 
men von QDuadern an den Austritt der Quelle und 
läßt das Waſſer bineinlaufen; in Eurzer Zeit find die— 
feiben mit brauchbarer Steinmaffe erfüllt; felbft die 
Bildhauer follen ihre Werke diefem Waffer als hohle 
Formen vorlegen, und fo ganze Statüen erhalten, 
welche fpäter nur abgeichliffen und polirt zu werden 
brauchten. Gin großer Theil der Heiligenbilder und 
der fchönften Gefäße in den Kirchen von Lima ift auf 
diefe eigenthümliche Weiſe verfertigt. Es bleibt indeß 
zu wünjchen, daß dieſes in feiner Art einzige Beiipiel 
von neueren Naturforfchern wieder unterfucht würde. 

Nachdem wir nun die Eigenthümlichkeiten in der Be- 
ſchaffenheit des Quellwaſſers Eennen gelernt haben, wird 
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ed unftreitig noch von hohem Intereſſe feyn, die Frage 
zu beantworten: Woher diefe Gigenthümlichkeiten des 
Quellwaſſers rühren, und welches alio die Urjachen von 
der Entjtehung der Mineralwaffer feyen ? 

Dieſe Frage, deren Löfung für die Kenntniß der 
hemifchen Prozeffe, welche im Innern unferer Erd— 
tinde fortwährend ftattfinden, von Wichtigkeit ift, fcheint 
auf den erften Blick äußerſt leicht zu beantworten, denn 
die Quellmaffer werden von der Erdoberfläche in faft 
chemiſch reinem Zuftande aus den Niederichlägen der 
Atmoiphäre aufgenommen, und müffen alio im Innern 
der Erdrinde auf ihrem Wege zu den Urfprungsarten 
den Stoffen begegnen, welche fie aufzulöfen und mit 
fih fortzuführen im Stande find. Quellen von gewiffer 
Beichaffenheit müffen daher auch ihren Urfprung nur 
von gewiffen Drten hernehmen können, wo bie in ihnen 
enthaltenen Stoffe in binreihender Menge in der Erd— 
rinde vorhanden find, und diefe einfache natürliche 
Anfiht iſt daher auch bei den meiften Naturforfchern 
aller Zeiten die vormwaltende geweien. Schon Pli- 
nius ward deßhalb zu dem Ausſpruche veranlaßt: 


Tales sunt aquae, qualis est terra, per quam fluunt. 


Es ift indeß, wie wir fehen werben, nicht leicht, die= 
ten Sag jelbft gegenwärtig in Webereinftiimmung mit 
den Beobachtungen über die Beichaffenheit unferer Erd— 
cinde zu bringen, und ed bat daher dieſer einfachen 
und natürlichen Anficht nicht an Gegnern gefehlt, deren 
Argumente wir mithin in der Folge zum Theil noch 
einer genauern Beleuchtung unterwerfen müffen. 

Zunächſt gibt e8 wohl keine Art von Quellen, deren 
Auftreten in fo hohem Grade der von und vorgetra= 
genen Auflöfungsanfidht (Auflöfungstheorie) das Wort 
zu reden jcheint, als die Salzquellen. Es ift allgemein 
befannt, daß es große Quantitäten von Steinfalz im 
Innern der Erde gibt, welche vom Waſſer fehr leicht 
angegriffen werden, und welche völlig diefelben Bes 
ftandthbeile enthalten, die wir in unferen Galzfoolen 
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aufgelöst finden. Es ift daher nichts natürlicher, als 
die Salzquellen von den Steinjfalzmaffen abzuleiten. 
Um indeß diefe Anficht völlig erweiſen zu fünnen, oder 
ihr doch mwenigftend einen hoben Grad von Wahrfchein- 
lichkeit zu geben, wird es nöthig jeyn, die Erjcheinun- 
gen, melde die Salzquellen darbieten, etwas genauer 
zu betrachten, und fie mit denen zu vergleichen, welche 
fie darbieten müßten, wenn fie auf die angegebene 
Weiſe entftehen follten. 

Zunächſt ift hierbei wohl die Frage von Wichtigkeit, 
ob wir überall da, wo Salzquellen entjpringen, in der 
Erdrinde auch Steinſalz und daffelbe in ſolcher Lage 
befindli wahrnehmen, daß wir die Quellen von ihm 
berzuleiten im Stande find. Diefe Frage läßt ſich nad 
dem gegenwärtigen Zuftande unierer Kenntniffe zwar 
nur bedingungsweife, wenn gleich zu Gunften unjerer 
Anfiht beantworten; denn wir müffen wohl zugeben, 
daß an vielen Orten zwar Saljquellen entfpringen, in 
deren Nähe bis jept noch Fein Steinfalz aufgefunden 
worden ift, wie bei den Salzquellen von Magdeburg, 
Halle, in Weftphalen. Indeß ift das umgelehrte Ver— 
baltniß, daß es irgendwo Steinſalz gebe, wo Feine 
Salzquellen vorfommen, bisher noch niemals beobachtet 
worden. Intereſſant ift aber in diejer Beziehung die 
Thatiache, daß an vielen Punkten, wo man Sahrhuns 
derte lang nur Salzquellen gekannt hatte, oft uner— 
wartet duch irgend einen Zufall Steinſalz in ſehr 
großer Menge gefunden wurde. 

Erft die Geſchichte der legten 20 Jahre bat und von 
derjelben einige ausgezeichnete Beilpiele dargeboten, von 
welchen die bebeutenderen bier eine kurze Erwähnung 
verdienen. Noch vor kaum mehr ald etwa 12 Jahren 
zählten die meiften füddeutichen Staaten das Kodialz 
nur in fo geringer Quantität zu den Erzeugniſſen ihres 
Bodens, daß fie davon nur mit Mühe ihren eigenen 
Bedarf zu beftreiten im Stande waren. Baiern und 
Defterreih beiaßen allein einige bedeutendere Salznie- 
derlagen im Salzburgifchen im fogenannten Salzkam— 
mergut und im benachbarten Tyrol, und durd eine 
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Eoftipielige und mühſame Gewinnung verforgten fie von 
dort aus ihre Länder mit Kochſalz; die benachbarte 
Schweiz war nur im Stande, aus der ſalzarmen Sa— 
line von Ber einen Eleinen Theil ihrer Bedürfniffe zu 
beftreiten; Württemberg befaß nur die unbedeutenden 
Salinen zu Offenau am Nedar, zu Hal und Weisbady 
am Kocder, und Eul; am Nedar, deren Quellen bei 
ihrer großen Armuth unbeachtet geblieben wären, wenn 
nicht dad Bedürfnis nach Kochſalz jo groß geweſen. 
Baden endlich erzeugte zu jener Zeit gar fein Salz in 
feinem Lande. Schon mehrmals hatte man fih in 
neueren Zeiten genöthigt gefehen, zu DOffenau, wo der 
Gehalt der ſchwachen Quellen bei anhaltendem Ge— 
braude ſehr abnahm, durch Bohrverſuche nach neuen 
ftärkeren zu ſuchen; die Mittel wirkte indeß immer 
nur paliativ und für kurze Dauer, und man fam 
daher auf den Gedanfen, daß diefe Quellen wohl 
einem in der Tiefe liegenden, wenig mächtigen Salz« 
ftode, welder fucceifiv ausgelaugt würde, ihren Ur— 
fprung verdanten möchte. 

Durch einen Erdfall, welcher fih im Sabre 1804 
bei Wimpfen ereignete, ward man zuerft auf diefe Ger 
gend wieder aufmerkjam. Man unterfuchte genauer die 
in ihr vorkommenden Gebirgsarten, und 1812 fand der 
als Salinift und Mechaniker ausgezeichnete v. Langs— 
dorf in einer Gipsgrube Spuren von Steinfalz. Dieß 
veranlaßte auf feine Anzeige die mwürttembergifche Re— 
gierung,, bier ausgedehntere Bohrverſuche anftellen zu 
lafien. Man begann fie im Auguft 1812, arbeitete 
drei Sabre hindurch beharrlich, doch ftetö vergeblich 
fort, und fand nur gegen das Ende des Jahres 1815 
einige ſtärkere Salzquellen in der Tiefe. Als man aber 
eben damit beiyäftigt war, diefelben zu faffen und zur 
Benuztzung einzurichten, da Fam man endlich zu nicht 
geringer Ueberrafhung im Frühjahr 1816 auf Stein- 
jalz, das in 475 Fuß Tiefe begann, und zwar, Dur 
zwifchenliegende Gipslagen und ZThonftreifen verunreie 
nigt, gegen 60 Fuß anbielt. 

Die Folgen, melde dieſe merkwürdige Entdeckung 
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für die Gewerböthätigkeit jener Gegenden nach ſich zog, 
waren unberechenbar. Es war natürlich, aus der 
Kenntniß der Lagerungsverhältniſſe, in welchen das 
Steinſalz hier aufgefunden wurde, und aus der Ver— 
theilung der unbedeutenden Salzquellen im Lande zu 
ſchließen, daß die Verbreitung des Salzes nicht allein 
auf den zuerſt bekannt gewordenen Fundort beſchränkt 
ſeyn möchte, und mit erneuerter Thätigkeit, ſo wie 
auch mit glücklichem Erfolge, ſuchte man es nun über- 
all, wo die Umſtände des erſten Verſuches für die 
Wahrſcheinichkei ſeiner Auffindung einen Wink gaben. 
Zunächſt in den Umgebungen von Wimpfen fand man 
es, auf das Nachbargebiet überſetzend, in hinreichender 
Menge, und der von Württemberg ‚neu eingerichteten 
Saline Friedrihshall bei Jaxtfeld gegenüber wurde im 
Darmftädtichen ein ausgedehntes Werk, Ludwigshall, 
1818 — — Auch auf der benachbarten armen 
Saline Offenau gelang es zwei Jahr ſpäter, 1820, 
durch unabläſſig fortgeſetzte Verſuche nun ein mächtiges 
Steinſalzlager zu finden. Zu Hall, das in größerer 
Entfernung am Kocher liegt, fand man nach mehreren 
verunglückten Verſuchen, welche ſelbſt das Verſchwinden 
der Quelle zu bewirken drohten, endlich ebenfalls das 
Steinſalz im Auguſt 1822, und dort iſt es ſo leicht 
zu gewinnen, daß man eine Steinſalzförderung anlegen 
konnte, und im Jahre 1826 154,000 Centner gewann. 
Ebenſo fand man weiterhin endlich am oberen Neckar 
faſt überall Steinſalz, wo ſich Salzquellen in der Nähe 
are) fo 1822 bei Dürrheim im Badenfchen, wo 

es faft 100 Fuß reine Mächtigkeit hatte, fo zu Schwer 
ningen und Nottweil, wo zwei fehr einträgliche Sali« 
nen feit dem Jahre 1824 eingerichtet worden, und faft 
überall kann man jept angeben, in welcher Tiefe unter 
der Oberfläche das Steinfalz fih in einem Landftriche 
von wenigſtens gegen 50 Quadratmeilen Flächeninhalt 
befindet. Jene Gegend von Deutſchland iſt mit einem 
Worte ſo aus einer der ſalzärmſten nun in eine der 
ſalzreichſten verwandelt worden. 

Merkwürdig iſt es, daß faſt zu derſelben Zeit, in 
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welcher man in Sübddeutichland diefe erfolgreichen Vers 
fuche anftellte, in dem öftlihen Theile von Frankreich 
durch Zufall eine analoge Entdeckung gemacht ward. 
Auch Frankreich gehörte bisher zu den falzarmen Län— 
dern, und außer den unbedeutenden Salzquellen in den 
Pyrenäen und am meftlichen Abhange des Jura, in 
der Franche Comté und den wichtigeren in Zothringen, 
war man genöthigt, das Salz großentheild durch eine 
mühſame und der Gefundheit fchadliche Bereitung aus 
dem mittelländiichen Meere zu nehmen. Man kannte 
früher eine fehr große Anzahl von ärmeren Salzquellen 
in dem Zhale der Seille zwifchen Met und Saarburg 
an dem Fuße der Vogeſen, von denen die reicheren 
Duellen auf den Salinen von Dieuze, Moyen Bic, 
Chateau - Salins benugt wurden. Der Zufall führte 
bier auf die Entdeckung des Steinfalzes, welches bei 
einem Bohrverfuhe am 5. Mai 1819 getroffen wurde, 
der in der Abficht unternommen feyn foll, um Stein 
Fohlen aufzufinden. Man verfolgte diefe Entdedung, 
und da fand man das Steinjal; in einem Diftricte von 
wenigftens 8 Quadratmeilen Flächeninhalt verbreitet, 
reiner und ftärker felbft als in Schwaben, denn man 
fennt dort nun gegenwärtig fchon menigftens neun 
Lagen übereinander, und darunter eine von 45 Fuß 
Stärke, 

- Was fo in Süddeutfchland und Frankreich gelungen 
war, gelang au an mehreren Punkten in Norddeutich- 
land. Geleitet von den Erfahrungen über das Bor» 
kommen des Steinfalzeds in Schwaben, ſuchte man 
daffelde nun auch unter analogen Berhältniffen an der 
Nordfeite des Thüringer Waldes, und Glenk fand es 
dort zuerft 1827 in 610 Fuß Tiefe zu Buffleben bei 
Gotha, und bald darauf in der größeren Tiefe von 
1173 Fuß zu Stotternheim bei Erfurt, und in ber 
fehr geringen Tiefe von 162 Fuß bei Langenberg un— 
fern Gera. Es ift keinem Zweifel unterworfen, daß 
man daffelbe noch an fehr vielen Orten in den Umge- 
bungen des Thüringer Waldes ſowohl, ald des Harzes 
auffinden würde, wenn nicht die fo veichlich in diefem 
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Lande vorhandenen und wohl benugten Soolquellen die 
Unterfuchungen läffiger betreiben ließen und deren Er— 
folg wenig gewinnreich machten. 

Wir würden leicht die Zahl ähnlicher Beiipiele des 
Borkommens von Steinjalz, mo man früher nur einige 
Salzquellen bemerkt harte, vermehren fünnen, doc 
wolen wir uns beichränfen, in diefer Beziehung nur 
noch England zu nennen. — Denn auch bier find in 
den jalzreichen Gegenden diejelben Erfahrungen gemacht 
worden, wie erft Fürzlich in Frankreich und in Deutich- 
land. Zu den Zeiten der Königin Elifabeth nämlich 
kannte man in England noch Fein Steinfalz;; die dort 
bekannten Salzquellen wurden in einigen hundert Elei« 
nen Siedereien benugt, ja fchon die Römer legten im 
Sabre 640 nah Chr. einen Zoll auf das Salz; von 
Britannien. Später aber entdedte man in der Nähe 
der Salzquellen die mächtigen Steinfalzlager von Nort« 
wich in Cheihire, und gegenwärtig reicht bekanntlich 
die Menge des Salzes, welche Liverpool ausführt, hin, 
um außer England noch Norwegen -und Schweden, 
Dänemark und einen großen Theil der Küftenländer 
von Deutfchland und Preußen zu verforgen, und kennt 
man auch gleich in England noch einige Salzquellen, 
welche fern von diefem Steinfalzlager liegen, fo ift es 
doch unftreitig auch wichtig, zu miffen, daß fie fämmt- 
lih aus berfelben Gebirgsart entipringen, welche die 
Salzlager gleichzeitig einfchließt. 

Auch zu Ber an ber Rhone, unterhalb Martignv, 
wo man ficb früher mit in ihrem Gehalte fehr vers» 
änderlichem Salzmwaffer benügte, bat John v. Char« 
pentier neuerlih eine bedeutendere Menge reineres 
Steinfalz gefunden. Die Salzquellen von Reichenhall 
in Baiern entfpringen am Fuße der mächtigen Salj« 
ftöde von Hallein und Berchtesgaden, und alle die 
unzähligen Salzquellen Galliziend am nördlichen Abfalle 
ber Karpathen, die Salzwaffer von Ungarn, im Innern 
von Siebenbürgen und in der Moldau, fommen fämmt- 
lich in Gebirgen vor, in welden bas Steinfalz eine 
außerordentliche Verbreitung befigt, ja zum Theil am 
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ftarkjten an jolden Orten, wo die mäcdhtigften und 
reinften Steinjalzlager aujtreten. 

Unftreitig muß bei der Kenntniß diejes fo häufig 
deutliyen und unabweislichen Zuſammenhanges der 
Salzquellen und des Steinjalzes ein Bemühen, die Ent- 
ftehung der erfteren auf dem Wege der Auflöfung zu 
leugnen, als fruchtlos und der einfachen Gricheinung 
wideriprechend betrachtet werden, nichtödeftoweniger find 
dieje Berfuche bis in die neuefte Zeit wiederholt worden. 
Wir wollen zuvor diejelben hier im Allgemeinen über: 
geben, doc erfcheint es nicht unpafiend, einige merk: 
würdige Gricheinungen zu erwähnen, welche die Salj« 
quellen überhaupt zeigen, und welde eben fo entfcie- 
den ald die Nähe des Steinjalzes für ihr Entſtehen auf 
dem Wege der Auflöjung fprechen. — Bejonders inter- 
effant find in dieſer Beziehung die Thatſachen, welche 
v. Alberti anführt, defien mehrjährige Erfahrungen 
ſich vorzugsweiſe über das jalzführende Gebirge von 
Württemberg erftreden. 

Ueberall hat man in diefen Gegenden die interefjante 
Erfahrung gemacht, daß nirgend, wo bisher Steinialz 
angebohrt wurde, ſich innerhalb deſſelben überhaupt 
Quellen befanden, überall fand man mit unbedeutenden 
Ausnahmen das Salz feft und troden, verwachien mit 
Gips und umgeben von einer Thonmaſſe, welche aud 
in der Nähe anderer Salzmaffen bekannt ift (Wieliczka, 
Hal in Tyrol u. f. mw.) und dem Waffer undurch— 
dringlich erjcheint. Waren nur durch diefe Umgebung 
oder Dede erft Bohrlöcher geftoßen, und Eonnten die 
Quellen, welche zwiſchen den Schichten der höher 
liegenden Gebirgsarten fließen, in ihnen nicderfinfen, 
fo ftellten ſich au bald in den Bohrlöchern Salz— 
waſſer ein. Ze höher dieie Wafferiäule, alio auch 
der Drud ift, den fie ausübt, defto fehneller fcheint 
auch die Auflöjung des Steinialzes vorzugehen, und 
oft geſchieht fie faft in einem Augenblide; ja, bei Sulz 
ift der Drud der Waſſerſäule fo groß, daß er die Soole 
durch die unfichtbaren Poren des feiten Gefteing preßt, 
und bei Hal, wo man in den niedergeftoßenen Bohr» 
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Löchern nicht Waſſer genug fand, pumpt man füßes 
Waffer aus dem benachbarten Kocher hinein, und zieht 
falziges Wafler dafür in fo großer Menge, ald man 
es zu gewinnen für rathſam hält, wieder aus. 

Man hat ferner bemerkt, daß überall, mo Das 
Steinfalz in großer Mächtigkeit vorkommt, die Soole 
deffelben Bohrloches fi allmählig veredelt, erft von 
ſchwachem Gehalt und dann allmählig immer ftärker 
und ftärker bervortritt, endlich gefättigt ericheint und 
in diefem Zuftande fo lange bleibt, als der Salzvor— 
rath anhält. Dieß kann auch wohl kaum anders jeyn 
bei der Vorausfegung eines Auslaugungsprozefies, wel- 
cher ſich allmählig den Weg bahnt und die angreifbare 
Oberfläche des auflöslihen Körpers beftändig vermehrt. 
Iſt das Salz indeß nicht mächtig, fo zeigen fich diefe 
Gricheinungen nur fehr unvolllommen, und es ift das 
Anbalten der gefättigten Soole in enge Gränzen ein- 
geichloffen, wie zu Offenau, das an der Gränze des 
Salzſtockes liegt ; dort hat man fehon öfter die Bohr— 
löcher wechfeln müffen, um neues Feld zum Auslaugen 
zu fuchen. Aehnliche Beifpiele von der Abnahme Des 
Salzgehaltes. in den Bohrlöchern Eennt man auch auf 
anderen Salinen, wie zu Königsborn bei Unna. 

Es ift eine auf den meiften Salinen gemachte Er— 
fahrung, auch bei foldhen, in deren Nähe noch fein 
Steinfalz aufgefunden worden ift, daß, wenn Die Soole 
fih an Quantität, an Waffermenge vermehrt, fie auch 
an Qualität, an Salzgehalt zunimmt. Nach naflen 
Fahren findet man immer die Förderung folcher Werke 
nicht nur waſſer-, ſondern auch zahlreicher; es darf 
dieß nicht anders erwartet werden, wenn man erwägt, 
daß mit dem vermehrten Zufluffe füßer Gewäſſer fich 
auch deren auf die Salzſtöcke einwirkende Drudhöbe 
vermehrt, daß ausgelaugte Höhlungen, welche bei nie⸗ 
drigem Waſſerſtande nur an den Seiten angegriffen 
werden fonnten, vielleicht bis zur Dede von dem 
Auflöfungsmittel berührt werden. 

Diefe Gründe für die Entftehung der Salzquellen auf 
dem Wege der Auflöfung genügen foweit allen Anfor« 
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derungen ; fehwieriger erfcheint ed, auch bei genauer 
Forfhung, die oben ganz allgemein hingeftellte Anficht 
auf die Entftehungsweije aller anderen Mineralquellen 
anzumenden. Hier begegnen wir indeß einem Zweifel 
— Art, deſſen Beſeitigung uns zunächſt 
obliegt 

Zu verſchiedenen Zeiten hat man verſucht, Mineral— 

waſſer künſtlich nachzubilden. Schon Bergmann er— 
wähnt in ſeiner phyſikaliſchen Erdbeſchreibung, daß es 
ihm gelungen ſey, ein dem Pyrmonter und Selterſer 
Waſſer ſehr ähnliches Produkt zu erzeugen, und neuer— 
dings hat man eigene Anſtalten gegründet, worin die 
wegen ihrer Heilkräfte berühmten Mineralwaſſer, nach 
Anleitung der in ihnen durch chemiſche Analyſe aufge— 
fundenen Stoffe, in ſolcher Vollkommenheit dargeſtellt 
werden, daß ſie durch die Sinne und durch ihre arz— 
neilichen Wirkungen gar nicht von den natürlichen zu 
unterſcheiden ſind. Einige, obgleich ſehr geringfügige 
und oft ganz zu vernachläſſigende Unterſchiede, welche 
bei erhöhter Vervollkommnung der chemifchen Analyfe 
zwiſchen den Beftandsverhältniffen der fo bereiteten und 
der natürlihen Wafler aufgefunden wurden, io wie 
andererjeits der bei den der Chemie unfundigen Aerzten 
nur gar zu häufige Gang zum Wunpderbaren, welcher 
die medicinifchen Kräfte der Mineralwafler lieber vom 
fogenannten Brunnengeifte und dergleidhen Phantafie= 
gebilden, ald von den darin nachgewielenen wägbaren 
Subftanzen ableiten will, haben aber immer wieder 
veranlaßt, die durch die künſtliche Nachbildung der 
Mineralwaffer fo augenfällig beftätigte Auflöſungstheorie 
in Zweifel zu ziehen. Namentlih find es folgende 
Grunde, die man ihr entgegengeftellt hat. 

1) Die Unveränderlichkeit des Gehalts der Mineral- 
quellen, während längerer Zeiträume der Beob— 
achtung. 

2) Das Fehlen von Spuren der Auflöjung oder des 
Verſchwindens großer Maffen fefter Beftandtheile 
aus der Nähe des Urfprungsortes der Minerals 
quellen, 
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3) Die Meinung, daß künſtlich erwärmtes Waſſer 
‚fi fchneller abkühle, als das Waſſer der natür- 
lihen warmen Mineralquellen, 

4) Der geringe Gehalt an feiten Beltandtheilen, vers 
bunden mit einer oft im Berhältniffe dazu fehr 
bedeutenden medicinifchen Wirkjanıkeit. 

Endlich kommt bierzu noch die Meinung des Vor— 
kommens nach den Geſetzen künſtlicher Miſchung mit 
einander unverträglichen Beſtandtheilen in den natürlichen 
Mineralwaſſern, und eine Vorſtellung von der Verbin— 
dung derſelben mit Imponderabilien, Miſchungselektri— 
cität, einem ſogenannten unwägbaren Brunnengeiſte. 
Dieſe Gründe wollen wir nun nach einander erörtern. 

1) Die Meinung hat ſich allgemein und lange Zeit 
hindurch bei allen Bearbeitern dieſes Gegenſtandes er— 
halten, daß die Beſtandtheile der Mineralwaſſer beſtän— 
dig in ihren Verhältniſſen ſich gleich bleiben. Der An— 
blick von Waſſern, welche ſeit vielen Jahrhunderten, 
ja zuweilen, wie einigen ſchon den Alten bekannte, 
ſeit Jahrtauſenden einen gleichen Ruf der Heilkräftig— 
hei ungeihwächt bewahren, mußte diejer Anficht ſehr 
günftig feyn. Aber. auch, feitdem die Chemie im Stande 
ift, das Berhältniß der Beftandtheile eines Minerals 
wajlers in Eleinen Quantitäten mit Genauigkeit anzu— 
geben, fand man mehrfach diefe Meinung durch zuver— 
läſſige Zahlenangaben beftätigt. Die älteren und die 
neueren Analyien zeigen fehr häufig nur Abweichungen, 
welche innerhalb der engen Gränzen der bei jolchen 
Arbeiten möglichen Fehler liegen, und die Gleichförmig- 
keit der Zufammenjegung fcheint daher in vielen Fällen 
felbft noch größer zu feyn, als wir fie nachzumeiien 
vermögen. 

Sp hat neuerlih Berzelius’s Unterſuchung der 
Karlsbader Quellen erwieien, daß diefelben jeit 33 Jah— 
ren, die feit der Analyie von Klaproth verflofien, 
ihre Beftandtheile nicht merklich verändert haben, und 
wenn ed dem Zalente dieſes Meiiters gelungen ift, in 
ihnen Stoffe nachzumweifen, deren Erijtenz früber nicht 
in den Mineralwaflern bekannt war, jo ift unftreitig 
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daraus nur der Schluß zu ziehen, daß diefe Beftand- 
theile der Aufmerkjamkeit feiner Vorgänger entgangen 
ſeyen. 

Aehnlich hat auch neuerlich Biſchof bei ſeiner Un— 
terſuchung des Geilnauer Waſſers gezeigt, daß dieſes 
ebenfalls in einem gleichen Zeitraume ſeit Amburger's 
Analyie feine Zufammenfegung nicht verändert habe. — 
Das Fachinger Wafler zeigte felbft bei forgfältiger 
Wiederholung feiner Analyie in einem Zeitraume von 
78 Jahren durh Burggrave und HD. Biſchof die- 
felbe Eigenthümlichfeit, und es mag daher wohl kein 
gewagter Schluß feyn, wenn wir fie auch für eine 
längere Reihe vorangebender Jahre als mwahricheinlicy 
annehmen. 

Sept man nun voraus, daß dieſe Wafler ihre Be- 
ftandtheile durch Auslaugung der Gebirgsarten erhalten, 
welche fie vor ihrem Auftritte durchſtreichen, fo ift, 
abgeiehen von der Schwierigkeit, dieſe Beftandtheile in 
den, den Quellen benachbarten Gebirgsarten nachzu= 
weifen, unjtreitig doc die Gleichförmigfeit ihres Ge- 
baltes eine befremdende Wahrnehmung. Wafler, was 
Gebirgsarten auslaugt, wird, fo ſcheint ed am Tage 
zu liegen, nicht immer gleichförmig auf diefelben ein- 
wirken können; nimmt es fortwährend unter der Erde 
einen und denielben Gang (hält es fich beftändig auf 
einerlei Klüften) , jo wird es den ihm zunächft liegen- 
den Gefteinen bald alle auflösbaren Subftanzen ent- 
ziehen, und fein Gehalt wird daher fortwährend bis 
zum endlichen VBerichwinden abnehmen müſſen. Bahnt 
es dagegen fit öfter neue Wege durch Auswaſchung 
benachbarter Klüfte, fo wird fein Gehalt bald fich ftei- 
gern, bald finfen, und überdieß nach der verfchiedenen 
Durchdringbarkeit einzelner Theile derſelben Gebirgsart 
ſich ändern müffen. Ya, es ſteht zu erwarten, daß 
nicht immer diejelben Beftandtheile in derfelben Quelle 
dürften gefunden werden, denn es wird doch auf ver- 
ſchiedenen Wegen das Wafler irgend einem der in der 
Grde fo häufig vorkommenden Wechſel der Gefteine 
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begegnen, und alfo Verfchiedenes zu verfchiedenen Zeiten 
aufnehmen müffen. 

Abgeſehen inde von allen Berfuhen, das Hinein- 
treten der feften Beftandtheile in die Mineralwafler an 
ders als auf dem Wege der Auslaugung erklären zu 
mwollen ‚ verdient hierbei doch zunächft Folgendes in Be- 
tracht gezogen zu werden, 

a) Sit ed gewiß, und noch kürzlich bat L. v. Bud 
darauf aufmerkſam gemacht, daß wir genöthigt find, 
das Gntftehen aller aus größerer Ziefe hervorkommen— 
den Quellen, zu welchen vorzugsweije die Mineral- 
quellen gehören, dem Zufammentreten einer unzähligen 
Menge feiner Tropfen (oder Schwitzwaſſer) zuzujchreie 
ben, deren jeder einen Theil der Beftandtheile aus fei« 
nen Umgebungen mitbringt, und melde, oft aus gro— 
Ger Ferne zufammenfließend, bald eine Menge feiner 
Waſſerſtrahlen bilden, und, fiy zu einem größern Strahle 
vereinigend, ald Quellen hervortreten. 

Halten wir uns an diefes Bild, fo ift es Elar, daß 
eine Quelle folder Art fchon fortwährend das Rejultat 
der Veränderungen in ſich ſchließt, welche in einem 
beträchtlichen Raume in Beziehung auf den Gang ihrer 
Zuflüſſe und auf ihre verſchiedenen Beſtandtheile in 
verſchiedenen Zeiten vorkommen können. Es iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß, wenn einmal von einer Seite her 
die Auflöſung ſchwächer zufließt, ſie von irgend einer 
der vielen anderen Seiten, welche der Quelle ihren 
Reichthum darbieten, ſtärker erſcheinen wird, und wenn 
auch irgendwo ein Theil der Zuflüſſe ſich einen Weg 
durch Gebirgsarten bahnt, welche andere Beſtand— 
theile darbieten, ſo wird der Einfluß dieſer Aenderung 
auf die Beſchaffenheit der von ſo unzähligen Zuflüſſen 
geipeisten Quelle häufig ſehr unbedeutend ausfallen, 

Ganz derſelbe Grund beſtimmt unter anderen Um— 
ſtänden die ſich gleichbleibende Waſſermenge ſolcher Quel- 
len, welche ihre Zuflüſſe aus anſehnlicher Tiefe und aus 
‚einem großen Bezirke erhalten. Sie find weniger ab— 
bängig von den zufälligen Ginflüffen der vorübergebend 
vermehrten und verminderten meteorijchen Niederfchläge, 
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und gleichen zum Theil diefelben aus; während nämlich 
bei Quellen, welche an der Oberfläche entipringen, jeder 
Gemitterregen eine vermehrte MWaffermenge zeigt, wäh— 
rend fie bei nur kurzer Dürre verfiegen, fließen dagegen 
die Quellen, welche aus der Tiefe kommen, icheinbar 
gleihförmig fort, und nur der Einfluß feuchter oder 
trockener Zahreszeiten zeigt fich bei ihnen nach der Tiefe 
ihres Uriprungsortes und dem Umfange ded Bezirks ih- 
rer Zuflüffe. 

b) Es iſt aber, auch durch die neueren Zufammen= 
ftelungen von Wurzer, Struve und Bifchof er- 
wiefen, daß diefe Uinveränderlichkeit der Miſchungsver— 
hältniſſe Eeineswegs allen Mineralquellen zufommt, und 
daß wir daher auch bei denen, bei welchen fie gegen- 
wärtig bemerkt worden ift, wohl zu ſchließen berechtigt 
ſind, ſie bei wiederholter Unterfuchung in längeren Zeit- 
räumen nicht immer beftätigt zu finden. Berudfichtigt 
man auch nicht die Eleineren Abweichungen, welche die 
oben genannten Chemiker in dieſen Waffern gefunden 
haben, und welche z. B. Berzelius zu der Meinung 
veranlaften, daß das Karlsbader Waſſer zuweilen etwas 
Kali enthalte, zumeilen wieder nicht, fo zeigen fich doc) 
in den Analyjen derjelben Quellen durch. zuverläffige 
Chemiker zuweilen fo große Abweichungen der einfachen 
Reſultate, daß wir ihren Grund nur in der Unbeftän- 
digkeit der Quellen ſeibſt vermuthen können. 

So fand Berzelius 1823 in dem GSteinbade von 
Zöplig kaum halb fo viel fefte Beftandtheile, ald Am— 
brozzi 25 Jabre früher gefunden hatte, ungeachtet der 
Letztere ausdrüclich bemerkt, daß er den Rückſtand vom 
Abdampfen fo lange getrodnet habe, bis er feinen Ge— 
wichtöverluft mehr erlitt, und die bier fo.nahe liegende 
Frage ift deßhalb von dem Erftern ſchon aufgeſtellt wor⸗ 
den (Ambrozzi fand im Jahr 1797 in 1000 Gewichts- 
theilen Waſſer 2,137 fefte Beftandtheile, Berzelius 
Dagegen in derjelben Menge 0,624). 

Merkwürdig ift in diefer Beziehung die Wahrneh- 
mung von Herrmann, welcher eine große Zahl mwie- 
derholter genauer Analyfen der Salzquellen von Schö— 
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nebeck machte, wonach der Salzgehalt diefer Quellen 
einer fortfchreitenden Veränderung unterworfen ift, das 
Slauberjalz fich darin fortwährend vermehrt, während 
das Kochfalz; abjolut gleich bleibt. Es wird dieß befon- 
der aus einem größern Beiſpiele deutlich, welches er 
im Einzelnen nachweist. Das zur Erzeugung von 20,000 
Laſt Kochfalz erforderliche Quantum Soole enthielt näm— 
lich im Jahr 1794 6000 Centner Glauberfalz, während 
fih jest in Dderfelben Menge etwa 37 bis 38,000 Etr. 
Glauberfalz befinden, und dieß Verhältniß fcheint fogar 
noch im Zunehmen begriffen. 

Eine Ähnliche Veränderlichkeit hat man auc in den 
Beftandtheilen der Salzfoole von Halle wahrgenommen, 
denn im Jahr 1798 kamen in derielben nah Gilbert’s 
Analyfe auf 1 Theil jalzfaure Magnefia 7 Theile falz- 
faurer Kalk, im Jahre 1823 dagegen nah Meißner 
auf 2 Theile der erftern nur 1 Theil des letzteren, und 
da diefer letztere Gehalt, fucceifive darin abgenommen 
bat, fo ift es wahrfcheinlid, daß er in wenigen Jahren 
vielleicht völlig daraus verfchwinden werde. 

Nicht minder ift Aehnliches auch von Mineralquellen 
befannt geworden. So fand Klaproth 1806 in dem 
Mineralwaffer von Riepoldsau Eohlenfaures Natron und 
Eohlenfaure Magnefia; Salzer aber fand 1811 Feines 
von beiden darin. 

MWeftrumb erhielt zu verfchiedenen Zeiten bei Unter- 
fuchung des Waſſers von Pyrmont 1788 in Beziehung auf 
einzelne Beftandtheile (befonders auf das Glauberfalz) bei 
Anwendung derfelben Analyfirmethode ganz verichiedene 
Refultate, und 1823 fand Brandes darin fohlenfau- 
res Natron als vorherrichenden Beftandtheil, während 
Weſtrumb feine Spur davon angibt, und doch, wie 
Bifhof ausdrüdlich bemerkt, feine Verfuche fo ange> 
ftellt bat, daß fich die Anweſenheit deffelben hätte zeigen 
müflen, wenn ed damals im MWaffer wirklich vorhanden 
gewefen wäre. 
 Struve bemerkt, daß ibm faft jede Unterfuchung, 
‚welche er mit dem Waſſer des Kreuzbrunnens von Ma- 
rienbad anftellte, andere Rejultate gegeben habe, und 
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er führt zum Beweiſe davon noch drei andere Analyfen 
diefes Waſſers durch drei forgfältige Chemiker, Reuß, 
Steinmann und Ziegler, an, welche fehr bedeutende 
Abweichungen zeigen; ähnlich erging ed ihm mit dem 
Waſſer von Ems, und dort fand er die, merkwürdige 
Eigenthbümlichkeit, daß die Menge der im Waſſer ge- 
lösten feſten Beftandtheile ſich gleich blieb, aber die Zur 
jammenjegung derſelben variitte. 

Biſchof fand in den Quellen von Roisdorf bei 
Bonn eine merfwürdige Zunahme der Beftandtheile vom 
Auguft 1824 bis April 1825, und fehr zahlreihe Be— 
weije, welche er zufammenftellt, zeigen, daß eine ähn— 
lihe Beränderlichkeit der Mineralquellen, deren Größe 
außerhalb der Gränzen der möglichen Fehler in den 
Analyien liegt, fchon haufig bemerkt worden fey; ia, 
Struve Außert daher mit Recht: es ſey nothmwendig, 
die im Gebrauch ftehenden Mineralwafler wenigftens 
jährlidy einmal zu analyfiren, damit der Arzt ihre Zus 
fammenjegung genau erfahre, Es können daher die 
Gründe, welche man aus der vorausgejegten Beftändig- 
Eeit der Mineralquellen gegen die Auflöiungstheorie her— 
genommen bat, keineswegs ferner ald gültig angefehen 
werden. 

2) Der zweite Ginmwurf, welchen man der Auflöfungs- 
anficht gemadt bat, betrifft die Menge der feften Be— 
ftandtheile, welche im Laufe von Jahrtaufenden die Mi- 
neralquellen dem Innern ber Erdrinde entführen müß- 
ten. Maren dieje früher feft in derjelben vorhanden 
geweien, fo, fagt man, müßten in der Nähe der Aus» 
trittspunfte der Quellen die leeren Räume, welche fie 
duch Auslaugen veranlaßt haben, nachweisbar feyn; 
wir würden die Umgebungen derielben reich an Höhlen, 
verwüftet von Ginftürzen, bewirkt durch die fortdauern= 
den Unterwafchungen der Oberfläche, finden, und einige 
folher Quellen müßten nah Wurzer's Anficht fchon 
Erdfälle von dem Umfange ganzer Provinzen erzeugt 
haben. Allein wir fehen in der Nahe von Mineral. 
quellen Höhlen und Erdfälle nicht häufiger wie fonft, 
und noch nirgend iſt ein nothwendiger Iufammenhang 
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zwifchen ihrem Vorkommen und der Entftehung der 
Quellen erwiefen worden, in der Art, daß fie Reſte von 
Subftanzen enthielten, welche die Mineralquellen mit 
fi führen, oder daß fie den Quellen den Austritt 
geben. 

Wir müffen bier zwar, wie bei den anderen Einwür- 
fen gegen die Auflöjungsanficht, entgegnen, daß doch 
nachzumweiien fey, wo die Beftandtheile der Mineralquel« 
len fonft berfommen, die, fie doch deutlich aus dem In— 
nern der Erdrinde mit fich heraufbringen, wenn fie dort 
nicht von ihnen gefunden und weggeführt werden; aber 
außerdem dient noch zur Beleuchtung dieſes Verhält— 
niffes der Beweis, daß man die Wirfungen der Mine- 
ralquelien auf die Durchlöcherung der Erdrinde bei der 
Annahme großer, durch fie gebildeter Höhlungen fehr 
übertrieben bat, weil man die Nefultate einer einfachen 
und leicht anzuftellenden Berechnung dabei überfieht. 

Eins der größten unter den genauer bekannten Bei« 
fpielen von einer fehr reichlichen Quantität feiter Ber 
ftandtheile, welche durch Mineralquellen dem Innern 
der Erde entführt werden, zeigen die Quellen von Karls— 
bad. So wie dieje auch muthmaßlich zu den wafler- 
reichften Mineralquellen des Feitlandes von Europa ge- 
hören, fo ift auch die Menge der Salze, welche fie mit 
ſich führen, bewundernswürdig. Schon Klaproth hat 
berechnet, daß diefe jährlich 6800 Etr. Eohlenjaures Na— 
tron und etwa 10,300 Etr. Glauberfalz betrage; allein 
Gilbert hat gezeigt, daß diefe Schägung noch viel zu 
gering fey, daß dieje Maffen zu 130,000 Etr. Eohlen- 
faures Natron und zu 200,000 Etr. Glauberjalz ange- 
nommen werden fünnten. 

Dieje ungeheure Menge, follte man denken, müßte 
allein jeit dem Jahre 1347 oder feit 490 Jahren, wo 
man diefe Quellen Eennt, einen anſehnlichen hohlen 
Raum erzeugt haben, gefchweige denn im Laufe einiger 
Sahrtauiende, in welchen fie, wie wir aus geognoftiichen 
Gründen vermuthen dürfen, fortwährend unter gleichen 
Verhältniſſen dem Innern der Erde entftrömt find. An— 
genommen indeß, was für den bier gemachten Einwurf 
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der günftigfte Fall ift, die Maſſe fefter Beftandtheile, 
welche die Karlsbader Quellen führen, liege an einem 
einzelnen Punkte beifammen gelagert, und ihre Auflö- 
fung erzeuge einen zujammenhängenden hohlen Raum, 
fo findet v. Hoff, daß ihr Inhalt für 500 Jahre dem 
eines Würfeld von 410 parifer Fuß gleich feyn würde. 
Ein folcyer Würfel aber würde, im Thale von Karlsbad 
- aufgeftellt, noch lange nicht die Höhe der daffelbe gegen- 
wärtig einichließenden Thalmände erreichen, und in Be— 
jiebung auf die Grundfläche jo Elein feyn, daß erft 14 
folder Würfel den Flächenraum bededten, welden ge— 
genmwärtig die Stadt Karlsbad einnimmt. Cine jolche 
Maſſe aber würde binreihen, die Karlsbader Quellen 
während 7000 Zahren mit ihren Beftandtheilen zu ver- 
forgen, und dennoch würde eine Höhle von diefem Um— 
fange, tief-liegend, wie der Herd aller heißen Quellen, 
nur als eine fehr unbedeutende Blaſe oder Aushöhlung 
erjcheinen, deren Dafeyn weder ohne Beifpiel ift, noch 
überhaupt unfere Anficht aufzuheben geeignet wäre. 

Struve, mwelder ähnliche Nefultate gefunden hat, 
fügt noch die Betrachtung hinzu, daß ein Salzlager von 
den bekannten Dimenfionen des Lagers von MWieliczka, 
defien ganze Ausdehnung indeß nach der Tiefe bis jetzt 
noch nicht einmal befannt ift, hinreichen würde, um 
Quellen, wie die Karlöbader, auf einen Zeitraum von 
174,086 Jahren mit einem gleichen Gehalte von feften 
Beftandtheilen zu veriehen. Es liegt alfo die Größe ſol— 
ber Salzanhäufungen, wie die ftärkften Mineralquellen 
verbrauchen, Eeineswegs außerhalb des Bereiches der 
Erfahrungen, und für die anderen reicht natürlich dieſe 
Bergleihung noch bei weitem eher bin. 

So hat Egen gezeigt, daß die Saljquellen zu Ro— 
tbenfelde bei Osnabrüd , eine der reichften Salzquellen 
Meftphalens, in 4000 Jahren ein Salzlager (vermiicht 
mit allen übrigen feften Beftandtheilen derfelben) ver— 
braucht haben würden, welches bei einer Längen- und 
Breitenausdehnung von etwa ’/, Stunden eine Stätte 
von ungefähr 18 Fuß haben müßte. ine ſolche Höh— 
lung würde, wenn fie in einer angemeffenen Ziefe un— 
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ter der Erdoberfläche läge, keinen Erdftur; bewirken. 
Die Erfahrungen bei den Sinkwerken der Salzgruben 
von Berchtesgaden lehren, daß viel größere Maffen aus 
dem Innern der Erde entfernt werden können, ohne 
Einfluß auf die Erdoberflähe, ja felbft ohne beträcht- 
liche Einftürzungen der nächſten Dede herbeizuführen, 
wobei noch fehr zu beachten ift, daß die natürlich fich 
bildenden Höhlungen diefer Art fortdauernd mit Waſſer 
erfüllt bleiben, welches einem um fo größern Drude 
ausgeſetzt ift, je tiefer diejelben liegen und um fo fräf- 
tiger dem Einbrechen entgegenftrebt; daß die natürlichen 
Auslaugungen wohl kaum fo zufammenhängende Mais 
fen und in fo kurzer Zeit. angreifen, als die fünftlichen 
und daher noch weit weniger geeignet ericheinen, Erd— 
ftürze und Zerftörungen an der Oberfläche zu veran- 
laſſen. 

Es würden ſich Beiſpiele ähnlicher Art mit Leich— 
tigkeit beibringen laſſen, welche daſſelbe erweiſen, und 
wir würden alſo hiernach auch dieſen Einwurf für be— 
ſeitigt halten können; doch tritt noch ein Umſtand hin— 
zu, welcher ihm vollends alles Gewicht raubt. — Wir 
find bisher von der Vorausſetzung ausgegangen, daß 
alle die in den Mineralquellen enthaltenen Beftandtheile 
ihnen von einem einzelnen Punkte, von einer zuſammen— 
bangenden Maffe zugeführt würden. Diefe Borftellung 
aber ift, wie v.Hoff ſchon bemerkt hat, nicht nur fehr 
rob, Sondern auch höchſt unmwahricheinlid. Wir haben 
vielmehr oben fchon gefehen, daß die bedeutenderen Mi— 
neralquellen ihren Wafferreihtbum und alio auch ihre 
Beftandtbeile aus einem fehr beträchtlichen Umkreiſe her— 
sieben; wir werden ferner noch nachweiien, daß in der 
That die Stoffe, welde fie führen, in ihrer Umgebung 
fein vertheilt, über große Räume vorkommen, und es 
folgt daher hieraus fchon von felbft, daß fogar fo uns 
bedeutende Höhlungen in der GErdrinde, als fie nad 
diefer Vorausſetzung erzeugen würden, in der That nicht 
von ihnen ausgeböhlt werden können. Es wird im 
Gegentheil durch eine allmählige Auslaugung der Ge« 
birgsarten, die in dad Gebiet der Mineralauellen fallen, 
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nur ihre Volumen vielleicht etwas verändert, oder die 
Maſſe derfelben wird, bei allmähliger Entziehung von 
einigen ihrer Beftandtheile, bei gleichbleibendem Um— 
fange nur aufgelodert werden, und wenn einzelne Be— 
ftandtheile auch wirklid nur an einem einzelnen Orte, 
an welchem fie rein beifammen liegen, zugeführt werden 
follten, fo wird demnach doch ein um ein Beträchtliches 
vermehrter Zeitraum vorübergehen, bevor in den Um- 
gebungen gemwiffer Quellen Höhlen von dem angegebenen 
Umfange entftehen können. v. Hoff fchließt daher feine 
Betrahtungen über Karlsbad mit der Bemerkung, daß 
wohl noch fieben Jahrtaufende vorüber gehen können, 
bevor in den Umgebungen defielben eine Höhle von dem 
Körperinhalte eines Würfeld mit den angegebenen Dis 
menfionen gebildet werden Eönnte. 

3) Der dritte bedeutendere Einwurf, welchen man 
gegen die Anfiht gemacht hat, daß die Mineralquellen 
nicht weiter ald einfache chemifche Löfungen der in ihnen 
enthaltenen Stoffe feyen, befteht darin, daß die natür« 
lichen warmen Waffer im Stande wären, größere Wärs 
memengen zu faflen und länger feftzuhalten, als ihnen 
duch Eünftlide Erwärmung beigebracht werden könnte. 
— Es werde daher durch fie, fo glaubte man, dem 
menſchlichen Organismus mehr Wärme zugeführt, als 
man ihm durch künftlide warme Bäder verfchaffen könne, 
es würden unbelannte Prozeffe der Auflöfung und Ver—⸗ 
bindung fefter Stoffe dadurch möglich, welche wir in 
unjeren Laboratorien nicht zu erzeugen im Stande feyen. 

Diefe Meinung, für welche Beftätigungen durch Ver— 
ſuche von Hrn. Kaftner zu Wiesbaden mit großer 
Lebhaftigkeit vorgetragen wurden, ift an den Urfprungs- 
orten, aller Quellen von höherer Temperatur"verbreitet, 
und nächſtdem, daß fie den Badeärzten die Befriedigung 
gewährt, die Kraft dieſer Gewäſſer als etwas Magiſches 
darzuſtellen, welches ſich nach den Grundſätzen der Wiſ— 
ſenſchaft nicht erklären laſſe, iſt ſie durch die täglich 
wiederholte Wahrnehmung der langen Dauer entſtan— 
den, welche zur Abkühlung diefer Quellen nach ihrem 
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Austritt bis zu der dem Menfchen pafienden Badewärme 
erfordert wird. 

Zu Wildbad im Thale von Gaftein ift es eine bekannte 
Erfahrung, daß man das dortige Waſſer von 36° R. Tem⸗ 
peratur ſchon am Abend in die Badeftuben ablaffen muß, 
bamit ed am nächften Morgen die Badewärme von etwa” 
25 bis 260 R. beſitze. In Wiesbaden (von 52,30 R.) 
und zu Karlsbad (59° R.) erfordert diefe Abkühlung 
eine Zeit von 15 bis 20 Stunden, und allerdings fcheint 
dieß bei flüchtiger Beachtung ſehr auffallend, Indeß 
bemerkte fhon Biihof, daß man fich über die fehr 
langfame Abkühlung einer beträchtlichen Waflermaffe 
nicht wundern dürfe, welche, in einem fchlecht leitenden 
eingemauerten Beden aufbewahrt, ihre Wärme nur nach 
oben hin abzugeben im Stande fey. Sicherer aber wird 
diefe Meinung durch die zu ihrer Prüfung befonders 
angeftellten Verſuche mehrerer Naturforicher widerlegt. 

Neumann, Steinmann, Reuß und Damm 
haben in bdiefer Rüdficht den Karlsbader Sprudel ge⸗ 
prüft; fie füllten mit gewöhnlichem bis auf 59° R. er 
wärmtem Flußwaffer eine Flaſche, neben weldye fie eine 
gleihe Waſſermenge enthaltende Flafche mit frifch ge= 
ihöpftem Sprubdelmwaffer ftellten, und beobachteten nun 
gleichzeitig in beiden die Abnahme der Temperatur; fie 
fanden, daß die Abkühlung in beiden fehr nahe gleich“ 
fürmig von Statten geht, und daß genau bdiefelbe Zeit 
erforderlich war, um die Temperatur in beiden Flaſchen 
bis auf die des Zimmers berabfinfen zu laffen, in wel« 
chem beobachtet wurde. 

Aehnliche Unterfuhungen hat Conghamp an den 
Quellen von Bourbonne led Bains im füdlichen Frank. 
reich mit vieler Umſicht angeftellt, und erhielt daffelbe 
Reſultat, obgleich kurz vor ihm fcheinbar forgfältig ge— 
machte Berfuche, deren Mängel er aufdedte, die ent» 
gegengeiehte Anficht zu beftätigen fchienen. 

Ebenfo war dad Reſultat der Verſuche, welche 1823 
von Reuß, Ficinus ud Schweigger an den Quel 
len zu Zöplig angeftellt wurden, ebenfo das früher un« 
terſuchte Verhalten der Quellen von Baden-Baden (52° 
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R.), durh Salzer geprüft, und im Jahr 1824 hat 
Leop. Gmelin in Wiesbaden daffelbe durch fehr be- 
friedigende Berfuche gegen die früher duch Kaftner 
voreilig verbreitete Meinung erwieſen. 

Es ift bei dem Ueberblicke diefer Erfolge, welche von 
fo vielen Gelehrten erwartet wurden, in der That nur 
zu bewundern, wie eine fo durchaus mit den bekannten 
Geiegen des MWärmeftoffs im Widerfpruch ftehende An- 
fiht, welcher man in der That feinen böhern Werth 
als den eines Volksaberglaubens beimeffen darf, fo lange 
bei wiffenichaftlich Gebildeten bat Eingang finden kön— 
nen, daß man fie felbft noch gegenwärtig nur zögernd 
und ungern aufzugeben geneigt ift. 

4) Was den vierten der erwähnten Einwürfe betrifft, 
fo foheint es eine der Beobachtung fehr würdige That- 
fache zu feyn, daß Quellen bei einem unbedeutenden 
Gehalt an feiten Beftandtheilen doc eine verhältniß- 
mäßig fehr beträchtliche Wirkung auf den menfchlichen 
Drganismus ausüben. 

Die jcheint vorzugsweiſe der Fall bei einigen warmen 
Duellen zu feyn, wie bei den Quellen von Pfeffers in 
der Schweiz, welche bei 29,7°R. Temperatur im Pfunde 
nur 2,2 Gran fefter Beftandtheile enthalten, alfo viel 
ſchwächer an fremden Gehalt find, als die meiften um 
ferer gewöhnlichen Brunnenwaſſer; bei den Quellen des 
Wildbades Gaftein und den Zöpliger Quellen, welde 
ungefähr nur '/, der feften Beftandtheile von denen von 
Karlsbad enthalten. | 

Diefen Widerfpruch aber zu löfen, kann allein ein Ge- 
genftand der Medicin feyn, und die Chemie wird uns 
nur in dem wenig wahrfcheinlichen Kalle hier noch Aus— 
kunft geben können, wenn ed einft vielleicht erwieſen 
werden follte, daß die Stoffe flüchtiger Natur, in mel« 
chen das wirkſame Princip diefer Quellen liegen könnte, 
überfehen haben follte. Wir übergehen endlich die an— 
deren Gründe, welche gegen den Charakter der Mineral« 
waſſer ald einfah chemifcher Löfungen ferner noch 
fprechen follen, als unweſentlich ſowohl wie als uner— 
weisbar. 
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Wenn wir nun den Widerfpruch gegen das Weſen 


der Mineralquellen ald befriedigend entfernt anſehen 
dürfen, fo wird es noch von Wichtigkeit feyn, einige 


Grläuterungen über das Vorkommen der Subjlanzen in; 


der Grdrinde hinzuzufügen, welde die Mineralquellen 
aus bderielben heraufbringen, Sind dieſe Subftanzen 
wirklich in den Gefteinen vorhanden, mit welden die 
Zuflüffe der Mineralquellen in Berührung treten, und 
finden fie fich dort unter Verhältniffen, welche dem Wal: 
fer geftatten, fie wegzuführen ? 

Diefe Frage dürfen wir mit Beachtung der Refultate, 
welche die Forſchungen der neueften Zeit ergeben haben, 
unbedenklich bejahen, und wenn glei mandes Einzelne 
zur Betätigung derjelben noch dunkel bleibt, fo ver- 
mehren fich doch täglich die Erfahrungen, welche den 
unmwiffenichaftlichen Begriffen über diefen Gegenfland ent- 
gegentreten. So wie wir das Steinjalz immer häufi— 
ger nachweiſen konnten, fo läßt es fich gegenwärtig auch 
von den Beftandtheilen vieler anderen Mineralquellen 
erweiien, daß fie in den Umgebungen derjelben in bin- 
reichender Menge verbreitet vorfommen, um fie für 
Jahrtauſende zu ſpeiſen. 

Um beſten kennen wir in dieſer Hinſicht die Verhält- 
niſſe der Familie der Sauerbrunnen. Schon ale Klap- 
roth die Quellen von Karlsbad analyfirte, in welden 
bauptfächli die Natronfalze vorwalten, machte er dat» 
auf aufmerkjam, daß ganz in der Nähe derfelben Ge— 
birgsarten in großer Verbreitung an die Oberfläche tre— 
ten: Klingfteine und Bafalte, welche einen unerihöpfli- 
en Borrath von Natron in ihrer Zufammenfegung ent» 
balten, welcher durch Berwitterung und Auslaugung aus 
ihnen fichtbar verichwindet, alfo muthmaßlich durch die 


Gemäfler zu den Urfprungsorten der Quellen hin fort⸗ 


geführt wird, 
Erft neuerlich bat 3. B. Prof. ©. Biſchof berech— 
net, daß der Natrongehalt eines einzigen diefer Berge 


in dem Mittelgebirge (des Donnersberges bei Miller 


ſchau) allein hinreichen würde, den Karläbader Quellen 
für 35,394 Jahre ihren vorwaltenden Beftandtheil zu 
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liefern. Es lag ferner die Schlußfolge jehr nahe, daß 
auch alle die anderen natronhaltigen Mineralquellen 
von Böhmen, wie die von Eger, Bilin, Töplig, Marien- 
bad u. ſ. w., ihre Eigenthümlichkeit der Nahbarichaft 
derfelben Gebirgsarten verdanken, welche man auch in 
ungewöhnlicher Häufigkeit überall in ihrer Nähe nach— 
zuweilen im Stande ift, 

Berzelius, welder den Unterfuchungen über die 
Zufammenjegung der Quellen von Karlsbad einen eige- 
nen Abjchnitt über ihre Entftehung binzufügte, ging in 
der Reihe feiner Schlüffe noch weiter; er war lebhaft 
von der Betrachtung ergriffen worden, daß ſich in der 
Nähe diefer Quellen ganz diefelben Anhäufungen von 
bafaltigen Gebirgsarten und fchladigen Laven finden, 
welche er früher im füdliden Frankreich (in der Auvergne, 
im Bivarais u. f. w.) fennen gelernt hatte, und in 
deren Umgebungen zablreihe Mineralquellen von dem- 
felben Charakter der Zufammenjegung hervortreten. Er 
ſchloß daher, daß auch jene auf ähnlihem Wege aus 
der Auflöfung derfelben Gebirgsarten erzeugt werden 
müffen. 

G. Bifhof, welcher auf diefelben Verhältniſſe des 
Zufammentreffend natronhaltiger Gebirgsarten mit na— 
tronreichen Quellen bei feinen Unterfuchungen der Quel— 
len von Fachingen, Geilnau und Selters aufmerkjan 
wurde, bat in einer fleifigen Zufammenftellung diejer 
Anficht vermehrte Stügen gegeben; er zeigte, daß übers 
all, wo dieſelben Waſſer bekannt find, aud Ddiejelben 
Gebirgsarten in der Nähe fich wiederfinden, und er lie— 
ferte eine Heberficht der natronhaltigen Mineralquellen 
in Deutfchland und feinen Nachbarländern, aus welcher 
es unmittelbar hervorging, daß fie in Beziehung auf 
ihre geographifche Vertheilung genau denfelben Gefegen 
folgen, wie die Vertheilung der Bafalte und der vulfa- 
niſchen Gebirgsarten in diefen Gegenden. In Deutich- 
euer allein laffen fich fieben ſolcher Hauptgruppen nach— 
weilen. 

Eine andere, für die Entftehungsgefchichte diefer Quel- 
Ten wichtige Zhatfache, auf. welche die Forfchungen der 
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‚genannten Gelehrten von Neuem ‚die Aufmerkfankeit 
lentten, ift bier hervorzuheben. Alle diefe Quellen, 
welche Natronfalze unter den feften Beftandtheilen cha— 
rafteriftiich befigen, zeichnen ſich gemeinichaftlich durch 
den Gehalt an Kohlenfäure aus, welchem fie ihre vor- 
waltenden Eigenfchaften verdanfen. Natronhaltige Ger 
birgsarten gibt es noch mehrfach außer den genannten 
(Granit, Porphyr, Thonſchiefer, Glimmerfchiefer u. ſ. w. 
enthalten beträchtliche, wenn gleich geringere Quantitäten 
Natron), und doch zeigen ſich allein dieſe Quellen bei 
den erſten in der Nähe der vulkaniſchen Gebirgszüge, 
wo auch die Kohlenſäure in ungemeſſener Häufigkeit aus— 
tritt. — Dieſe beſtändige Art der Verbindung mußte 
daher zu der Anſicht führen, daß beide Phänomene mit 
einander in nothwendiger Beziehung ſtehen. 

Es war ſehr natürlich, ſich daran zu erinnern, daß 
die gasförmigen Entwickelungen der Kohlenſäure in vie— 
len Gegenden der Erde deutlich die Wirkungen vulkani— 
ſcher Thätigkeit ſind, welche oft noch lange fortdauern, 
nachdem die Beweiſe einer größern Energie derſelben in 
ächten Ausbrüchen vielleicht ſeit Jahrtauſenden aufge— 
hört haben. Die Hundsgrotte bei Neapel, die ſoge— 
nannten Mofetten, welche die Eruptionen des Veſuvs 
zu beſchließen pflegen, die Kohlenſäureentwickelungen, 
welche in der Auvergne, am Lacherſee, in der Eifel u. ſ. w. 
in fo ausnehmender Häufigkeit vorkommen, find auf 
feine Weiſe verfchieden von den Gasentwidelungen in 
der Dunfthöble bei Pyrmont, im Thale von Driburg, 
im Schwefelloche bei Ems und in den Umgebungen der 
böhmiſchen Sauerbrunnen. 

Wir fehen daher mit Recht in diefer ganzen großen 
QDuellenfamilie das Produkt einer vulfaniichen Regung, 
welche fortwährend am Fuße der oft längft erlofchenen 
vulkanifchen Gebirgszüge vor fich geht, und das Wai- 
fer, weldes mit den gasförmigen Ausftrömungen der 
Kohlenfäure in Berührung tritt, in den Stand fept, 
einige Beftandtheile der benachbarten Gefteine fi) an- 
ueignen und mit ihnen beladen hervorzutreten. Ja, es 
find auch überdieß die nächft der vorherrfchenden Koh— 
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lenfäure in Verbindungen mit Bafen auftretenden Säu— 
ren in diefen Quellen, wie die Schwefelfäure und Salj« 
fäure, nur foldye, welche am häufigften von noch thäti« 
gen Vulkanen ausgehaucht werden. 

Diele theoretiihe Anfiht von der Entftehung der 
Sauerquellen, weldye rein eine Folge der Berbindungen 
geognoftiiher und chemiſcher Forſchungen ift, bat bei 
dem Verſuche, fie auf die fpecielen Berhältniffe einzel 
ner Mineralquelien anzuwenden, bereits einen jo hoben 
Grad von Befriedigung gewährt, dab es nicht nöthig 
ſeyn wird, auf die früheren lokalen Erklärungsverſuche 
zurückzugehen; nur ift es intereffant, auf einige indivi« 
duelle Berbältniffe aufmerkſam zu machen, welche dieſer 
neuern Anficht zur Beftätigung dienen. 

Bei vielen diefer Quellen zeigt fich eine mehr oder 
minder erhöhte Temperatur; die Quellen von Karlsbad, 
die von Mont d'Or, St. Nectaire, die von Reikum in 
Island, Töplig, geben davon ausgezeichnete Beilpiele. 
Man bat fich früher mehrfach bemüht, dieje Ericheinune 
gen der Erhitzung von Schwefelfieslagern oder Stein 
Eoblenbränden herzuleiten, mit welcden fie vor ihrem 
Ausfluß in Berührung treten. Es läßt fich indeß leicht 
fowohl aus den Beftandtheilen der Quellen, ald aus 
der durch Jahrtauſende fortdauernden Erwärmung der- 
felben erweiſen, daß dieß die wahre Urjache ihrer Wärme 
nicht ſeyn könne. 

So hat es ſchon von den Genannten Berzelius 
mit großer Evidenz dargethan, daß es die unmittelbare 
Erhitzung durch den Herd der Vulkane ſey, an welcher 
ſie Theil nehmen. Berzelius ſchloß dieß von den 
‚Quellen bei Karlsbad zunächſt aus der Menge der dieſe 
Gegend umgebenden vulkaniichen Gebirgsarten, im Ver— 
gleide mit den Urfprungsorten von Quellen ähnlicher 
Art. Beſonders merkwürdig aber ift dabei nod die 
Wahrnehmung, daß der Wärmegrad diejer Quellen lange 
Zeit hindurch conftant bleibt. Berzelius fand die 
Temperatur des Karlsbader Sprudels im Jahre 1822 
noch genau ebenſo groß, als fie Beher im Jahr 1770, 
alio 52 Jahre früher, gefunden hatte. 


D 192 ©» 


Bon den Bädern vom Mont d'Or hat derfelbe Che— 
mifer auf eine fehr überzeugende Art erwieſen, daß die 
Zemperatur derjelben fich feit etwa 2000 Zahren kaum 
merklich könne geändert haben. Dort badete man näm- 
lich jchon zu den Zeiten des Julius Cäſar in einem, 
durch das damals erbaute fteinerne Badehaus fließenden 
Strome der Quelle felbfl. Die Temperatur derfelben 
iſt heute 38,70 R., und da Dieß ziemlich die höchſte 
Temperatur ift, welche der menſchliche Körper im Wal 
fer noch ertragen kann, fo kann fie fich feit jener Zeit 
nicht beträchtlich vermindert haben ; man würde fie fonft 
gewiß nicht ohne bejondere Abkühlungsanftalten haben 
benupen Eönnen, 

Ferner hat v. Hoff durch eine umfichtige Erforfchung 
der Gegend von Karlsbad dargethban, daß die Quellen 
dajelbft aus einer mit zerbrochenem Geftein angefüllten, 
fehr tiefen und weiten Spalte des Urgebirged austreten, 
‚welche wahrfcheinlich unmittelbar bis zu der alten Werk 
ftätte vullanifcher Wirkungen niederfegt. Auch geht 
daraus hervor, daß, je höhere Ausflußpunkte diefe Quel- 
len befigen, um fo niedriger die Temperatur ift, welche 
ihnen zufommt. 

Es ift demnach jehr natürlich die Annahme zu ma- 
hen, daß auch die Falten Sauerbrunnen diefer, fo wie 
anderer Gegenden, welche theild höher (im jüngern Ge— 
birge) entipringen, theild mit den Tiefen der Erde in 
einer minder offenen Verbindung als die heißen Quellen 
ftehen, auf eine ähnliche Weiſe gebildet werden und an 
die DOberflähe kommen. Für diefe Annahme fpricht 
noch die Wahrnehmung, daß viele diefer fogenannten 
Ealten Sauerquellen doch noch immer eine etwas. über 
dem Mittel der Atmofphäre ftehende Temperatur befigen. 

Wir Eennen zwar im fcheinbaren Widerfpruche mit 
diefer Anficyt mehrere bedeutende Sauerquellen, in deren 
Nähe vulkanifche natronhaltige Gebirgsarten nicht gefune 
den werden. So ift dieß der Fall mit den Quellen von 
Pyrmont und Driburg und mit einer Menge minder 
Eräftiger Sauerbrunnen in dem Theile Weftphalens zwi— 
fhen der Wefer und dem Teutoburger Walde. 
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Hier aber genügt bie Bemerkung, wozu auch fchon 
die Analogie fo vieler deutlich beobachteten Fälle diefer 
Berbindung leiten jollte, daß diefe Quellen unter Ver— 
bältniffen auftreten, welche es fehr wahrſcheinlich machen, 
daß die vulkaniſchen Gefteine zwar bier vorhanden find, 
aber unter der Oberfläche von jüngeren Gebirgsarten 
verdedt liegen. Sie treten ſämmtlich aus Spalten der 
Erdrinde hervor, welche das unzmweifelhafteGepräge der 
Entftehung durch vulkaniiche Kräfte an fih tragen. Die 
benachbarten Berge, die alten Ränder diejer Spalten find 
erhoben und gewaltſam auseinandergeriffen, und wir ftehen 
dort auf einem Boden, auf welchem die vulfaniiche Wir- 
fung, die ihn geftaltet hat, fiy noch durch das anhal— 
tende Entweichen von Eohleniauren Gasftrömen und dur) 
das Hervortreten der aufgelösten Beitandtheile vulkani— 
ſcher Gebirgsarten deutlich macht. Auf ähnliche Weile 
bat auch Stift in feiner geognoftijchen Beichreibung 
von Naſſau bemerkt, daß überall in der Nähe der dor= 
tigen Deilquellen, wo ebenfalls die Bafalte nicht ganz 
nahe liegen, ähnliche Unregelmäßigkeiten, Zerreißungen 
in den Schichtungsverhältniffen zu finden find. 

Der Chemie übrigens muß ed überlaffen bleiben, fer- 
ner zu erklären, auf welchem Wege die große Menge 
von Kohlenſäure, welche in den Sauerbrunnen austritt, 
fortwährend im Innern der Erde gebildet wird, und 
wie mit ihrer Hülfe die Auflöfung der anderen Bejtand- 
theile erfolgt, welche in diejen Mineralquellen vorkom— 
men, und glüdlicher Weile jheint auch die Löſung die— 
ſes Hroblems wenig Schwierigkeiten zu bieten. 

Unſere Erdrinde iſt bekanntlich ſehr reich an kohlen— 
sBerbindungen; der kohlenſaure Kalk oder Kalk— 
imt allein vielleicht wohl die Hälfte der Maſſen 
weg, welche bis zu der uns befannten Tiefe in die Zu— 
ſammenſetzung berjelben eingehen. Die in ihm enthals 
tene Kohleniäure aber trennt fich ſehr leicht und ent— 
weicht gasförmig unter mannigfahen Umftänden. Es 
geichieht dieß insbefondere, wenn eine mädhtigere Säure 
damit in Berührung tritt, und höchſt wahrfcheinlich alfo 
beionders haufig, wenn ber Kalkſtein, ne wir fo oft 
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geihehen fehen, fich durch den Zutritt von freier Schwe— 
felfäure in Gips ummandelt. In anderen Fallen mag, 
wie befonders Struve gezeigt bat, die im Innern der 
Erdrinde vorkommende Berührung mit ftark erhigten 
vulfaniihen Produkten und das Hinzutreten von hei— 
Ben Wafferdampfen den Kalkftein zur Abgabe der Koh— 
leniäure zwingen; denn Struve haft darauf aufmerf- 
fam gemacht, daß der Kalkftein, welcher bei anfangen- 
der Glühhitze feine Kohlenſäure noch nicht entlafien 
würde, fie fogleich mit Leichtigkeit abgibt, jobald heiße 
MWaflerdämpfe hinzutreten. Endli hat auch derjelbe 
noch die merfwürdige Thatiache entdect, daß, wenn man 
Klingftein, Baſalt, Granit und ähnliche Gefteine mit 
einem verhältnißmäßigen Antheile von kohlenſaurem Kalk 
und Waffer kocht, eine Verbindung des reinen Kalkes 
mit der Kieſel- und Thonerde entftebt, und die Kohlen— 
fäure fich fortwährend entbindet. 

Da nun alfo die bekannte Beichaffenheit unferer Erd— 
rinde fehr viel Gelegenheit zum Eintreten ſolcher Pro— 
jefie darbietet, fo Eünnen wir in der That wohl eine 
fehr genügende Rechenfchaft von den Urfachen des Ent— 
weichens der Kohleniaure, insbeiondere in der Nachbar 
jchaft vulkaniſcher Regungen, geben. Dier aber find 
nun nicht nur die übrigen in den Sauerbrunnen mit 
vorkommenden Säuren, fondern in den vulfaniichen 
Gebirgsarten auch die alkaliſchen und erdigen Subftan- 
zen zugleich mit nachgewieſen, welche, mit diefen Säu- 
ren in Berbindung, diefen Mineralwaffern ihre eigen- 
tbümliche Beichaffenheit geben. — Wir fünnten uns 
alfo nun zwar eigentlich jchon bei der Kenntniß diejer 
Thatfachen über den Uriprung der Sauerbrunnen für 
beruhigt erklären, indem wir nothwendig hiebei zu der 
Borftellung kommen müffen, daß die fortwährend Durch 
die Klüfte der Erdrinde entweichende Koblenfäure dem 
in denfelben Klüften durchfidernden Waſſer begegnet, 
daß beide fich mit einander verbinden, und indem fie 
durch die ftetd nachdrängenden Gas- und Dampfinal- 
jen unter Ueberwindung ſtarken Drudes eınporgetrieben 
werden, nun mit Gewalt die auf ihrem Wege befind- 


lichen vulkaniſchen Gebirgsarten auslaugen und, mit de- 
ven ausziehbaren Beftandtheilen geihwängert, an die 
Oberfläche treten. 

Diefe Vorftellung aber, fo wahrſcheinlich fie auch ſchon 
an fich feyn mag, wird unftreitig eine noch entichieden 
größere Wahrſcheinlichkeit erlangen, wenn es gelingt, 
auf Eünftlidem Wege, unter Nahahmung der voraus- 
gefegten Bedingungen, ein den natürlichen Mineralmaj- 
jern ganz ähnliches Produkt zu erzeugen, Diefer Ver— 
ſuch aber ift in der That angeftellt worden, und wir 
verdanken ed Herrn Strupe’s angeftrengten Bemühun— 
gen, daß derfelbe fo volllommen, ald man nur irgend 
wünſchen Eonnte, geglüdt ift. 

Her Struve beichäftigte ſich nämlich bei feinen 
Unterfuhungen über die Entftehung der Mineralwafler, 
behufs deren Lünftlicher Nachbildung, zunächft mit einer 
Analyie der in der Nähe von Bilin, Töplitz, Marien- 
bad, Karlöbad und Eger vorkommenden Bajalte, Kling- 
fteine, Porphyre und dergl., und nachdem er in deniel«- 
ben alle die feften Beftandtheile der benachbarten Sauer— 
brunnen aufgefunden hatte, verfudte er ed, einzelne 
diejer Gefteine gepulvert in einem metallenen Gylinder, 
welcher mit einer Compreffionspumpe in Verbindung 
ftand, unter mehr oder minder ftarfem Drude mit Koh: 
lenfäure und Waſſer in Berührung zu bringen. Nach» 
dem bdiefe Berührung mehr oder minder lange gedauert 
hatte, ließ er das Waſſer ab, und er fand nun, daß 
daffelbe nad den Umftänden alle die Beftandtheile des 
‚Biliner, Zöpliger, Marienbader und Eger Waſſers in 
denfelben Berhältniffen aufgenommen hatte, in welchen 
fie in diefen Mineralquellen vorkommen, aber freilich 
in fehr viel geringerer Menge. Gr wiederholte daher 
diefen Verſuch mehrfach mit Abänderungen, und endlich) 
gelang ed ihm, einen Apparat zu erfinden, in welchem 
das Waſſer, mit Kohlenfänre geichwängert, unter ſtar— 
tem Drud durch eine mehr oder minder hohe Säule 
von gepulverten Gebirgsarten auffteigen und oben aus— 
fließen mußte, und diefer Weg führte ihn endlich zu 
den befriedigendften NRefultaten. Er füllte eine 84 Zoll 


+3 196 &- 


hohe jenkrechte Metallfäule mit 3 Pfund 14 Unzen Kling» 
ftein von einem in der Nähe von Bilin liegenden Berge, 
und trieb durch diefelbe das mit Koblenjaure durch— 
drungene Waffer unter einem Drude von zwei Atmo— 
ſphären in die Höhe. Es vergingen 12 Stunden, bis 
endlich das Wafler nun oben austrat; da hatte es aber 
dann alle Beftandtheile des Biliner Sauerwaffers in jo 
volllommenem Grade und in fo genau gleicher Menge 
aufgenommen, daß eine genaue Analyje deffelben und 
des Funftlich erhaltenen Waſſers zwiichen beiden kaum 
noch einen Unterjchied entdeden Eonnte. Eben jo gelang 
ed ihm auch, durch Behandlung des bei Töplip anfte- 
benden Porphyrs in dieſem Apparate ein Mineralwai- 
fer zu erzeugen, welches der Steinbadquelle bei Töplitz 
vollfommen ähnlich war, und nur gerade halb fo viel 
fefte Beftandtheile enthielt. Wir dürfen alſo durch dieje 
denfwürdigen Verſuche die Auflöjungstheorie auch bei 
den Sauerbrunnen zur völligen Evidenz gebracht an= 
ſehen. 

Allein nicht nur die verſchiedenen Gattungen der Fa— 
milie der Salzquellen und der Sauerbrunnen zeigen 
Eigenichaften, die ihr Entftehen im Wege der Auflöjung 
außer Zweifel jegten; auch bei den anderen find wir 
häufig im Stande, diefen Weg annähernd nachzumeiien. 
Die Bitterwafjfer Böhmens, welche wir als eine kleine, 
eigenthümliche Familie von Mineralwaffern kennen ge» 
lernt haben, find Ähnlich wie jene bereits von Struve 
aus der Erdart, in welcher fie entipringen (einem Mer- 
gel, der aus zerſetztem Bafalte, verunreinigt durch Quarze 
fand und Kalk, entftanden ift), erzeugt worden, und 
Struve zweifelt nicht, daß auch die Bittermaffer Eng- 
lands auf ähnliche Weije erzeugt. werden mögen. 

Die Entftehung vieler Schwefelquellen laßt fich leicht 
aus Zeriegung der in vielen Gebirgsarten fo häufigen 
Schwefeltiefe erklären, beionders von einigen derfelben, 
welche aus Eiesreichen Schichten entipringen. Weberall, 
mo Flüge von Stein= oder Braunkohle in großer Menge 
vorkommen, in denen man die fortdauernde Zeriegung 
der Kiefe durch Beobachtung nachweifen fann, find auch 
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Schwefelquellen nicht fern, und felbft in dem Umfange 
großer Zorfmoore, in welchen, wie neuere Beobachtun— 
gen ermwiefen haben, theild Schwefelkiefe fich zeriegen 
und neu erzeugen, theils eine große Menge von Schwe— 
felmafferftoff unmittelbar durch die Fäulniß der Pflan— 
zen entwickelt wird, kommen Schwefelquellen vor, welche 
fi bei ihren Umgebungen in Ruf geſetzt haben, wie 
die von Oldesloe, Bramftedt, die von Muskau, von 
Gleißen in der Neumarf. 

Schon Hausmann hat verfucht, die Falten Schwe— 
felquellen Weftphalens von Nenndorf, Gilfen mit den 
in der Nähe brechenden Koblenflögen in Verbindung zu 
feßen; allein es bedarf diefer Ableitung nicht, denn eine 
‚fortgefegte Beobachtung hat gelehrt, daß alle diefe Quel— 
len, deren Zahl in Weftphalen fehr groß ift, von Lim— 
mer bei Hannover bis Bentheim und an vielen außer 
diefer Richtung liegenden Orten, oft fern von Kohlen— 
flögen aus einer und derfelben Schicht, einem bitumi«- 
nöfen Mergelichiefer der Juragruppe entipringen, defien 
Zerfegbarfeit fo groß ift, daß haufig erft die Schwefel- 
quellen auf feine muthmaßliche Anwefenheit in der Ziefe 
aufmerffam machen. 

Merkwürdig ift, daB auch in anderen Gegenden, na— 
mentlih in Süddeutichland, am audgezeichnetften bei 
Bol im MWürttembergifchen und in England ähnlichen 
Schichten den Urfprungsort von Schwefelquellen bezeich- 
nen, und mir Eönnen daher die Urfachen von dem Ent- 
ſtehen derfelben nur in ihnen auffuchen. 

Was die warmen Schwefelquellen betrifft, welche wit, 
fhon oben von den Falten getrennt haben, fo fcheint 
allerdings die Entftehung derjelben von der der lehteren 
verfchieden zu ſeyn; fie find nicht an Kohlen und Kiefel 
gebunden, fondern entipringen, wie die Quellen von 
Lande und Warmbrunn, die von Bareges und Bagneres, 
meift unmittelbar aus dem Urgebirge, oder doch, wie 
die Quellen von Nahen, menigftens aus Spalten von 
Gebirgsarten fehr alter Formation. Es ift daher" wahr« 
fcheinlich, daß fie ihre Beftandtbeile, wo fie ihre Wärme 
durch Zuleitung von dem vulfanifchen Herde erhalten, 
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und dieß ift in der That um fo leichter anzunehmen, 
da das Schwefelwaflerftoffgas zu den häufigften Aus» 
hauchungen noch thätiger Bulkane gehört. 

Bon den übrigen Arten von Quellen, den Napbtha-, 
Gement- und inkruftirenden Quellen, welche wir noch zu 
unterfcheiden haben, ift e8 augenicheinlich leicht, den Ur— 
fprung ihrer charafteriftiichen Beftandtheile aus dem be— 
nachbarten Boden nachzuweiſen. Erdölquellen entftehen 
nur an folchen Orten, wo der Boden fo mit Erdöl durch— 
drungen ift, daß eine fünftliche Deffnung in demfelben 
binreicht, e8 darin zufammenfließen zu lafien. Cement⸗ 
quellen Eommen immer nur am Zuße folcher Berge vor, 
in deren Snnerem fortwährend beträchtliche Quantitäten 
von Kupfer= und Eijenvitriol durch Zerfegung von Er» 
zen fich bilden. Wer 3. B. das Innere des Rammeld- 
berges bei Goslar bejucht hat, der würde ed auffallend 
finden müffen, wenn die am Fuße deffelben zufammen= 
rinnenden Quellwaffer nicht etwas von dem Kupfervitriol 
aufgelöst mitbringen follten, der alle Wände der Gru- 
ben mit feinen Kryftallen bekleidet, — Bei den Inkru— 
ftationsquellen fieht man gar das Material, welche fie 
mitbringen, in den meiften Fällen in mächtigen Felfen 
vor Augen, die- ihren Urfprungsort umgeben, und es 
bat mithin die Theorie von der Entftehung der Mineral» ° 
quellen durch Auflöfung, fowohl in Bezug auf die Eigen 
thümlichfeit der Wafler felbft, ald in Bezug auf das 
Borkommen der in ihnen enthaltenen Stoffe in der Erd» 
rinde, fo viel unzweifelbafte Zhatiachen für fih, daß 
wir ‚an ihren unbedingten VBorzügen vor allen anderen 
theoretiihen VBerfuchen zur Erklärung diefer Phanomene 
nicht mehr zweifeln dürfen. 

Einige Betrachtungen über die Temperatur der Quel- 
len und über die Eigenthümlichkeiten ihres Laufes wer» 
den nun die Beleuchtung dieſes Gegenftandes vervoll- 
ftändigen. 

Die abfolute Berfchiedenartigkeit der Temperatur, mit 
welcher die Quellen auötreten, gebt fchon aus den vors 
bergegangenen Grläuterungen hervor und ift eine feit 
den Alteften Zeiten gemachte Erfahrung. Wir haben 
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Quellen Eennen gelernt, die fortwährend mit fehr hoben 
Zemperaturgraden außtreten, und man Eennt foldye un 
ter den heißen Quellen von Island, wie die von Delve, 
von Reykhole, welche muthmaßlih dur den hoben 
Drud, den fie bei der Erbigung erleiden, felbft über 
den Hitzgrad des fiedenden Waſſers hinausgehen. Doch 
wenn wir diefe Ericheinung als eine Ausnahme von der 
Kegel betrachtet haben und fie nur bei dem Eintreten 
von gewiſſen feltenen Bedingungen vorkommt, fo werden 
wir bier unfere Betrachtung nur auf die Wärmeverhält— 
nifie der gewöhnlichen Quellen beichränfen müffen. 

Don diejen ift es eine, wenigftens in unieren Klimas 
ten gemachte Wahrnehmung, daß ihre Temperatur ſich 
faft immer von der der Atmofphäre zu unterfcheiden 
pflegt. Wir willen, daß ed im Sommer leicht der- Ge⸗ 
ſundheit nachtheilig ift, friſch geichöpftes Quellwaſſer zu 
trinten, weil feine Temperatur im Berhältniffe zu der 
der umgebenden Atmofphäre ungemein niedrig ift; eben 
fo wiffen wir aber auch, daß während des Winters, 
wenn die Erdoberfläche hart gefroren und mit Eis und 
Schnee bededt ift, die Quellen zu fließen fortfahren, 
dag die Uriprungsorte derjelben nicht zufrieren und 
Wärme genug befigen , fortwährend grünende Pflanzen 
zu unterhalten, welcde ihren Lauf oft bis zu einer be— 
trächtlichen Entfernung von dem Ausbruchsorte ſchmü— 
den, wo fie dann allmählig ihre Wärme an die Luft 
abgeben und ſich nad dem Wechſel der Witterung riche 
ten. Die Temperatur unferer gewöhnlichen Quellen ift 
alfo im Sommer im Allgemeinen geringer, im Winter 
größer, als die der Atmofphäre, und es kommt nur 
darauf an, das Berhältniß diefer Differenzen nach Beob- 
achtungen kennen zu lernen. 

Unterſuchen wir die Urfachen, von welchen die Tem— 
peratur des Waſſers abhängt, fo finden wir fie zunächft 
in der Wärme des Bodens, durch welchen fie fließen. 
Bei langer Berührung mit diefem in den Klüften der 
Erdrinde werden die Waſſer (abgefehen von allen ftören- 
den Ginmifchungen) den Wärmegrad annehmen müffen, 
welchen er feldft befigt und, mit ihm begabt, an ber 
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Dberfläche hervortreten. Die Wärme aber, welche dem 
Erdboden eines jeden Landftriches zukommt, iſt zunächſt, 
wie die der Atmofphäre, von den Elimatiichen Verhält— 
niffen defielben abhängig; denn er wird, mie dieje, nach 
dem jedesmaligen Stande der Sonne erwärmt und im 
Winter erkältet, und er unterfcheidet ſich von ihr nur 
durch die verhältnißmäßig viel geringere Schnelligkeit, 
mit welcher er diefe Eindrüde aufnimmt. 

Menn die Wärme fih faft augenblidlich in allen 
Theilen der bemwegliden Atmoiphäre verbreitet, wenn 
eine Bewegung aus wärmeren Gegenden die Zemperas 
tur derfelben in wenigen Stunden um viele Grade zu 
erhöhen, und umgekehrt ein Strom aus Falten Gegen- 
den fie faft plöglich zu erkälten vermag, fo ift es da= 
gegen mit der Einwirkung der erwärmenden und erkäl« 
tenden Einflüffe auf den Boden ganz anders. Die Wärme, 
die fi ihm durch die Sonnenftrahlen, durch erwärmte 
Luft an der Oberfläche mittheilt, kann ſich nur durch 
Fortleitung allmählig in ſein Inneres fortpflanzen, und 
da die wärmeleitende Fähigkeit deſſelben, wie wir wiſ— 
ſen, ſehr gering iſt, ſo wird dieß nur ſehr langſam ge— 
ſchehen können. So wird denn die Wärme des Som— 
mers nur langſam, und vielleicht erſt nachdem derſelbe 
vorüber gegangen iſt, in eine verhältnißmäßig geringe 
Tiefe der Erde hinabreichen. Bevor ſie aber den Bo— 
den durchdrungen hat, wird ſchon die Winterkälte ein— 
treten und ihr folgen; dieſe wird aber wieder von der 
Wärme des folgenden Frühlings und Sommers ereilt 
werden, bevor ſie tief durchgedrungen iſt. Und ſo wird, 
wenn ſich dieſe Erſcheinung Jahrtauſende hindurch fort— 
ſetzt, in einer gewiſſen Tiefe des Bodens die Differenz 
der Temperaturen, welche ſeine Oberfläche erhält, ſich 
ausgleichen, d. h. der Boden wird die mittlere Tempe— 
ratur des Klimas erhalten, unter welchem er liegt, und 
dieß wird auch die Temperatur der Quellen ſeyn, welche 
aus dieſer Tiefe hervortreten. 

Unabhängig von dem Wechſel der Witterung, ja felbft 
unabhängig von dem Wechfel der verfchiedenen Jahres⸗ 
zeiten, werden die Quellen demnach eine Temperatur 
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zeigen müffen, welche zwiichen der Wärme des Som— 
mers und der Kälte des Winters in der Mitte ftebt, 
und ed wird nun noch darauf ankommen, durch directe 
Beobachtung zu erfahren, in wie meit diefe merkwür⸗ 
dige Eigenſchaft derſelben in der Natur wirklich ſtatt— 
findet. 

Unterſuchungen dieſer Art ſind verhältnißmäßig ſehr 
neu, da zur Ermittelung zuverläſſiger Reſultate natür— 
lich auch vollkommene Inſtrumente nöthig ſind, mit 
welchen man etwa erſt ſeit der Mitte des vorigen Zahr« 
hunderts beobachten lernte. Um aber das Mittel zwi« 
ſchen der Minterfälte und der Sommerwärme eines 
Drts in unferen Klimaten zu finden, muß man wegen 
der Berichiedenheit derfelben in einzelnen Jahren eine 
langjährige Reihe von Temperatur-Beobachtungen be» 
figen, welche die Summe der möglichen Berichieden- 
beiten in diefer Beziehung in fich fchließt. Wir finden 
daher eine folche Arbeit mit Rüdficht auf die Tempe— 
ratur der Quellen zuerft im Sabre 1775 verfucht. 

Sn einem Auflage von Röhbuck über die mittlere 
Temperatur von London, verglichen mit der von Edin— 
burgb, bemerkt der Berfafler, daß er für London aus 
dreijährigen Beobachtungen 8,980 R., für Edinburgh 
dagegen 6,97° gefunden habe; ed jey aber die Tem— 
peratur der Quellen zu London‘ (unabhängig von dem 
Wechſel der Zahreszeiten) das ganze Jahr hindurch 
8,450 R., zu Edinburgh dagegen 6,6°, und eine folcye 
Uebereinftimmung fey für jedes Land zu erwarten. 

Diefem Winfe folgend, hatte bald darauf Caven— 
diſh veranlaßt, daß John Hunter die Temperatur 
der Quellen auf Jamaika beobachtete, und er wollte 
gefunden haben, daß dieſelbe auch bier bei 21,30 R. 
Zemperatur völlig mit der mittleren Temperatur der 
Atmofphäre, mit dem Mittel der Wärme aus der 
beißen und falten Zahreszeit übereinftimmte. 

Es war daher natürlih, Beobachtungen ber Quellen» 
Zemperaturen eines Landes als ein Mittel anzufeben, 
um fich leicht und zuverläffig von der Beichaffenheit 
feines Klimas zu unterrichten. Denn die Angabe des 
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mittleren Wärmegrades, den verjchiedene Drte der Erd— 
oberfläche erhalten, gibt uns ein jehr erwünfchtes Mit- 
tel, die verjchiedenen Klimate derjelben mit einander 
vergleichen zu können, indem man fie fo durch be= 
ftimmte Zahlenwerthe ausdrüdt, und ed war dieß 
lange der einzige VBergleichungspunkt, welchen man aufs 
ſuchte, ebe man nah den Anfichten des Aler. v. 
Humboldt’s und 2, v. Buch’s darauf geführt wurde, 
auch die Verhältniffe der Bertheilung der Wärme in 
verjchiedenen Jahreszeiten zu berüdfichtigen, welche die 
Klimate der verichiedenen Länder fo auffallend von ein« 
ander unterfcheiden. Man Eonnte nach diejer erften 
Anficht durch eine einmalige oder doch durch eine nur 
wenig wiederholte Beobahtung ber Temperatur der 
Quellen das erreichen, was man fonft nur durch eine 
weitläuftige Berechnung einer an einzelnen Orten nur 
felten angeftellten vieljährigen Beobachtungsreihe zu er— 
halten im Stande war, und es Fam fehr viel darauf 
an, die Zuverläffigkeit diefes neuen Hülfsmitteld zur 
Beftimmung der Elimatifchen Berbältniffe der Länder 
einer genauen Prüfung zu unterwerfen. 

Deßhalb wurden von diefen beiden Naturforichern 
die Quellen-Temperaturen auf ihren zahlreihen Reifen 
vielfältig beobachtet, und nächſt den einzelnen Beob- 
achtungen, welche Andere an ihren Wohnorten ans 
ftellten , fchloß ſich denſelben der ſchwediſche Botaniker 
G. Wahlenberg an, bdeffen Unterfuchungen die Kli— 
matologie von Europa insbefondere fo bedeutende Fort- 
fchritte verdankt. Während wir durch A. v. Hum— 
boldt die Temperatur der Quellen in den Aequato« 
tialgegenden Eennen lernten, hatten fie Wahlenberg 
und 8. v. Buch in ber Polarzone und in den ge= 
mäßigten Klimaten von Europa ausgemittelt, und als 
Refultat aus diefen und den vereinzelten Bemühungen 
Anderer dürfen wir gegenwärtig etwa Folgendes be= 
trachten. 

Es fand fih in der Temperatur der Quellen einer 
Gegend im Allgemeinen, befonders bei denen, melde 
nicht zu mahe unter der Oberfläche entipringen, eine 
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merfwürbige Webereinftiimmung der Gleichförmigkeit in 
dem Gange derjelben. 

+ Wahlenberg hatte durch mehrjährige Beobach— 
tungen, die jeden Monat wenigitend einmal wieder: 
bolt wurden, die Temperaturen der Quellen in ber 
Gegend von Upiala beftimmt, und die größeften Ab— 
weichungen vom Mittel hatten das ganze Jahr hindurch 
bei den zuverläjfigeren noch nicht 19 R; (bei dreien nur 
0,10 R.) betragen. Er beobachtete fpäter, in den Jah— 
ven 1811 und 1812, die Temperatur des Gefundbruns 
nens bei Berlin, und fand während 5 Monaten nur 
eine Differenz von 0,25°R%. Erman fand eine Quelle 
bei Potsdam, deren Veränderungen während einer Reihe 
von 19 monatlichen Beobachtungen nur 0,10 R. betru= 
gen, und da Aehnliches auch an anderen Orten ausge— 
mittelt wurde, jo dürfen wir wohl auf die Genauig⸗ 
keit des Reſultats einzelner Beobachtungen an geeigne— 
ten Quellen, ſo wie auf den Werth der daraus ab— 
geleiteten Schlüſſe auf die allgemein klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſe des Landes, in dem ſie vorkommen, ein großes 
Gewicht legen. 

Bei der Vergleichung der Temperatur der Quellen 
indeß mit der mittleren Temperatur der Atmoſphäre 
deſſelben Landes zeigte ſich eine andere, ſehr uner— 
wartete Erſcheinung. A. v. Humboldt bemerkte 
nämlich, daß bei allen den Beobachtungen, welche er 
in den Gegenden von Caracas, Cumana anſtellte, die 
Temperatur der Quellen ſtets um einige (bis 30 C.) 
Grade niedriger ausfiel, als die Mitteltemperatur der 
Atmofphäre. So fand er die Quelle von Quetepe auf 
dem Wege nah Cumana zur Dalbinfel Araja in 1140 
Fuß Höhe über dem Meere — 180 R., während die 
Mitteltemperatur von Cumana 20,8 beträgt, und die 
Duelle, vermöge der dort bekannten Gefege der Wärmes 
abnahme mit der Höhe, etwa 200 Temperatur hätte 
haben müffen. Und diefe Abweichung erwies fich nicht 
mehr als zufällig, denn fpäter, im Jahre 1815, fand 
L. v. Buch dafielbe in einer andern Gegend der "heißen 
Bone auf den Fanarifchen Inſeln. Dort beobachtete ex 
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die mittlere Temperatur der Quellen an dem Sande 
des Meeres auf Teneriffa, Palma und Lanzerote zu 
14,40 R.; allein die mittlere Zemperatur der Atmo— 
ſphäre beträgt dafelbft 17,30, alfo die Differenz beider 
2,90 R. Cr hat ferner gezeigt, daß es auf Jamaika 
und im Innern von Congo, ja felbft noch im füdlichen 
Europa, in Stalien, eben fo fey. 

In den Gegenden der Ealten und in den nördlichen 
Theilen der gemäßigten Zone dagegen fand man all» 
gemein ein umgekehrtes Verhältniß; bier ift die Tem— 
peratur der Quellen und mit ihr die des Bodens inmer 
höher, als die der Luft, und je näher den Polen, defto 
beträchtlicher erfcheint diefer Unterfchied. 

Schon L. v. Buch hatte bemerft, daß in den Ge- 
genden über den Polarkreis hinaus die mittlere Tem— 
peratur der Atmoiphäre unter dem Gefrierpunkte liegt, 
und follten diefer aljo die Temperaturen der Quellen 
entiprechen, fo müßten dieje das ganze Jahr hindurch 
gefroren erjcheinen, und fünnten nicht austreten. Dieß 
aber ift nicht der Fall; er ſah bei Hammerfeft unter 
733/,° nördl. Br. einen Bach, welcher den ganzen 
Winter hindurch nicht zufriert, aus weldhem daher die 
Bewohner fortdauernd friiches Waſſer ſchöpfen, und 
felbft auf Mager-Oe, der nördlichiten unter den Inſeln 
Guropas, friert es nach feinen Zeugniffen in gut ver- 
ſchloſſenen Kellern niemals, ja er zeigt an Beifpielen, 
daß im Winter dort unter der Schneedefe das Gras 
fortwächst und von den Normännern wie im Sommer 
benugt wird, 

Wahlenberg fand dieß nach genauen Beobachtun« 
gen beftätigt. Bon Enontekis in Lappland erhielt er 
3⸗ bis Hjährige Beobachtungen der Atmoſphären-Tem— 
peratur, aus welchen ficy die mittlere Temperatur die» 
fe Ortes (in 68'/2° Br.) zu — 2,280 R, ergibt, und 
doch fand fi die Temperatur der Quellen dort zu 
— 1,360 R., alfo ein Unterfchied von 3,640 R. Er 
theilt ferner eine große Reihe von Quellen-Tempera— 
turen aus Lappland mit, welche fämmtlich über der 
Mitteltemperatur der Atmofphäre liegen, und zeigt auf 
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eine in ber That fehr überrafchende Weile, wie man 
fi diefer Beobachtungen bedienen fünne, um die Ve— 
getationsgrängen zu beftimmen, und wie alfo die Tem— 
peratur des Bodens mit feiner Begetationsfraft im Ein— 
lange ftebe. 

Doch aud um faft 10° jüdlicher zeigte fich eine gegen 
die Atmoiphäre höhere Temperatur des Bodend. Zu 
Upfala unter 590 51° nördl, Br. gaben mehrjährige 
Quellen Zemperatur- Beobadytungen ein Mittel von 
+ 5,2° R., die mittlere Temperatur der Atmoſphäre 
‚aber beträgt dort nad ſehr genauen Beitimmungen 
+ 4,40 R., alio eine Differenz von 0,80 R. 

Ganz ähnlich fand Erman daffelbe Berhältniß im 
Berlin unter 52° 31°; denn bier gibt die Beobachtung 
der mittleren Temperatur der Quellen 8,030 R. für die 
Warme des Bodens, die mittlere Wärme der Luft aber 
beträgt nah Zralles 6,4° R., alio eine Differenz von 
1,63°, welche für unjere Breite fehr groß ift. Dieſer 
Unterfchied fcheint ficy aber in dem 5° füdlicher liegen« 
den Baſel unter 470 33° nördl. Br. jhon fo völlig 
ausgeglichen zu haben, daß dajelbft nach den genauen 
Beobachtungen von Merian böcft wahrjcheinlich Bo— 
den und Atmofphäre eine gleiche mittlere Temperatur 
von 7,6° R. befigen, ein Verhältniß, welches vielleicht 
unter dem 45ſten Grade der Breite völlig genau zu« 
faınmentreffen möchte. 

Es find mehrfah Verſuche gemacht worden, um 
diejes eigenthümliche Verhältniß in der Temperatur des 
Bodens zu der der Atmojphäre genügend erklären zu 
können. 

Wahlenberg glaubte die Urſache dieſer Erſcheinung 
mit Recht in der Schneedede ſuchen zu müffen. Sie 
bedeckt in Lappland während 7'/ Monate des Jahres 
den Boden, und verhindert das Gindringen der Kälte 
in denfelben; im Sommer dagegen ift der Boden frei 
und kann daher nicht nur ungehindert erwärmt werden, 
fondern es dringt auch dann faft allein das Wafler in 
ihn ein, welches die Quellen jpeifet, während im Wins 
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ter nichts eindringt, was die niedrige Temperatur der 
Luft dem Innern der Erde mittheilen könnte. 

Diefe Anfiht wird auch noch dadurch beftätigt, daß 
mit abnehmenden Breiten, wo der Schnee immer für» 
zere Zeit liegen bleibt, auch in der That diefer Ueber— 
fhuß in der Bodenwärme immer geringer wird, und 
daß er, wie Wahlenberg’s Beobadhtungen auf den 
Schweizer Alpen bemweifen, auf den mit Schnee und 
Eid bedeckten Gebirgen in mittleren Breiten fogleich 
wieder in ähnlichen VBerhältniffen wie in Lappland 
eintritt. 

Während diefer Unterfchied nämlich, wie wir fahen, 
am Fuße der Gebirge zu Bafel füglich als Null ange- 
fehen werden kann, fand Wahlenberg dagegen in 
4000 Fuß Höhe (an der Buchengränze) ſchon 1,90 Ueber» 
fhuß der Bodenwärme, und in 6600 Fuß Höhe, auf 
dem Hoſpiz des St. Gotthard, fchon 3,6° R., alio 
genau fo viel ald zu Enontefis in Lappland. Gime 
Gribeinung, welde durch die Webereinftimmung der 
Vegetations-Verhältniſſe Lapplands mit denen der hoben 
Alpen nur an Intereſſe gewinnen kann. 

Aehnlich, wie den Ueberſchuß der Temperatur des 
Bodens in der gemäßigten und kalten Zone, hat nun 
auch kürzlich L. v. Buch das Minus derſelben in der 
beißen Zone zu erklären verſucht. Vom füdlichen Eus 
topa bis zu den Wendekreiſen, fo berichtet er, gibt es 
nur eine Regenzeit, höcftens vom November bis zum 
April; vom Mai an regnet es nicht mehr. Die Soms 
merwärme ann fi alfo in diefen Ländern eben io 
wenig dem Innern der Erde durch das Waffer mit» 
theilen, wie die Winterfälte in Ealten Ländern, und 
nur die niedere Temperatur der Regenzeit wird dem 
Snnern zugeführt. — Deßhalb fallt nach feiner An 
fiht alio die Temperatur der Quellen in folchen Län— 
dern geringer, als die Mitteltemperatur der Atmo- 
ſphäre aus, auf deren Erhöhung die Wärme der trod- 
nen Sahreszeit einen fo mächtigen Einfluß übt. 

Diefe Anfiht gewinnt an Wahrſcheinlichkeit bei Er- 
wägung der außerordentlichen Langfamkeit, mit welcher 
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erweislich die Regenwaſſer auf den Fanarifchen Inſeln 
ihren Weg bid zu den Uriprungsorten der Quellen 
zurüdlegen. So bricht z. B. eine ftarfe Quelle auf 
Gran Ganaria erft im Mai hervor, fließt den Sommer 
hindurch, wird ſchwächer im Auguſt, und hört endlicy 
im October zu fließen auf, während der ganzen Regen« 
zeit trocden bleibend. Das Waſſer diefer Quelle braucht 
mithin wenigflens 2 bis 3 Monate Zeit, um feinen 
Weg durd die Klüfte des Gebirges zu’ vollenden, und 
die Wärme, mit welcder es hervortritt, ift daher die 
mittlere der Monate Februar und März, oder wohl 
gar noch eine geringere. 

Daffelbe erweiien übrigens zum Theil auch die Zeiten, 
zu welden die böchften und niedrigften Temperaturen 
der wenig variabeln Quellen in unieren Gegenden et» 
jheinen. Erman fand, daß alle Quellen bei Berlin 
und Potsdam ihren höcften Stand im Auguft errei« 
chen, wäbrend die aniehnlichfte Luftwärme befanntlich 
im Juli eintritt, der niedrigfte Stand zeigt ſich deutlich 
weniger beſtimmt, bei einigen im Januar, bei anderen 
im März, im April oder im Mai, 

In Bajel Dagegen zeigte fich enticheidend, nach Me- 
tian, der niedrigfte Stand der Quellen » Temperatur 
im Februar bis in den März, und der höchſte im Sep— 
tember. In Upfala dagegen, wo der Winter io viel 
länger dauert, war ber niedrigfte Stand erſt Anfangs 
Mai beobachtet worden, der höchſte aber fiel mit der 
Zeit in Bafet zufammen , weil die Luft in der Schweiz 
und in Schweden im Sommer zu bderjelben Zeit jehr 
nabe gleiche Zemperaturen befißt. 

Uebrigend gibt es außer dieſem allgemein geieh- 
mäßigen Berhältniffe, nach welchem die Temperatur der 
Quellen in den verjchiedenen Theilen der Erdoberfläche 
geordnet fcheint, auch noch begreiflicd eine fehr große 
Zahl von Special» und Rocaleinflüffen, welche verän— 
dernd auf die Wärmeverhältniffe einzelner Quellen oder 
ganzer Duellenfamilien einwirken. Der Boden, aus 
welchem fie bervortreten, die Tiefe oder Höhe, aus 
welcher fie ihre Zuflüffe erhalten, die größere oder ge- 
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ringere Ausgeſetztheit ihres Austrittsortes gegen die 
Ginflüffe der Sonnenftrahlen oder andere von der Welt- 
gegend herrührende Gindrüde, und endlich die chemi— 
ſche Beichaffenheit der Wafler find eben fo viel Poten— 
zen, welde ſehr wohl allein dazu beitragen können, 
die Reſultate des allgemeinen Einfluffes der Klimate 
ju verwirren, und eben jo viel Probleme für den ge— 
wandten Beobachter zu erzeugen, auf welche einzugeben 
bier nit der Drt if. Erman tbeilt die anomalen 
Derhältniffe, welde die Quellen betreffen, in erwär— 
mende und erlältende Ginflüffe, und es jcheint auch in 
der That, als ob einige derjelben einen jehr allgemeinen 
Charakter bejäßen. 

Abgeſehen von den fpecielleren Einflüffen conftanter 
Differenzen bei der Temperatur einzelner Quellen, wels 
che er anführt, fcheint es der Aufmerkſamkeit wertb, 
daß unter ſonſt gleichen Umftänden alle Salzquellen 
eine höhere Temperatur befigen, als ihnen den klima— 
tiihen Berhältnifien nach zufommt. Alle Quellen die— 
ſer Art im preußiichen Staate zeigen davon auffallende 
Beiſpiele; die zu Halle bejigt 12° R., da ihr doc) 
eigentlich faum mehr als 8,5 R. zukäme; Dürrenberg 
gar 14° und Münfter am Stein an der Nahe fogar 
21°; ähnliche VBerhältniffe Hat man bei der Saline von 
Nauheim in Heſſen auf eine ſehr auffallende Weije be= 
obachtet. Es ift jogar ſchon der Grundjag ausge- 
iprochen worden, daß, je höher der Salzgehalt, um 
io höher auch die Temperatur einer Quelle fey; er ift 
indeß nicht allgemein gültig, denn Münfter am Stein 
und Nauheim haben die ſchwächſten Soolquellen. 

Leichter ichon ift e6 einzufeben, und gewiß wohl auch 
von der Temperatur Erhöhung der Salzquellen ver— 
fhieden it der Grund von der faft immer etwas er— 
böbten Temperatur vieler Sauerbrunnen, auf welde 
2. v, Bud neuerlih die Aufmerkiamkeit gelenkt bat. 
Beiipiele von auffallend Falten Quellen baben 2. v. 
Buch und Erman ebenfalls angeführt, und Do ffr 
mann bat dergleihen mehrfach in Italien, und be= 
fonders im Thale des Teverone bei Subiaco beobachtet, 
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doch ſcheinen die Bedingungen des Entſtehens derfelben 
weniger allgemeiner Natur zu feyn, fondern mehr lo— 
caler und beſchränkter Beichaffenheit, als die erwär— 
menden Ginflüffe. 

Ueberhaupt aber wirken auf die Verwirrung der bier 
dargeftellten geſetzmäßigen Berhältniffe nicht felten ftö- 
vende Umftände; denn die Tiefe der Schicht, in welcher 
der Erdboden die mittlere Temperatur der Atmofphäre 
conftant annimmt, ift in verjchiedenen Gegenden, theils 
nach dem Charakter des Klimas, theils nach der Be— 
fchaffenheit des Bodens, felbft ſehr verfchieden, und eben 
ſo können in Gebirgsgegenden fehr leicht Beifpiele von 
auffallend Falten Quellen vorkommen, wenn diefelben 
ihre Zuflüffe durch offene Klüfte aus hohen Falten Ge- 
genden hernehmen, oder wenn während ihres Laufes 
ein Theil ihrer Wärme durch Berdunftung verfchludt 
wird. Es liegt indeß hier nicht im Zwede, auf das 
Detail diejer Umftände näher eingehen zu wollen. 

In Beziehung auf die Eigenthümlichkeiten im Laufe 
der Quellen wollen wir diefen Betrachtungen nur noch 
wenige Erläuterungen zum Schluſſe diefes Abfchnittes 
beifügen. — Es iſt bekannt, daß die meiften Quellen 
das ganze Jahr hindurch Waſſer geben, und daß die- 
jenigen unter ihnen, welche aus größeren Tiefen ber- 
vortreten, in ihrer Waffermenge eben fo wenig wie in 
ihrer Temperatur eine Schwankung zeigen. Diefe, mit- 
bin die gewöhnlichfte und unftreitig am meiften nor 
male Art von Quellen, Eönnen wir nach dem Bor: 
gange Dtto’s mit der Benennung der gleichförmigen 
auszeichnen. 

Indeß gibt es von diefer Negel mehrfahe Aus- 
nahmen. Sehr viele Quellen fließen in verfchiedenen 
Sahrszeiten mit verichiedener Stärke, im Herbft: im 
Frühjahr, wo in unferen Klimaten größere Regenmen- 
gen aus der Atmoiphäre niederfallen, oder kurz nach— 
ber, fehwellen fie an; im Sommer und Winter dage- 
gen, wo die Zuflüffe ſpärlicher ausfallen, nehmen fie 
ab, und zwar nad) Maßgabe der jedesmal in verfchie- 
denen Jahren eintretenden Stärke diefer Erfcheinungen, 
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und wir nennen deßhalb dieſe Quellen mit Recht pe— 
riodifche oder abwerhfelnde. 

Eine andere Klaffe von Quellen bat die Eigenthüme 
lichkeit, zu gewiffen Zeiten des Tages oder des Jahres 
bisweilen regelmäßig mit dem Fliegen aufzuhören, dann 
aber wiederzufehren und in beftimmten Zeiträumen mit 
Fliefen fortzufahren, dann wieder ftille zu ftehen, und 
fo fort. Dieſe werden gewöhnlih intermittirende 
oder ausjegende Quellen genannt. Sie find die 
feltenften von allen, und wir wollen über den Grund 
diefer merkwürdigen Erjcheinungen bier nur noch einige 
Worte hinzufügen. 

Schon den Alten war dad ntermittiren mancher 
Quellen ſehr wohl bekannt, und Plinius führt einige 
derjelben in Dberitalien an, welche auch von neueren 
Naturforihern wieder aufgefunden find. Die Ortsbe— 
ichreibungen der Neueren find oft mit Beijpielen der— 
felben erfüllt, und wenn gleich auch häufig fehr unkri— 
tiihe, durch die Liebe zum Wunderbaren mit aben> 
teuerlichen Zujägen ausgeſchmückte Berichte davon gegeben 
worden find, fo laßt fih doch im Allgemeinen an der 
Richtigkeit der einfachen Wahrnehmung nicht wohl zwei— 
feln. Häufig kommt diejelbe in anſehnlichen Gebirgs- 
landern vor, und daber bejonders bei uns in den 
Schweizer Alpen, von wo auch bereits Scheudzer 
vor einem Sahrhunderte eine große Zahl von Beilpielen 
befannt gemacht hat. 

Man kennt dort eine große Zahl von Quellen, melde 
es mit einander gemein haben, den Winter über nicht 
zu fließen; fie beginnen dagegen im Mai und endigen 
im Auguft und September, weßhalb fie dort allgemein 
Maibrunnen und Frühblingsbrunnen genannt 
werden. Ihr Ericheinen ift leicht damit erklärt, daß 
fie in dieſer Zahrszeit, welche aucd zugleich die der 
Schneeichmelze ift, allein Zuflüffe erhalten, und alle, 
deren Zuflüffe aus den höheren Gebirgen kommen, mül- 
ſen daher diejen Charakter tragen, gemäß den Eigen— 
thümlichkeiten des wechielnden Wafferftandes der Ge- 
birgsflüffe, die wir oben ſchon berührt haben. Indeß 
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gibt es auch mehrere Quellen bier, deren Intermittenz 
fi in engere Zeitabfchnitte einjchließt und von fo all» 
gemeinen Berbältniffen unabhängig ift. 

So nennt Scheuchzer als befonders merkwürdig 
den fogenannten Engftli-Brunnen im Hasli⸗-Thale im 
Kanton Bern. Sn der Bertiefung eines hohen Alpen- 
thales, am Fuße beträchtlicher Felien gelegen, fließt er 
zwar im Allgemeinen auch nur vom Mai bis zum Aus 
guft, aber auch felbft in diefer Zeit fließt er nicht 
gleihförmig; er hat nämlich die Eigenthümlichkeit, ges 
wöhnlich nur einige Stunden des Abends und Morgens 
(und zwar gewöhnlich um 8 Uhr und um 4 Uhr Abende) 
zu fließen, dann aber gleichförmig und mit beträdht- 
lihbem Waſſerreichthume. Zuweilen fängt er, wie 
Scheuchzer berichtet, auch des Abends an, und fließt 
die ganze Nacht hindurch bis zum Morgen fort, oder 
auch umgekehrt; zumeilen fließt er einige Tage lang 
ununterbrochen und bleibt dann auch wieder einige Tage 
aus. Aehnlich noch kennt man einige Brunnen in 
Graubündten, im Kanton Zürich u. f. w. 

Auch im füdlichen Frankreich, und zwar ganz bes 
ſonders in Languedoc, find fehr ausgezeichnete Quellen 
diefer Art befannt, fo eine Quelle bei Fontefton oder 
Fontestorbe in Mirepoir, welche die Eigenheit befigt, 
in den drei Sommermonaten abwechſelnd 36 Minuten 
35 Secunden lang zu fließen, und dann wieder 32'/2 
Minuten lang ftile zu ftehen. Bei eintretender naffer 
Witterung dagegen fließt fie fortwährend, und ein zwei⸗ 
bis dreitägiger Regen ſoll ihr eine beſtändige Ergießung 
von etwa 12 Tagen geben, nach welcher ſie dann wie— 
der ihre Intermittenzen beginnt, oft aber intermittirt 
ſie auch in anderen Monaten, z. B. im Winter. 
Aehnlich kennt man Quellen bei Nismes und bei Col⸗ 
mar in der Provence. 

Unter den Quellen in. Deutfchland hat früher der 
Belderbrunnen oder fogenannte Bullerborn in Mefte 
pbalen, zu Altenbeefen bei Paderborn, einen ausge— 
zeichneten Ruf erlangt. Er hatte die Eigenbheit, täglich 
zwei Perioden zu machen, welche man wohl mit Ebbe 
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und Fluth verglichen hat; wenn er 6 Stunden ausge— 
blieben war, fo kam er gewöhnlich mit einem poltern= 
den Geräufch wieder zum VBorfchein, und floß 6 Stunden 
lang fo ſtark, daß er fähig war, drei Mühlen zu treis 
ben. Diefe Erſcheinung aber hat lange jchon, und muth— 
maßlich feit mehr als 150 Zahren, aufgehört. Die 
Quelle fließt nun gleichförmig, aber offenbar viel 
ihwächer als zuvor. Dagegen bat Hausmann eine 
andere intermitticende Quelle bei Eichenberg, eine Stunde 
von Wigenhaufen, beſchrieben, weldye regelmäßig alle 
zwei Stunden ausſetzt. 

Um dieje merkwürdige Gricheinung zu erklären, bat 
man fchon früh, und in der That zu ſehr volllommener 
Befriedigung, feine Zuflucht zu den Grideinungen des 
Hebers genommen. Grinnern wir und zunächft, worin 
diefe beftehen. 

Gin Heber ift wefentlic eine gebogene, an beiden 
Enden offene Röhre von fonft ganz willfürlicher Geftalt. 
Wird ein Schenkel diefer Röhre in ein Gefäß mit 
Flüffigkeit geftellt, fo fteigt diefe darin jo body, als 
fie in dem Gefäffe ſteht; wird fie (die Flüſſigkeit) nun 
aber durch einen Drud bis zum Scheitelpunfte der 
Biegung erhoben, fo fängt fie an, zu der Deffnung, 
welche frei ift, heraus zu fließen, und zwar nach hy— 
droftatiichen Gefegen fo lange ununterbrochen, bis ent— 
weder das Niveau im Innern auf das Niveau ber 
Mündung des Äußeren Schenfels geiunfen ift, oder, 
wenn dieß wegen größerer Länge defjelben nicht ge= 
fchehen kann, fo lange, bis der innere Schenfel den 
Waſſerſpiegel nicht mehr erreicht, 

Wenden wir diefe Thatfache auf den Urfprung der 
Quellen im Innern der Gebirge an, fo ift Elar, daß 
bier leicht eine Verbindung von Klüften (Kandlen) und 
Höhlen vorkommen kann, welche nach den Gefegen des 
Hebers wirken muß. Gejegt, wir hätten eine Höhle A, 
Fig. 11 (Taf. VI), welche von den Klüften B, C, D 
u. f. w. aus Zuflüffe erhält und einen heberförmig 
gebogenen Ausgang E F u. f. w. bat, jo ift Elar, daß 
fein. Zropfen Waſſer aus ihr abfließen kann, bevor 
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nicht das in ihr angefammelte Waſſer bis zum Niveau 
C F geftiegen ift; dann aber wird es plöglich und un— 
unterbrochen abfließen, und zwar, wenn die Austrittss 
Öffnung bei G läge, fo lange, bis der Wafferipiegel 
auf das Niveau G A gefunfen ift; wäre er dagegen 
in H, fo lange, bis das Wafler zum Niveau von E J 
gefunfen, und mithin, bis die Höhle beinahe ausge- 
leert worden; dann aber wird nothwendig Stillftand 
eintreten, und das Waſſer nicht früher wieder zu flie= 
gen anfangen, bis ed das Niveau F C erreicht bat, 
und es wird mithin eine folhe Quelle, welde mit 
einem ähnlichen zuweilen vorkommenden Höhlenapparat 
in Berbindung fteht, intermittirend werden müffen. 

Die Größe der Perioden diefer Intermittenz wird 
fi nach der mehreren oder minderen Schnelligkeit des 
Zufluffes zu der Höhle und nach der Größe der Höhle 
jelbft richten, und in verichiedenen Jahreszeiten unre— 
gelmafig verfchieden, in Eur; nach einander folgenden 
Merioden aber durchaus gleich ausfallen ; wird aber in 
regnerifchen Zahrszeiten der Zufluß fo ftart, daß die 
Höhle A fortwährend erfüllt bleibt, fo wird auch der 
Abfluß ununterbrochen feyn, und die Intermittenz wird 
fo lange aufhören; kurz, es werden alle die Eigenheiten, 
welche wir an intermittirenden Quellen bisher bemerkt 
baben, genügend durch diefe Annahme erklärt werden, 
Wird aber durch irgend einen Zufall der Heber ver⸗ 
ſtopft oder ſonſt geſtört, ſo wird natürlich die Inter—⸗ 
mitten; der Quelle für immer aufhören, und fo jcheint 
e8 unter andern der Fall mit dem oben genannten 
Bullerborn zu feyn, bei welchem muthmaßlich der 
Bergbau die Urfadye der Zerftörung des Apparates ge— 
wefen ift. 

Wir wollen bier noch einer ganz eigenen Art von 
intermittirenden Quellen gedenten, deren Entftehungs- 
apparat von dem befchriebenen weſentlich abweicht. Es 
find dieß die intermittirenden heißen Springquellen, 
welche in mehreren vulkaniſchen Gegenden der Erde, 
nirgend aber fchöner und zahlreicher vorfommen, als 
auf Zeland. 
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Die beträchtlichften derfelben find dort der Geifer, 
und der feit 1784 durch ein Erdbeben neu entftandene 
Strod, welder nah Ohlſen's Beftimmung nur 
290 Fuß von dem Geiler entfernt liegt. Der Name 
Geier kommt von dem isländijchen Worte gaisa, wü— 
then, ber. 

Beide liegen in einem überall von unzähligen heißen 
Quellen durchbohrten flachen Thale, dem fogenannten 
Hoegedal, etwa 3 Meilen nördlich von Skalholt. Ihre 
Ur’yrungsorte find faft Freistunde Beden von 60 bis 70 
Fuß Durchmeffer, auf der Spige Eleiner Hügel von 
etwa 30 Fuß Höhe, ganz aus Kiefelabfäben gebildet, 
die die Quellen jelbft an ihren Mündungen abgefept 
haben. — Dieſe Beden, von denen wir das des Gei- 
fers in Fig. 10 (Zaf. VI) abgebildet jehen, haben auf 
ibrem Boden einen engen Zuführungsfanal, durch wel- 
chen fiedend heißes Wafler allmahlig auffteigt; bat 
dieß nun dad Beden erfüllt, oder auch früher, fo er— 
folgt gewöhnlich ein unterirdijch vollendes Getöfe, Ka- 
nonenjchüffen vergleichbar, oft fo ftark, daß der Boden 
mächtig davon erbebt, fich hebt, und gewiflermaßen zu 
berften droht, gleichzeitig wird das Waſſer unruhig, 
fhaumt wild auf, und indem fich eine ungeheure 
Dampfmaffe aus ihm entbindet, wird es mit Heftigkeit 
aus dem Boden herausgeworfen, Strahlen von 8 bis 
10 Fuß Durchmeffer werden mit loien Steinen und 
Dampf vermengt, wie Raketen, unter günftigen Um: 
ftänden bis zu einer Höhe von 3 bis 400 Fuß (Olaf— 
fen und Povelſen ſchätzen die Höhe einmal auf 60 
Faden) emporgefchleudert. Bei jedem Schuß erfolgt 
ein Ausiprigen, und dieß hält fo lange an, bis Alles 
auögeleert ift; dann erfolgt wicder eine Zeit lang Rube, 
dad Waſſer fteigt abermals, und dad Schaufpiel beginnt 
von Neuem. Die Zeiträume, in welcden diefe Aus- 
brüche erfolgen, haben nach den einftimmigen Ausfagen 
der Augenzeugen eben fo wenig etwas Gonftantes, als 
die Größe und die Dauer der Ausbrüce felbft. Olaf: 
fen und Povelfen fahen im Sabre 1775 in 24 
Stunden nur zwei eigentliche Ausbrüche, der legte aber, 
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der nach fo langer Ruhe erfolgte, hatte eine furcht- 
bare Heftigkeit; die Waffergüffe folgten Schuß auf Schuß, 
und die Ergiegung dauerte 10 Minuten, zwiſchen je= 
dem Guß aber lag eine Periode der Ruhe von 3 Se- 
cunden, und ed waren daber in diefen kurzen Beit- 
raume etwa 200 Güffe erfolgt, deren höchſter etwa 
360 Fuß flieg (dieß geihah 1750). 

Aus einer von Troil entworfenen Ueberficht dage— 
gen, welche T. Bergmann mittheilt, ergibt fich, daß 
der Geifer damals in Zeit von etwa 24 Stunden 
17 Mal ausbrach; einige Ausbrüche indeß trieben das 
Wafler nur ſchwach über den Rand des Beckens, andere 
dagegen jprigen es bis 92 Fuß hoch; dazwiichen lagen 
unzählige Abftufungen, und dabei dauerten 8 Aus— 
brüche nur wenige Secunden lang, die längften dagegen 
etwa 4 Minuten. As Ohlſen 1805 das Phänomen 
beobadytete, war es wieder verfchieden. Der Geier 
warf ziemlich regelmäßig alle 6 Stunden einmal aus, 
und trieb bei einem Ausbruche feinen MWafferftrahl bis 
zu 212 Fuß Höhe. Die Dauer diefer Eruption aber 
betrug 10 bie 12 Minuten, der Strod dagegen hatte 
feltnere und ganz unregelmäßige Ausbrüche, welde 
das MWafler bis zu 150 Fuß Höhe trieben; Oblien 
fab bier einmal Waſſer und Dampf, ununterbrochen 
ſtets auffprudelnd, 2 Stunden 10 Minuten lang ent— 
weichen; wieder anders waren die einzelnen Ericheinun- 
gen, als fie früher Madenzie, fpäter Henderfon 
und Mage und Andere weiter wahrnahmen, und es 
geht auch fchon aus Diaffen’s Beichreibung hervor, 
daß felbft der Drt, an welchen diele Geiferquellen aus- 
brachen, und mwahrfcheinlid aucd die Zahl der zu glei« 
cher Zeit emporgetriebenen Wafferftrahlen, dem mannig- 
faltigften Wechfel unterworfen war. 

Um dieje Erfcheinungen genügend erflären zw können, 
bat fhon Bergmann eine paffende Borftellung ge— 
wählt, melde fpäter Madenzie erweiterte, und 
neuerlih P. Scrope wieder vollftändiger vorgetragen 
bat. Es ift nämlich Elar, daß das Wetter dieſer Quel— 
len durch irgend eine elaftiihe Macht herausgetrieben 
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wird , und diefe kann Feine andere ſeyn, als die Kraft 
der Wafferbämpfe felbft, deren heftiges Entweichen das 
Ausiprigen des Waflers begleitet. Es muß daher alio 
im Innern der vultaniichen Maſſen, aus weldyen dieſe 
Quellen bervorfprudeln, wie jo höchſt wahrſcheinlich, 
Höhlungen geben, in welchen die angehäuften Dämpfe 
durch das Waſſer geiperrt werden, und fich fo lange 
anhäufen, bis ihre Erpanfivfraft jo groß gemorden ift, 
daß fie das Waſſer herauswerfen und fi den Weg 
bahnen. Es fey C, Fig. 12 eine ſolche Höhle, die 
duch vulkaniſche Wirkung, wie bei allen heißen Quel— 
len, fortwährend von unten erhigt wird. In fie dringt 
durch viele Eleine Klüfte am Boden heißer Wafferdampf 
ein, diejer wird zum Theil bier durch Drud und Ab— 
Fühlung condenfirt, und fammelt fi auf dem Boden 
der Höhle und in dem Ausflußfanal der Quelle A B, 
der in diefe Höhle mündet. Der Drud des Dampfes 
treibt es darin aufwärts in das Beden an der Mün- 
dung A, es fließt über, der Drud wird vermindert, 
und es verdampft fchnell viel Waffer von der Oberfläche 
D E, dadurch wächst wieder die Erpanfivfraft in C, 
aber fehr jchnell, und ed erfolgen heftige Stöße, welde 
das Wafler herauswerfen und den Dampf entweichen 
lafien, dadurch aber erfalten die Wände der Höhle, 
der neuerlich entwidelte Dampf condenfirt ſich wieder, 
Hitze und Drud vermehren fih, und die alten Erſchei— 
nungen folgen von Neuem, 

Wir wenden uns nun am Schluffe diefes Abichnittes 
zu den künftliden Springquellen oder foge- 
nannten artefifhen Brunnen und deren Erboh— 
rung. Es kann dieß in einer ganzen Reihe von Ge— 
birgöformationen gefchehen, obwohl es in einigen vor— 
zugömweife gelingt. Im Allgemeinen gründen ſich die 
geeigneten Berhältniffe zu Unternehmungen diefer Art 
auf den Wechfel von Sand= und Kalffteinen mit Thon, 
wie wir fogleich weiter ſehen werden. 

Das Erbohren der Quellbrunnen ift feine neue Er— 
findung ; aber mit gutem Grunde wurde ihr feit neue— 
fier Zeit in Europa und in nicht wenigen fernen Welt- 
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gegenden von Jahr zu Jahr mehr Beachtung zuges 
wendet. So ließ der Paſcha von Egypten 1831 Schwei- 
zer Arbeiter kommen und bejchäftigte fie während eini« 
ger Zahre mit Bohren artefiiher Brunnen auf der 
Karamanenftraße von Konwh am Nil nah Koffeir am 
rotben Meere. Man erhielt Wafler für jedes Berhälts 
niß im Ueberfluß. 

Zuerft wenden wir und aber zu der Befhreibung 
des Bohrapparates und zu der des Verfahrens 
beim Bohren, indem wir als Beifpiel die großartige 
Unternehmung anführen, welche feit mehreren Jahren im 
Thale von Ehrenbreitftein am Rheine auf die Erbohrung 
warmer Quellen im Betriebe ift, indem dies Unternehmen 
eins der jchwierigften feiner Art ift und mit großer Um— 
ſicht ausgeführt wird. Uebrigens benugt man benjelben 
Bohrer au beim Bergbau und beim Aufiuchen von 
Salzquellen, wie wir in fpäteren Abjchnitten dieſes 
Werks fehen werden. 

1) Der Bohrſchacht. — Da die Tiefe der abzu— 
bauenden Schachte bei allen Bohrverfuchen durch die 
Beichaffenheit des Terrains und durch das Niveau des 
eindringenden Seihewaſſers (Grundwaffer) beftimmt wird, 
jo wurde der Bohrfchacht, da es der leicht auszubrechende 
Feld bier erlaubte, 32 Fuß tief, 4 und 5 Fuß im Lich» 
ten weit angelegt und ausgemauert und die Stelle des 
Bohrſtocks geebnet. 

2) Der Bohrftod. — Derfelbe beftehbt aus einem 
18 Fuß langen, 14 Zoll im Durchmeffer ftarfen Eichen- 
ſtamm, der durchgefchnitten und auf 5'/, Zoll Durch« 
meffer ausgebohrt wurde. An fünf Stellen find eiferne 
Ringe umgelegt. Um ihn genau lothredht ftellen zu 
können, wurden zwei außere Seiten parallel und gerade 
abgerichtet. Da von der genauen lothrechten Stellung 
des Bohrftods die fernere Richtung des Bohrlochs ab» 
bängig ift, fo wurde hierauf große Sorgfalt verwandt, 
die Felienfohle genau geebnet, von 6 zu 6 Fuß nad 
der Höhe Kreuzrahmen angebracht, zwiſchen welchen 
derielbe genau gerichtet und verkeilt werden konnte, auf 
1'/. Fuß von der Sohle rundum ausgemauert und zivie 
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fhen den Felſen mit eichenen Keilen befeftigt. Der 
Kaum am obern Ende des Bohrftods wurde, fo viel 
ald zur bequemen Manipulation beim Auslöffeln, Her- 
ablaffen der Bohripindel 2c. nöthig, erweitert und von 
dort ein Abzugskanal für geförderten Bohrſchlamm 2c. 
angelegt. 

3) Die Bohrkaue. — Da man vorausfichtlich hier 
auf hartes Geftein zu treffen rechnen mußte, die Arbeit 
daher leicht eine mehrjährige Dauer haben kann, fo 
wurde ein folides Gebäude, jedoch nur. von Balken mit 
Bretterverfleidung nebft Ziegeldach, errichtet. Seine Di- 
menfionen richteten ſich nach den folgenden: 

1) Das Bohrrad fteht 26 Fuß Über der obern Fläche 

des Bohrftods. 

2) Das Trommelrad fteht 32 Fuß vom Bohrftode 
entfernt, 8 Fuß über demfelben auf der Sohle 
der Bohrkaue. 

3) Da die Mannfchaft zum Hube in der Mitte der 
genannten Bohrfaue Plag finden muß, und 

4) die Hafpelvorrichtung zum Behuf des Auslöffelns 
8 Fuß oberhalb des Bohrftodes auf der entgegen- 
gefegten Seite des Trommelrades angebradt ift, 
fo ergab ficy die Länge des Hauptgebäudes auf 
43 Fuß. 

5) Zum Ausfahren der beim Auslöffeln angewandten 
Geftänge bedurfte man eines Thurmes von 18 
Fuß Höhe über dem Bohrrade. 

6) Ein Büreau zur Führung ded Tagebuchs und der 
Meberfichtötabellen der täglichen Arbeiten. 

7) Eine Wohnung für den Wächter. 

8) * Aufbewahrungsort für Inſtrumente und Uten- 
ilien. 

4) Detailder innern Einrihtung. 1) Das 
Bohrrad ruht mit feiner eifernen Achſe in eifernen Za— 
pfenlagern auf 2 Fuß von einander entfernt ftehenden 
Pfoften, 26 Fuß über dem Bohrftode, hat 5 Fuß Durch— 
meſſer und 6zÖllige vierkantige Felgen. 2) Das Trom—⸗ 
meltad ſteht 32 Fuß vom Bohrftode ab, 8 Fuß über 
demfelben auf der Sohle der Bohrkaue. Es hat 5 Fuß 
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Durchmeffer, eine eiferne Achfe von 3 Zoll Stärke, wel— 
he 2 Fuß 8 Zoll über der Sohle der Bohrkaue in eifer- 
nen 3apfenlagern ruht. Das darauf aufgerollte, einft- 
weilen 600 Fuß lange Gifenbandjeil, welches weiter un— 
ten näher beichrieben werden foll, ift, auf einer Stelle 
aufgerollt, nur 3 30U body. Zur Bewegung der Trom— 
mel dient ein Vorlegetrieb mit zehn Zähnen von 6 Zoll 
Durchmeffer, die, in 120 Zähne des Trommelrades ein- 
greifend, das Auf- und Ablaffen der am Eifenbandfeil 
bängenden Bohripindel bewirken, zu defien Erleichterung 
noch der Stellftern an der Kurbel- und Gerriebsachle 
hinzukommt. Ferner befindet ſich auf der dem GStell- 
ftern entgegengefegten Seite ded Trommelrades eine 
Bremie, welche mit einem Hemmſchuh oben und unten 
zur Mäßigung der Bewegung dient. Weber ber Trom⸗ 
mel ift eine Schwungruthe von 25 Fuß Länge, an ih— 
rem untern Ende fo an zwei Punften befeftigt, daß fie 
mit ihrem federnden obern Ende einen Sattel über dem 
Eijenbandjeil trägt, woran die Ziehftränge bangen, wie 
gleich angeführt werden fol. Auf jeder Seite der Trom- 
mel befindet fih eine 31 Fuß lange Strebe, weldhe das 
Zrommelradsgeftell mit den zwei ftehenden Pfoften, worin 
das Bohrrad liegt, in Verbindung ſetzt. Um das Ge- 
ftell des Bohrrads gegen alle Schwankungen zu fichern, 
find ebenfalls feit- und rückwärts Streben angebracht. 
Der Sattel beftehbt aus einem 4 Fuß langen, 3 Zoll 
dien chlindriichen Stüd Hol; mit Leder überzogen und 
unterhalb mit einem Ringe verfehen, mworin die fünf 
Knebelſeile für die ziehbende Mannichaft hängen. Der— 
jelbe ruht auf dem Eifenbandjeile in der Mitte zwifchen 
Zrommel- und Bohrrad, und ift an der federnden Spike 
der bei der Beichreibung des Trommelrades erwähnten 
Schwungruthe befeftigt, um fo nad dem jedesmaligen 
Anziehen (Hub) in feine frühere Lage zurüdzufehren, 
5) DaßEifenbandfeil. — Das Eiienbandjeil (Fig. 
24. Taf. VII.) ift 3 Zoll breit, 1 Linie bis ’/,o Zoll 
ftark, und ift laut Verſuch erft durch 16,050 Pfund Bes 
loftung, und zwar an der Zufammenfegung, zerriffen. 
Unter den verfchiedenen Nachtheilen, welche man dem 
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Bohren mit hanfenen Seilen beimißt, mollen wir bier 
zur Mürdigung des bier angewandten Gifenbandjeils 
einige hervorheben. Hierunter zählt der Mangel der 
unmittelbaren Fühlung, indem es unmöglich iſt, die 
Wirkung des Bohrers auf der Sohle des Bohrlochs, 
oder die Urſachen der ſich ergebenden Anſtände ſo am 
Seile zu entnehmen, wie dieß ein erfahrener Werkführer 
aus dem Vibriren des Bohrgeſtänges durchs Gefühl ab— 
ſtrahiren kann. Deßhalb und wegen der Unmöglichkeit, 
damit einen Druck auszuüben, iſt das Seil minder als 
das Geſtänge geeignet, abgebrochene Werkzeuge u. ſ. w. 
mittelſt der Fanginſtrumente aufzuſuchen und heraufzu— 
ziehen, ſo wie die Unebenheiten im Bohrloche zu ent— 
decken. Sodann iſt die Elaſticität des Bohrſeils eine 
namhafte, mit der Tiefe der Bohrung zunehmende In— 
convenienz der Seilbohrmethode, indem es nicht zu ſchwer 
hält, während der Arbeit immer den gleichen Grad der 
Spannung und ſomit eine gleiche Hubhöhe zu erzielen, 
ſondern bei ſehr tiefen Bohrungen ſelbſt der Fall ein— 
treten kann, daß man über den Grad der Ausdehnung 
auf eine beſtimmte Länge im Irrthum, entweder faſt 
gar keine Hubhöhe erzielt oder ſolche zu groß bemißt, 
und dadurch eine Beſchädigung des Bohrinſtruments 
herbeiführt. Auch kann wegen dieſer durch den Einfluß 
der Witterung und die Höhe der Waſſerſäule im Bohr— 
loche bedingten ftet3 veränderlichen Debnbarleit und Ela— 
fticität die Tiefe des Bohrloches nie mittelft des Bohr- 
jeiled genau gemeffen werden. 

Die Nachtbeile des Geftängbohrens wären nun in ber 
Kürze folgende: 

Das Geftänge, befonders bei großen Tiefen, bat den 
Nachtheil eines fehr bedeutenden Gewichts *), daher nicht 
nur ein fuccejfiv zunehmend complicirtes Bohrgerüft und 


*) Bei der Bohrung im Schlahthaufe von Grenelle zu Pas 
ris ward bei ungefähr 1200 Fuß Bohrlochtiefe ein Ges: 
ftänge von 2 Zoll im Quadrat ftarf Hei einer Stangen: 
länge von 56 Fuß angewendet, wobei das Gefammts 
gewicht ber 17,000 Pfund betrug. 
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größerer Kraftaufmand nothwendig wird, fondern auch, 
felbft wenn das befte Eifen angewandt und bei der Hand- 
babung die größte Vorficht beobachtet wird, bei jedem 
Falle oder Stoße durch die heftige Erichütterung, die 
namentlich bier bei dem vorgefundenen äußerſt harten 
Duarzgeftein um fo bedeutender ſeyn müßte, es dem 
Brechen ausgeſetzt ift, wodurch die Bohrkfoften auf eine 
nicht zu berechnende Weiſe gefteigert werden können. — In 
Keufalzwerk bat man, um den angegebenen Webelftand 
zu vermindern (das Bohrloch ift dajelbft gegen 1200 
Fuß tief), einen Mittelweg eingeichlagen. Das Bohr: 
geftänge beftehbt aus 30 Fuß langen Stangen und aus 
zwei Abtheilungen, einem obern leichten Geftänge und 
einem untern fchweren Geftänge. Die oberen leichten 
Stangen haben nur 1 Zoll im Quadrat und wiegen 
die 30 Fuß 20. 125 Pfund; die unteren ſchweren Stan- 
gen haben 2 Zoll im Quadrat und wie die 30 Fuß ꝛc. 
500 Pfund. Diefe beiden Gejtänge find durch ein Wech— 
jelftüc verbunden, dergeftalt, daß das obere leichte Ge— 
ftänge nur dazu dient, das untere fchmere Geftänge zu 
beben und zu drehen; der im Wechielftüct nach der Rich- 
tung der Ziefe ftattfindende Spielraum verhindert, daß 
die Erſchütterung des niederfallenden ſchweren Geftänges 
nicht nachtheilig auf das leichte einwirken Fann, Auf 
diefe Art follen die Vortheile des Geftängbohrers mit 
dem des Seilbohrers verbunden werden, obne die beiden 
eigenthümlichen Nachtheile. — In wiefern fi für das 
bier angewandte Eiſenbandſeil in Betreff des Koſten— 
punftes und der Zeiteriparniß entichieden wurde, foll 
bier weiter entwidelt werden, 

Das Einfegen und Ausziehen des Geftänges bei jedem 
Wechſel des Bohrinftruments, fo wie vor und nach dem 
Auslöffeln führt wegen der Auseimanderfchraubung mit 
zunehmender Ziefe einen immer größern Zeitverluft her— 
bei. Das einzige Beifpiel, daß das Auslöffeln im Schlacht— 
baufe von Grenelle bei einer Bohrlochstiefe von unge— 
fähr 1200 Fuß jedesmal 8 bis 9 Stunden dauerte, mag 
bier als Beweis dienen. Diefer Zeitverluft, fo wie die 
große Snconvenienz ded kaum immer zu vermeidenden 
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Geftängebrechend find zu bedeutende Uebelſtände, als 
daß man nicht eiftigft auf deren gänzlihe Hebung be- 
dacht feyn follte, und es wurde von neueren Bohrkünft- 
lern deßhalb nach dem Beilpiel der Ehinefen dem Bohr- 
geftänge das Seil fubftituirt, welches vermöge feines 
geringen Gewichts eine einfachere Bohrmafchine und we— 
niger Arbeiter als das Geftänge erheiicht, nicht fo leicht 
einer plöglichen Beihädigung und keinem Krummmer- 
den unterliegt, und ein weit jchnelleres Einführen und 
Ausziehen der Bohrinftrumente geftattet, mithin auch 
im Ganzen, abgejehen von feiner wohlfeilern Beichaffung, 
weniger Auslagen bei der Arbeit verurfacht. 

Diejer Anficht folgend, erklärte fich auch die Direktion 
der Ehrenbreitfteiner Bohrverſuche für das Seilbohren ; 
der Zechniker, dem man die Ausführung gänzlich über- 
laffen, beftimmte fich ftatt der verjchiedenen Arten von 
Seilen (Draht, Hanf oder Aloefeil) für das Eifenband- 
feil. Daſſelbe hat nun folgende Borzüge: 

1) Es dreht fich nicht fo nachtheilig als ein Hanf- 

feil, wodurch viel Kraft und Hub verloren geht. 

2) Es verurfaht nicht, wie das gedachte Danfieil, 
ein nachtheiliges und unbeftimmtes Herumjegen 
des Bohress. Um jedoch die nöthige Herumjegung 
des Bohrers bervorzubringen, ift am untern Ende 
des Eijenbandfeiles ein etwa 7 Fuß langed ge— 
drehtes Danfieil angebracht. 

3) Das Eifenbandfeil kann gegen Roſt durch Fett 
gefichert werden und verjchleißt viel weniger als 
ein Hanfieil, das überdieß, namentlich da bier 
das Bohrloch ſtets mit Grund- und Tagewafler 
angefüllt ift, bald dem Berfaulen ausgeſetzt wäre. 

4) Der laufende Fuß Eifenbandjeil wiegt etwa 1 Pfd. 
und kann ungefähr 3'/ bis 4 Silbergrofchen Eoften. 
Dagegen wiegt der laufende Fuß eines daffelbe 
Gewicht tragenden 1'/. bis 1%, Zoll ftarken Hanf- 
feiles eben fo viel, der laufende Fuß oder das 
Pfund Eoftet aber 7'/2 Silbergroſchen, faft das 
Doppelte, und hat eine weit geringere Dauer. 
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5) Es erfordert das Eifenbandjeil gar feine Umftände 
in Betreff der elaftifhen Spannung, weldye dem 
Danffeil vor dem Anfang der Bohrarbeiten im— 
mer wieder gegeben werden muß, wodurch endlich 
bei mehrern hundert Fuß Länge das Hanfieil bei- 
nahe ganz unbrauchbar wird und bis dahin fort« 
während immer mehr vergeblidhe Kraft (durch 
die Glafticität) verzehrt. 

6) Die fehr geringe Glafticität des Eifenbandieils 
geftattet auch, daß man unmittelbar auf daffelbe 
den Maßſtab ftempeln fann, wodurch ebenfalls 
jeiterjparende Bortheile für Arbeit und Beobach— 
fung gegeben find. 

6) Die Bohripindel nebft Wirbel und Dreh» 
feil und Befeftigung dejfelben an daß Eiſen— 
bandfeil. — Bei der ältern Bohrmethode fuchte man 
mittelft des Geftänges den Bohrer in der lothrechten 
Richtung zu erhalten; beim Seilbohren aber würde der 
an dem Seile aufgehängte Bohrer, weil er namentlich 
an feinem obern Ende in dem Bohrloche bin und her 
fchlottern fann, und überdieß nur kurz ift, durch nichts 
verhindert werden, von der lothredhten abzumweichen, 
wenn ein in dem Bohrloche vorfommendes härteres 
Steinftüd oder dergleihen ihm eine Seitenrichtung gibt. 
Er darf daher nicht unmittelbar an das Seil befeitigt, 
fondern er muß durch irgend eine Vorrichtung mit ihm 
verbunden werden, welche ihn zwingt, fich immer loth— 
recht auf- und ab zu bewegen. 

Diefe Vorrichtung, die Bohrfpindel, wegen der Lei— 
tung des Bohrers auch Leitftange genannt, hat über- 
dieß noch den Zweck, dad Gewicht des Bohrers zu ver- 
mehren, da er für fi allein nidt Schwere genug be» 
jigen würde. 

Diefe Spindel (Fig. 28.) ift ein Eylinder, 17 Fuß 
lang, 3 Boll ftark, wiegt 6 Gentner, von Schmiedeeijen 
rund abgedreht; an zwei Stellen ift fie an jeder mit 
vier Leitleiften und zwei cylindrifchen Fangkapſeln ver— 
ſehen, deren Durchmeffer 4°/, ZoU (die Bohrlochsweite 
it 5 Zoll) betragen, Die Kapjeln dienen dazu, um 
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beim jedesmaligen Aufziehen des Bohrers die allenfalls 
losgebrödelten Steine aufzunehmen, welche ohne dieſel— 
ben leicht die Bohrfpindel oder den Bohrer felbft feft- 
Elemmen könnten. 

Im untern Theile der Spindel befindet fich eine A Zoll 
tiefe, in 18 Drehungen eingefchnittene Mutter, worin 
die Bohrer mit Unterlegicheiben eingefchraubt werden. 
Die Unterlegicyeiben dienen dazu, wenn fie beftändig 
paffend gewählt und in den Eleinen Zwijchenraum am 
Schluß der Mutter gegen die Bohrichraube angeftedt 
werden, daß diefe defto fefter angeichraubt werden kann, 
und beionders noch dazu, daß die Schraubengewinde 
den Bohrftoß nicht allein befommen und nicht fo leicht 
verderben. Es ift von befonderer Wichtigkeit, um 
nicht allein die normale Weite und lothrechte Rich— 
tung des Bohrloches beizubehalten, fondern auch Klem= 
mungen zu vermeiden, daß die Ajche des eingefchraub- 
ten Bohrers mit der der Bohrfpindel in eine Linie falle, 
wovon man ficy vorher durch genaue Unterfuchung mit- 
telft Anlegung eines NRichticheitd und Bohren überzeu- 
gen muß. 

Am obern Theile der Spindel befindet fih ein 7 ZoU 
bober, 2'/, Zoll ftarfer, abgedrehter und fauber abge- 
ichliffener Cylinderhals (Fig. 23.), über dem ein 4 Zoll 
hoher ftärferer Knopf (Fig. 22.) befindlich ift. Unter 
diefem Knopfe greift der aus zwei Theilen beftehende 
und auf jeder Seite mit zwei Schrauben zufammenge- 
baltene Spindelwirbel um den Gylinderhald; an dem 
erftern ift der Bügel, um melden das Drebfeil geichlun- 
gen, fo daß alfo der Spindelmirbel fi auf- und nie— 
derbewegen kann und durch den über ihm befindlichen 
ftärkeren Knopf die Spindel hält. 

Das Drehfeil ift 9 Fuß lang und theilt der Spindel 
beim jedesmaligen Hub eine Eleine Drehung mit, die 
ungefähr "/2, des Kreifes beträgt. Das obere Ende des 
Drebfeils ift in einer 8 Zoll langen, 3 Zoll breiten Band» 
zange (Fig. 25.) mit 18 Schrauben in der Urt einge- 
klemmt, daß die Seilfpige über der Zange einen um 
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1 30 ftärkeren Anopf bildet, um nicht durchfchlüpfen 
zu Eönnen. 

Die Zange felbft ift mit eben ſolchen Schrauben an 
das Eifenbandfeil befeftigt, welches, wie oben ſchon bes 
— über das Bohrrad nach dem Trommelrade 
geht. 

Beſchreibung der Bohrer. — Die Bohrer ſollen 
dadurch, daß man ſie abwechſelnd hebt und mit einer 
gewiſſen Kraft wieder fallen läßt, das Geſtein angreifen 
und ſo die Vertiefung des Bohrlochs bewirken; ſie müſ— 
ſen ferner das zerbohrte Geſtein zum Theil in grobe 
und feinere Körner zertheilen, zum Theil durch Zuſatz 
von Waſſer in eine breiartige Maſſe verwandeln. Die 
gröberen Theile werden ſogleich in den am Bohrer an— 
geſchraubten vier Sandeimerchen aufgefangen und nach 
jeder gewiſſen Bohrtiefe mit dem Bohrer zugleich her— 
ausgefördert, wodurch eines Theils der Vortheil, daß 
die gröberen Theile nicht unnöthig zerkleint werden müſ— 
ſen, erreicht wird; andern Theils auch dieſelben der 
Bewegung des Bohrers im Bohrloche weniger hinder— 
lich fallen. Die einfachſte Form der Bohrer iſt die des 
Steinmeißels, und iſt dieſelbe auch hier bei dem gleich 
zu beſchreibenden, am meiſten angewendeten S-Bohrer 
beibehalten worden. Durch die verſchiedenartigen Gat— 
tungen des Geſteins und die verſchiedenen, durch die Boh— 
rer zu erreichenden Zwecke, werden jedoch auch verſchie— 
dene Arten der Bohrer bedingt, welche hier näher be— 
ſchrieben werden ſollen: 

1) Der S-Bohrer. — Dieſer Bohrer, Fig. 15, 
befteht aus einem 2 Zoll im Durchmeffer ftarken Bohr— 
ftiel, welcher in eine breite Platte ausläuft, deren gut 
verftählte, noch '/2 Zoll ſtarke Schärfe die Form eines 
S innerhalb der Bohrlochöweite (5 Zoll) bat. Beide 
Enden dieſes S find um einen halben Zoll höher als feine 
Mitte geftellt. Um diefes S ift die Fangbüchſe ange— 
bracht, ein Eylinder von ftarfem Eifenbled von 4 Zoll 
Höhe, mwelder die beiden unteren Fangeimer (Sand- 
eimer, Fangkapfeln) zur Aufnahme der nachfallenden 
oder vom Bohrer in die Höhe — Steine be— 

J. 1 


+D 226 ©&- 


ftimmt, in fich fchließt. Ueber diefer Kangbüchfe in emer 
die der vorigen Freuzenden Richtung ift das obere Fang— 
eimerpaar an den Bohrftiel angeichraubt. Die ‘vier 
Sandeimer enthalten etwa 20 bis 30 Cubikzoll Raum, 
um zugleich mit dem Bohrer die von einem Zoll Bohr— 
tiefe gelieferten 20 Cubikzoll (da die Kreisfläche des 5 
30U weiten Bohrlochs nahe 20 Quadratzoll enthält) 
Steinmafjfe in zerkleinten jandigem Zuftande oder als 
Schlamm ausfördern zu können. Da die Kanten der 
Bohrer fich je nach der Härte des Gefteins bald mehr, 
bald weniger abichleifen, fo muß man, damit die Bohr- 
arbeit immer im Gange gehalten werden kann, mehrere 
Bohrer vorräthig haben, wie z. B. bier ftetö drei, ſpä— 
ter noch mehrere abmwechielnd gebraucht wurden. 

Am obern Ende des Bohrers befindet ficy ein ring— 
förmiger vorftehender Abjag von 3'/ Zoll Durchmeffer, 
13/, Zoll hoch, um den Bohrer nöthigenfalld mit den 
Fangmwerkzeugen greifen zu können, wenn derfelbe durch 
Abbrechen oder Losjchrauben der in der Mutter der 
Bohrfpindel figenden Schraube im Bohrloch zurückblei— 
ben follte. Ueber diefem Ringe befindet fich die 4°/, 
Zoll lange, 2 Zoll Durchmefjer habende Schraube, wel- 
che in die bei Beichreibung der Bohrfpindel erwähnte 
Mutter paßt. Die ganze Länge des Bohrers ohne 
Schraube beträgt 1 Fuß 5 Zoll, fein Gewicht 35 Pfund. 

2) Der Ringbohrer. — Um die vom S-Bohrer 
binterlaffenen ungleichen Stellen, etwa an den Wänden 
des Bohrlochs vorftehende Spigen 2c., welche der freien 
Bewegung des Bohrers und insbefondere der Drehung 
defjelben -binderlich feyn würden, wegzuſchafſen, bedient 
man fich des Ringbohrers (fogenannte Büchje), Fig. 16, 
und büchst (bobelt) damit das Bohrloh nah. Gr 
beftebt aus einem hohlen, 4°/, Zoll hohen Gylinder 
von gutem, '/, Zoll ftarfem Schmiedeeifen, nad) unten 
zum Hobeln der Wände auswärts geichweift und ange» 
ihärft, fo daß er oben 4:/,, unten 5 Zoll Durchmeffer 
bat. Diefer Gylinder ift mit vier ftarfen Bügeln an 
den Bohrftiel befeftigt. Zu jedem Ringbohrer find drei 
folder Eylinder vorräthig, welche vermittelft vier Schrau— 
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ben an die vier Bügel angefchraubt werben können, um, 
wenn ein Bohrer fich abgeichliffen hat, fogleich einen 
neuen Cylinder einjegen zu können, damit die normale 
Bohrlochsweite ftetd genau erhalten werde. Die Ränge 
des ganzen Bohrers ohne Schraube beträgt 1 Fuß 2 
30l. Sein Gewicht ift 35 Pfund. 

Durd das Ausichweifen des untern Gylinderrandes 
kann der Bohrer ſich nicht Elemmen und ift dabei auch 
nicht leicht zerbrechlid. Zur Befeftigung an die Bohr- 
ipindel hat berfelbe eine ganz gleiche Schraube und 
King, wie der S-Bohrer. 

3) Der Kreuzbohrer. — Derfelbe ift eigentlich 
ein Kreuzmeißelbohrer, Fig. 17, und bildet im Grund« 
riß ein Kreuz, deſſen vier Zwiſchenräume ausgekehlt 
ſind, damit der Bohrbrei durch dieſe Zwiſchenräume in 
die Höhe ſteigen kann und der Bohrer ſtets das feſte 
Geſtein auf der Sohle des Bohrlochs angreift. Die 
Schärfen bilden Kreisſegmente von einem halben Zoll 
Höhe und ſind mit dem beſten Gußſtahl gehärtet. 

Dieſer Bohrer iſt mit Erfolg auf ſehr hartem Geſtein, 
oder zum Zermalmen von im Bohrloch zurückgebliebenen 
Eifenftüden 2c., welche nicht mit den Fangwerkzeugen 
oder dem Auslöffeln berausgefchafft werden konnten, 
angewandt worden. Sein Durchmefler beträgt 5 Zoll, 
das Gewicht 33 Pfund, die ganze Länge ohne Schraube 
1 Zuß 2 Zoll (Schraube ganz wie beim S-Bohrer.). 

4) Der Thonbohrer. — Diefer Bohrer (Löffel« 
bohrer), Fig. 18, folte zum Durchbohren weicher und 
zäher Gebirge, Letten- oder Thonſchichten 2c. gebraucht 
werden, welche aber bis jegt nur in ſehr geringer 
Mächtigkeit vorgefommen find. Er befteht aus einem 
hohlen, 3'/, Zoll hohen, 3%/, weiten Eylinder von ?/, 
Zoll ſtarkem Schmiedeeifen. Diejer fteht durch 22 ZoU 
bobe, 1 a 1'/ Zoll ftarke Bügel mit dem Bobrftiel in 
Berbindung. Am Bohrftiel ift eine ganz gleiche Schraube 
wie bei den Bohrern zum Anfchrauben in die Spindel. 
Beim Bohren bleibt der Thon zwiſchen den beiden ho— 
ben Bügeln Eleben und wird in diefer Weile auf un— 
gefähr 2 Fuß Höhe jedes Mal heraudgefürdert. 
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Inftrumente zum Auslöffeln. — Zum Behuf 
des Auslöffelns (Ausfördern der im Bohrloche befind- 
lichen zerkleinten Maffe) find bier zweierlei Arten von 
Inſtrumenten im Gebraud. 

1) Der Löffel (Fig. 19) ift ein 4 Fuß langer, 4 ZoU 
weiter Eylinder von ftarfem Eiſenblech. In feinem guß— 
eifernen Boden befindet ſich ein 1%/, Zoll weiter, 4 Zoll 
tiefer Trichter, welcher durch ein mit Blei beſchwertes 
Ventil gefchloffen wird. Er hat oben einen Bügel, wel- 
cher mit feinen zwei Armen innerhalb angenietet ift, 
um den Löffel vermittelft deffelben an das Haſpelſeil 
zu befeftigen. 

Diefer Löffel wird nun durch ein Seil, welches über 
eine beiondere, über dem Bohrloch angebrachte Rolle 
läuft, vermittelft eines Haſpels auf die Sohle des Bohr- 
lochs herabgelaffen; indem man am Geile anfaßt und 
denfelben auf- und niederftößt, wird das Eintreten des 
Schlamms duch das Bentil in den hohlen Gylinder 
bewerfftelligt, worauf der Löffel aufgezogen und aus— 
geleert und dieß Berfahren fo lange forfgefegt wird, 
bis er nichts mehr bringt. Diefer von der Bohrvorrich— 
tung ganz getrennte Dafpel, woran der leichte Schlamm- 
löffel hinabgelaffen und aufgezogen wird, gewährt dop— 
peiten Zeitgewinn, nicht allein, daß diefe Operation 
fchneller ausgeführt wird, ald mit der Trommel gejche- 
ben Eönnte, fondern auch, daß die ſchwere Bohrjpindel 
nicht abgehängt zu werden braucht. 

2) Der Fangeimer ift ein Eylinder, 3'% Zoll hoc, 
von ftarfem Eifenblech, von 4'/ Zoll Durchmeffer. Der 
Boden ift fiebartig durchlöchert und ſchneckenförmig ge— 
wunden mit einer durch eine Fallklappe verfchloffenen 
Deffnung. Durch zwei Bügel ift er mit einer Stange 
des gewöhnlichen Geftänges in Verbindung gefegt. Mit 
diefem Geftänge, '/2 Zoll im Quadrat ftark, welches von 
20 zu 20 Fuß mit durch Schrauben befeftigten Schluß- 
fapieln verjehen ift, wird der Fangeimer ins Bohrloch 
binabgelaffen, und vermittelft Drehung zur Rechten die 
auf der Sohle liegenden größeren Steine, abgebrochenen 
Gijenftüde 2c., in die DOeffnung am Boden des Eimers 
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geichoben und jo herausgefördert. Zum fchnellern und 
bequemern Aus- und Einlaſſen diejes Geftänges dient 
der bei Beichreibung der Bohrkaue erwähnte 18 Fuß 
über dem Bohrrade hohe Thurm. 

Eine neuere, in Frankreich angewandte Methode des 
Auslöffelns foll noch verfucht werden. Es wird namlich 
die untere Deffnung eines folchen, fich nach oben ermei- 
ternden Löffeld mit einer Hohlkugel verfchloffen, deren 
ipecifiihes Gewicht durch mehr oder mindere Füllung 
mit Sand oder Schroot dem doppelten fpecifiihen Ge— 
wichte des auszuhebenden Bohrbreies gleich gemacht wird. 
Senkt man diefen Löffel auf die Sohle des Bohrlochs 
binab und bewegt ihn bier einige Mal auf und nieder, 
fo bringt der beim Senken des Löffele durch den Stoß 
von unten in die Deffnung getriebene Bohrbrei eine 
Hebung der vor diefer Deffnung liegenden Halbfugel 
hervor, gewinnt dadurch den nöthigen Raum, um in 
der fich erweiternden Mündung aufwärts zu fteigen und 
ſo den Eylinder nad und nach bis oben zu füllen, weil 
der einmal eingedrungene Brei durch die bei jedem Hube 
vermöge ihres Gewichts wieder vor die Deffuung fal— 
lende Kugel am Herauöfließen gehindert wird, 

Das Berfahren beim Bohren. — Beim Boh- 
ren muß befanntlidy das Bohrloch ftetd mit Waffer an 
gefeuchtet werden, eines Theils, damit die Bohrer nicht 
zu heiß werden, da fie fonft an ihrer Härte verlieren 
und fi bald abnugen würden; andern Theile, um das 
Bohren dadurch zu erleichtern, indem die Zerkleinerung 
der Durch den Bohrer loögeriffenen Stüde befördert wird, 
und dann auch die Bohripäne, durch Hinzutreten von 
Waſſer in einen flüffigen Brei verwandelt, viel leichter 
als im trocenen Zuftande herauszufördern find; da nun 
in den erften Arbeitstagen Fein Seihewaſſer vorhanden 
war, fo mußte fo lange Waſſer zugegoflen werden, bis 
ſich daſſelbe von felbft einftellte. 

1) Das Bohren gefchieht hauptfächlich mit dem S-Boh- 
rer. Es wurden bier fünf Mann dazu gebraucht, von 
denen zwei immer abmechfelnd als Führer und Beob- 
achter dienen. Nachdem der S-Bohrer vermittelft eines 
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eigens dazu verfertigten Schraubenichlüffeld in Die Mut: 
ter der Bohripindel eingefchraubt ift (derielbe bildet eine 
Gabel, weldye zwifchen der Fangbüchſe und dem obern 
Sandeimerpaar greift), geht die Mannichaft bis auf den 
Führer an das Trommelrad, wo der Beobachter die 
Bremfe ergreift, während dem die übrigen drei Mann 
an den Kurbeln behutiam die Bohripindel bis auf die 
Sohle des Bohrlochs herunterlafien, mo alsdann durch 
den Beobachter der Bolzen an dem Sternrade und ſo— 
mit die Trommel feftgeftellt wird. Beiondere Aufmerk— 
famkeit muß auf das gehörige Freihängen des Eiſen⸗ 
bandfeils verwandt werden, welches durch zeitiges Nach— 
rücken am Sterne von einem Arme deſſelben zum nächſt- 
folgenden gegen den Stügbolzen geſchehen muß. Der 
Mirbel kann fich fonft auf der Bohrfpindel nicht fenten, 
alfo auch nicht drehen und der Bohrer fich nicht herum— 
fegen. Auch wird ohne dieſes Freihängen das Eifen- 
bandjeil zu fehr gefpannt und Eönnte durch die Fall⸗ 
traft der fchweren Bohrſpindel zerriſſen werden. 
Hierauf ziehen die fünf Arbeiter an den Knebelſeilen 
in regelmäßigen Bohrſtößen (Huben) an, ziehen dadurch 
das an dem Hebelsarme des Bohrrades wirkende Eifen- 
bandfeil auf ungefähr 3 Fuß nieder, und heben fo bie 
Spindel mit dem Bohrer mit jedem Hube um ungefähr 
9 Zoll, worauf diefelbe wieder niederfällt. (Das Ge- 
wicht der Spindel fammt Bohrer beträgt, wie oben an« 
gegeben, etwa 700 Pfund.) Die Bohrarbeit geſchieht 
in kurz abgeſetzten Touren, jede Tour mit 16 Huben 
und einer furzen Ruhe, während welcher die Bohrloch⸗ 
tiefe am Mafftab abgeleſen wird; dabei muß jedoch 
durch fehnelles Ziehen an den Knebeljeilen das Eifens 
bandjeil gefpannt oder geſtreckt werden, jedoch ohne He. 
bung der Bohrfpindel. Iſt die zum Aufwinden des 
Bohrers erforderlihe Bohrtiefe (etwa 2 Zoll für jede 
Abtheilung von Touren) von dem Beobachter bemerft 
und ausgerufen, fo geht der Führer mit den drei Hülfs- 
arbeitern an die Trommel und mindet die Bohripindel 
heraus. Der Führer beobachtet bei feiner Arbeit, mit 
feinem Gefichte nah dem Bohrloche gerichtet und an 
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der Sternfeite der Trommel ftehend, die gehörige Höhe, 
bis wohin die Rohripindel herausgehoben werden darf, 
welche ficy durch das Zufallen der durch die Bohripine 
del felbft gehobenen beiden FZallthüren über dem Bohr- 
loch bemerklich macht, und ftedt aledann mit dem Bol- 
zen den Stern gehörig feit. 

Unterdefifen ift der Beobachter unten an die Mün— 
dung des Bohrloch& gegangen, ergreift die Bohrſpindel 
und ftellt fie vermittelft eines an der Scite angebrach- 
ten Schließbandes in Ruhe. Der Führer mit einem 
Hülfsarbeiter begibt fich jegt an den Haipel, während 
die beiden anderen Hülfsarbeiter ſich zum Beobachter 
binab ans Bohrloch verfügen, und nun beginnt: 

2) das Auslöffeln oder Ausräumen des Bohrloche. 
Ein Hülfsarbeiter ergreift den Löffel, der an dem vom 
Haipel über die fchon erwähnte Rolle gehenden Seile 
hängt, führt ihn über das Bohrloch und ruft dem am . 
Haipel ftehenden Führer zu, denfelben hinabzulafien. 
Hierauf wird das Seil angefaßt und fünf bis ſechs Mal 
aufs und nieder geftoßen, und fodann der gefüllte Löffel 
nac) einer kurzen Paufe zum Segen des Schlamm her— 
aufgehafpelt und ausgeleert. Zu gleicher Zeit leert der 
Beobachter die am Bohrer befindlichen vier Sandeimer. 
Alle Fuß, oder wenn das Beginnen eines von dem vori— 
gen verihiedenen Gefteind fich bemerklich gemacht, wird 
eine kleine Quantität des Inhalts diefer Sandeimer 
nebft Bemerkung der entiprechenden Fußzahl in beſon— 
dern Fächern aufbewahrt, um daraus die Art des Ge- 
fteind beftimmen zu Eönnen. Bevor die Bohrfpindel 
wieder ins Bohrloch gefenft wird, muß der Beobachter 
mit der Hand unter der Schärfe des Bohrers herum— 
fühlen und den Bohrer an allen Theilen gehörig unter- 
fuchen, namentlich ficy davon überzeugen, ob die Schraube 
bes Bohrftiets noch gehörig feft in der Bohripindel figt. 
Auch die zwei Fangbüchſen an der Bobrfpindel find 
immer zu befehen und etwa hineingefallene Steinden 
heraus zu nehmen. Ferner muß vor jedem Einfenten 
der Bohrfpindel nicht allein ihr Wirbel, das hanfene 
Drehfeil, die Bandzange daran, fondern auch das Eifen- 
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banbdfeil felbft, und namentlich die Zufammenjegungen 
defielben, nachgefehen werden, um jeder etwaigen Be— 
ſchädigung fofort abzuhelfen. Bor dem Wiedernieder- 
laffen der Bohripindel wird das Seil des Halpelgeftells 
mit dem Löffel zur Seite befeftigt, der Führer und die 
Hülfsarbeiter verfügen fi wieder an die Trommel, er- 
fterer an die Bremfe, und der Beobachter leitet die in 
fanfter Bewegung niedergebende Spindel ſenkrecht über’s 
Bohrloch u. f. w. 

3) Das Hobeln (Nachbüchſen) des Bohrlochs mit dem 
Ringbohrer (Büchfe) auf das normale Maß vor Ein 
ſenken eines neuen Bohrers. 

Hat fi bei der im Vorhergehenden angeführten Un- 
terjuchung des S-Bohrers ergeben, daß derjelbe entweder 
zu ftumpf oder um ?/s Zoll im Durchmeffer Eleiner ge= 
worden, fo muß ein neuer, gehörig feharfer und das nor= 
male Maß (5 300) babender Bohrer angefchraubt wer—⸗ 
den. Bevor jedoch dieier in das jegt noch zu enge Bohr- 
lo binabgelaffen wird, worin er fi demnach Elemmen 
müßte, wird mit dem Ringbohrer mit leichten, Eurzen 
Stößen vorfichtig nachgebohrt (gehobelt), und fo die 
Wände des Bohrlochs geglättet und die gehörige Weite 
wieder bhergeftellt. Außerdem wird regelmäßig, wenn 
auch die S-Bohrer durch weniger hartes Geftein nicht 
abgeichliffen worden feyn follten, etwa bei jeden 5 Fuß 
Bohrtiefe nachgehobelt. Die Schneide des Ringes darf 
böchftens bis zu '/s Zoll im Durchmeffer abgenugt wer⸗ 
den, wo dann ein neuer Cylinder abgeichraubt wird. 

4) Das Auslehren des Bohrlohs mit einem Kraß- 
befen und dem Fangeimer. Nach dem Aushobeln mit 
dem Ringbohrer ift das Bohrloch auszufehren. Zu dies 
ſem Behufe wird der Fangeimer am Geftänge befeftigt 
und über demjelben an der Gabel und an der nächften 
Geftängekapfel einige Eleine Befen von paffender Länge 
quer angebunden. Mit diefen Kratzbeſen wird der Eimer, 
auf» und abfahrend und zugleich drehend, im Bohrloche 
binabgelaffen. Die Kragbeien kehren die lofen Stein- 
hen aus den Schichtungsfugen, weldye von dem unter» 
bangenden Eimer aufgefangen und fo herausgebracht 
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werden. Iſt man mit dem Fangeimer unten angelangt, 
fo dreht man denielben mit dem Geftänge rechts herum, 
alsdann ſchiebt fich die mit dem Ringbohrer von den 
Wänden abgebohrte, unten im Bohrloche liegende Maſſe 
durch die Eimerklappe in den Gimer hinein. Diele 
Dperation wird fo oft wiederholt, bis das Bohrloch 
vollftändig rein ift, worauf dann mit volllommener Si— 
cyerheit gegen Nachfall fortgefahren werden kann. 

5) Sollten jedoch ungeachtet aller der im Vorher— 
gehenden aufgeführten Vorfichtömaßregeln durch Nach— 
faul von Steinen 2c. Einklemmungen erfolgen, fo ift da— 
bei Borficht und vor Allem Geduld anzuwenden, aber 
Eeineswegd Gewalt zu gebrauden. Durch ſchwaches An— 
ziehen an den Knebelfeilen (die Arbeiter haben fich hier 
bald eine richtige Beurtheilung des MWiderftandes durch 
das Gefühl angeeignet) durh Schütteln am Bohrfeile, 
durch verfuchtes Drehen nach rechts und links ift es bis 
jest in den meiften Fallen gelungen, diefe Klemmungen 
zu beieitigen;, wenn Klemmungen durch nachgefallene 
Steine verurfacht wurden, wurde ihnen durch Auf- und 
Niederlaffen der Spindel abgeholfen, und jo der Stein 
in die Fangbüchſen gebradt. Nur in einigen Fällen 
mußte die ganze Kraft der Trommel und des Haſpels 
zur Befeitigung des durch Klemmungen erzeugten Wir 
derftandes angewandt werden. 

Die Fanginftrumente. Diefelben dienen dazu, 
um abgebrocdene oder verloren gegangene Stüde der 
Bohrgeräthe, oder durch Unvorfichtigkeit der Arbeiter 
bineingefallene Theile wieder herauszuholen. Zu diefem 
Zwede wurden verichiedene Arten von Inftrumenten in 
Anwendung gebradt: 

1) der Fangeimer; 
2) die Fangklaue; 
3) das Fangmaul; 
4) der Fanghaken. 

1) Des Fangeimers (Fig.20) ift fchon oben beim 
Auslöffeln des Bohrlodhes gedacht, um auf der Sohle 
des Bohrlochs liegende größere Steine, abgebrocene 
Gijenftüde, verloren gegangene Schrauben, Blechlapfel« 
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ſtücke 2c. zu faffen und berauszufördern, und ift derfelbe 
bierzu mit Erfolg zu verichiedenen Malen angewendet 
worden, namentlih, um vom S-Bohrer abgebrochene 
Stahlſtücke und abgeftoßene Stüde der Fangkapſeln aufs 
zufangen, wie aus dem geführten Zagebuche erhellt. 

2) Die Fangklaue (Teufelöklaue), Fig. 27, wird 
angewandt, wenn durch Verſehen der Arbeiter oder fon« 
ftigen Zufall ein größerer Gegenftand in das Bohrloch 
gefallen ift, welchen man durch den Fangeimer nicht her— 
ausbringen Fann. Am Ende einer Stange des gewöhnli— 
chen Geftänges find zwei, etwas gefrünmte, übers Kreuz 
ftehende Klauen angebracht, die eine mit drei, die andere 
mit vier in einander paffenden Krallen. Ihre Berlän« 
gerungen ftehen durch bewegliche Bänder mit einer an 
der Stange auf und niedergehenden Kapiel, an welcher 
ein Ring zum Befeftigen eines Seils figt, in Verbin» 
dung; wird dieſe Klaue lothrecht aufgehängt, fo fallt 
die Kapfel fammt den Gelenfbändern vermöge der Schwere 
an der Stange herunter und die Klauen öffnen ſich. 
Zum Niederladien ins Bohrloch wird nun diefes Inſtru— 
ment an das Geftänge befeftigt; ſobald die geöffneten 
Klauen einen Gegenftand umfaßt haben, wird am Seile 
gezogen, daffelbe feft umgejchlungen und der Gegenftand 
berausgehoben. 

3) Das FZangmaul (Fig. 26) wird bei bedeuten» 
deren Unfällen, wenn z. B. eind von den größeren Bohr- 
geräthen ins Bohrloch fallen oder darin ſtecken bleiben 
follte 2c., angewandt und ebenfalls mit dem Geftänge 
binabgelaffen. Daffelbe fieht einer Scheere ähnlich, an 
deren beiden Spipen rechtwinklig zwei 2 Zoll lange 
Mäuler, 1'/ Zoll hoch, 1 Zoll ſtark mit an der innern 
Seite eingemeißelten Zähnen ſtehen. Die Spigen dieſer 
Scheeren, fo wie die Arme find 8 Zoll lang. Die bei« 
den unteren Enden der Arme der Scheere find durch 
ein bewegliches Gelentband mit einander verbunden, 
melches in der Mitte durch einen Bolzen an einer Stange 
des gewöhnlichen Eifengeftänges, die bis zum Kreuzungs— 
punfte ber Scheere binabreicht, fo daß das Maul fich 
nicht weiter, als im Bohrloch nöthig, öffnen kann, be— 


3 235 € 


feftigt ift. Hängt diefes Fangmaul frei lothrecht herab, 
fo find beide Mäuler dur das eigene Gewicht der 
Scheere geichloffen. Stößt dad Fangmaul, nachdem es 
ins Bohrloch hinabgelaffen worden, unten auf der Sohle 
des Bohrlochs auf, fo öffnet es fi durch diejen Stoß 
von felbft (indem die Geftängeftange ſich noch weiter 
ſenkt und dadurch das an ihr befeftigte Gelenkband aus— 
einander drüdt) fo weit, als das obere Gelenkband es 
erlaubt; follte man das Fangmaul früher öffnen wollen, 
oder follte e8 durch irgend einen Widerftand ſich nicht 
gleich von felbft, auf der Sohle des Bohrlochs ange- 
kommen, öffnen, fo dient dazu ein an einem Ringe, 
welcher an einer Spitze der Scheere oberhalb des Mau— 
les figt, befeftigtes Seil, welches, nach oben geführt, 
durch Anziehen die Scheere Öffnet. Iſt der zu hebende 
Gegenftand zwifchen die Mäuler gepadt, fo läßt man 
das Seil los und hebt das Geftänge, wodurch ſich die 
Mäuler von felbft fchließen, und fo der gepadte Gegen— 
ftand vermittelft des Geftänges herausgehoben werden 
kann. Die Schwere und Stärke dieſes Fangwerkzeugs, 
verbunden mit der Anwendung des Geftänges, eignet es 
befonders zum Herausheben fchwererer, im Bohrloche 
befindlicher Gegenftände, wie denn unter andern die 
Bohripindel fammt Bohrer an dem abgeriffenen Dreh— 
feile damit herausgeholt worden ift. 

4) Das vierte der Fanginftrumente ift der Fang— 
haken (Kluft). Diefer befteht aus zwei federnden Schie« 
nen, welche mit einem ſchwachen Hölzchen auseinander 
geftellt werden, das, wenn ed beim Hinablaffen auf das 
zu fangende Bohrſtück ftößt, zufammenbricht oder ſich 
ausftößt, worauf dann die beiden Schienen, [0 weit als 
es die Die des abgebrochenen Gegenftandes erlaubt, 
zuſammenklappen und ihn faflen. 

Wer zuerft den Bergbohrer benugfe, um Quellen 
damit aufzufchließen, möge unentfchieden bleiben. Wollte 
man dem fabelhaften Urfprunge des ciminiichen Sees — 
beim Dorfe Vico im Kirchenftaate — Glauben geben, 
fo wäre einem der vergötterten Helden aus ältefter Zeit 
die Erfindung zuzufchreiben. Als Herkules an die Stelle 
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kam, fo erzählt die Sage, forderten ihn die Bewohner 
auf, Beweiſe feiner Kraft zu geben, da ftieß er eine 
Eifenftange fo tief in den Boden, dab Niemand ſolche 
wieder herausziehen konnte. Endlich riß Herkules felbit 
den Stab aus der Erde, und nun brach Wafler in jol- 
cher Menge hervor, daß ein See entftand. — Daß Brun- 
nen, äbnlich den artefiihen, den Alten nicht unbekannt 
geweien, daß fie, obwohl in nicht volllommener Weife, 
foldye berzurichten verftanden, unterliegt feinem Zweifel. 
Olympiodorus, der Philofoph, welcher um die Mitte 
des jechsten Zahrhunderts zu Alerandria in hohem Ans 
ſehen ftand, erzählt von Brunnen in einer der Oaſen — 
der, rings umgeben von Wüften, jenfeitö der Gebirge 
Lybiens liegenden, bewohnten fruchtbaren Stellen — 
gegraben, und mitunter bis zu 500 Ellen Tiefe aus den 
Mündungen Waflerftröme hervorichoffen, die zum Be— 
wäffern der Felder verwendet wurden. In Frankreich 
ſchreibt man Dominico Gaffini, dem berühmten 
Aftronomen, welden Ludwig XIV. an feinen Hof bes 
rief, das Berdienft zu, die Bohrbrunnen eingeführt zu 
haben; dem widerftreitet jedoch eine Angabe, nach wels 
cher der erbohrte Brunnen im Karthäuſer-Kloſter zu 
Lillers, in der ehemaligen Provinz Artois, dem heutigen 
Departement Pas de Galais, aus dem Jahre 1126 her— 
rühren fol. Auch ift der Name artefiide Bruns» 
nen — mit dem folde, durch Kunft gebildete Stellen 
bezeichnet werden, wo Waſſer aus Grdtiefen in bald 
mehr, bald weniger beftändigem Zufluffe hervorbricht 
und oft zu nicht unbedeutender Höhe über die nächfte 
Bodenflähe emporfteigt — vom Umftande entlehnt, daß 
es beionders die Provinz Artois war, in welcher man 
feit langer Zeit eine eben fo ausgedehnte, ald glüdliche 
Anwendung des Bergbohrerd machte. In gemiflen Ge- 
genden Italiens, zumal um Modena, übte man die 
Kunft feit längft vergangenen Zahren. In England, 
wo gegenwärtig io viele artefiiche Brunnen fich befinden, 
find fie erft jeit ungefähr fechzig Jahren im Brauche. 
Su Amfterdam wurde vor länger als zwei Jahrhun— 
derten ein Bohrverfuch angeftelt. Auch die Ruſſen 
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verftanden fich früher auf die Kunft, wie gefagt wird. 
In und um Wien follen Bohrbrunnen ſchon über ein 
Jahrhundert vorhanden jeyn. Sept ift die Gegend ehr 
reich daran, man zählte 1830 einundvierzig Spring- 
quellen. In Württemberg wurde die erfte Bohrung, 
um Salzfoolen zu finden, 1777 unternommen ; fie lies 
ferte die ald Kurbrunnen fo geichägte Quelle zu Cann— 
ſtadt. — Amerika befigt, fo viel bekannt, feit langer 
Zeit erbohrte Brunnen. Zu Hartford in Connecticut 
findet fich ein durch Kunft hervorgebrachter Bach, deſſen 
Maffer, welches über 100 Jahre nicht aufgehört zu flie- 
gen, aus einem Bohrlodye hervorquillt, das in einem 
210 Fuß tiefen Brunnen bergeftellt und deſſen Deffnung 
vermittelft Schiefpulvers erweitert worden. 

Artefiihe Brunnen find für den Öffentlichen Gebrauch, 
wie für Privatzwecke und in vielartigfter Hinſicht fehr 
bedeutend. Sie liefern ein nothwendiges Lebensbedürf- 
niß: reines, Elares, gefundes Trinkwafler; das Waſſer 
ftrömt in häufigen Fällen fo ununterbrochen in dem 
Grade reichlich, daß daffelbe auch für Gewerbe und Feld» 
bau die mannigfaltigften Dienfte zu leiften vermag. 
Nicht alle Berwendungsarten unferes Waflers als Trieb- 
kraft oder als Verſtärkung derfelben kann ich hier name 
haft machen; einige Hinweifungen mögen genügen. Aufs 
fteigen des Waſſers artefifcher Brunnen kann leicht bis 
zum Giebel mehrftödiger Häufer geleitet werden. Es 
bewegt Mühlrävder, Blafebälge und Hämmer in Nagel- 
ihmieden und andere Getriebe in Manufakturen. Seit 
geraumer Zeit fchon verwendet man in vielen Zuder- 
fiedereien, Brennereien, Brauereien und Färbereien zu 
London faft ausichließlich jenes MWaffer. In Gegenden, 
wo Mangel an fließendem Waſſer ift, dient daflelbe zum 
Bewäſſern von Wieſen und Ländereien. Geologie und 
Phyſik erhielten. durch artefifche Brunnen bejonders werth- 
volle Auffchlüffe ; es gebührt denfelben folglich in rein 
wiffenfchaftlicher Beziehung, wie von praktiſcher Seite, 
unjere ganze Aufmerkſamkeit. Die nützliche Erfindung 
führte zu gar manden Betrachtungen und Erfahrungen, 
die, wie wir fogleich hören werden, mit nicht wenigen 
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von uns befprochenen Gegenftänden im nächften, im in= 
nigften Zufammenbange ſich befinden. E& muß uns darum 
Freude und Intereſſe gewähren, einiges Nähere zu ver— 
nebmen über Wafler, das in Folge von Bohrungen 
duch den geichaffenen Kanal aus betrachtlicher Tiefe 
nicht blos bis zum Tage emporgehoben, fondern einer 
Fontaine glei in ununterbrochenem Strahle aus dem 
Boden hervorfchießt. 

Die Phänomene, an diefen Springmwaflern wahrnehm⸗ 
bar, müſſen, das iſt leicht zu erachten, in etwas ver« 
fchieden fich zeigen, je nach der Natur von Gefteinlagen, 
die mit dem Bergbohrer durchbrochen worden, auch ans 
dere, näher zu erörternde Verhältniſſe kommen dabei in 
Betracht. Einige Thatfachen find fo außerordentlich, Daß 
man fie in Zweifel ziehen könnte, wären diejelben nicht 
mit aller Sorgfalt und Treue beobachtet worden. Wir 
reden nicht von mächtigen Entbindungen brennbarer 
uftarten allein, die zugleich mit den Wafferausbrüchen 
ftattfanden, fondern von überrafchenderen Ericheinungen, 
von Pflanzentheilen, von Muſcheln und von Fiichen, 
welche das Waſſer heraufbrachte und ausſtieß. — Eine 
böchft beachtenswerthe Eigenſchaft ift den Waflern aller 
artejifchen Brunnen gemein; fie befigen eine ſtets gleich— 
mäßige, die Luftwärme mehr oder weniger überfteigende 
Temperatur; eine Eigenfchaft, die zur Beſtimmung in— 
nerer Erdwärme keineswegs unbenugt blieb und von 
der man Anwendungen machte, welche für den, der zum 
erften Male davon hört, vielleicht das Gepräge des 
Uebertriebenen, ja des Fabelhaften tragen; denn mit 
dem unterirdifchen Waſſer wärmt man große Arbeits- 
fäle in Fabrifgebäuden und fehügt zarte Pflanzen in 
Glashäufern gegen Froft, ja es dürfte gelingen, ſetzt 
man die Bohrungen in noch größern Ziefen fort, das 
Waſſer unmittelbar für warme Bäder verwenden zu 
tönnen. Es ift hier am Orte, der ſchon oben erwähn- 
ten Bohrarbeiten näher zu gedenken, welche gegenwärtig 
unfern Ehrenbreitftein bei Koblenz in der Abficht betrie- 
ben werden, heiße Quellen zu finden, oder, wie Manche 
ſich ausdrüden: die Waſſer von Ems abzugraben. 
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2. v, Buch, welder die Sache anregte, ging davon 
aus, daß man feit langer Zeit der Meinung ſey, die 
Urfache heißer Waſſer befände fich nicht nothwendig un« 
mittelbar am Orte ihres Hervorbrechens, fondern viel- 
leicht felbft in großer Entfernung; daß das ganze Ges 
birge zwiichen Sranffurt am Main und Coblenz Thermen 
enthalten; daß heiße Wafler an tiefer gelegenen Punkten 
hervorbrächen; Sauerwaffer an höheren Stellen, daß 
der Sik der Erwärmung überall unter dem Gebirge 
fey; daß die mit Dämpfen auffteigenden Wafler, wie 
z. B. in Ems und Wiesbaden, nach der Höhenlage 
beider Orte einen fürzeren Weg zu durchlaufen hätten, 
und daher warm blieben; daß der Weg zu den Höhen, 
worauf Selters und Schwalbach liegen, viel größer jey, 
die abgefühlten Waſſer daher um fo mehr Koblenjäure 
enthalten Eönnten ; daß ſolche Waffer, wie es fcheine, 
aus Spalten hervorkämen, welche fich weit fortzögen; 
endlich daß die Spalten nicht oben offen zu feyn, jones 
dern nur in einer Trennung der Gebirgsichichten zu 
beftehen brauchten, welche den inneren Dämpfen einen 
leichten Ausweg verftatten. Bei ſolchen Borausjegungen 
laffen die Schichtenrichtungen des Graumadegebirges, 
und mehr noch die in der Nähe von Ehrenbreitftein ers 
icheinenden Sauerquellen, eine Spalte, wie die befragte, 
vorausjegen; allein die Trennung dürfte nicht bedeutend 
genug feyn, um aus der Werkftätte heißer Wafler diejen 
einen Ausweg zu eröffnen, daher fucht man nun ver- 
mittelft eines Bohrloches im Thale zu Hülfe zu kommen. 

Was für Gegenden, mas für örtlide Verhältniſſe 
eignen fich bejonders zur Anlegung artefiiher Brunnen? 
Welche Felsarten gewähren, neben den Gliedern der 
Keuperformation, das meifte Vertrauen bei folchen Unter— 
nehbmungen? Wie fchlieft man, vermittelft des Berg- 
bohrers, die unterirdiihen Waſſervorräthe am vortheil- 
bafteften auf? Sind die mit der Arbeit verknüpften 
Koften beträchtlich? Hat man nicht ein, früher oder 
jpäter eintretendes, Verſiegen artefiiher Brunnen zu 
befürchten? — Sie bejcheiden ſich, daß es bier nicht 
am Orte wäre, auf Beantwortung aller diefer Fragen, 
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welche vielleicht von gar Manchen geftellt werden könn— 
ten, mit Ausführlichkeit einzugehen. Indeſſen geftatten 
wir und einige Bemerkungen, wodurch wir Gelegenheit 
erhalten, gewiffe, uns nahe liegende Phänomene zu be- 
fprechen. Zuvor wollen wir jedoch unterfucdhen, woher 
artefifhe Brunnen ihr Waſſer beziehen und wie fich 
das Auffteigen defjelben erklären laffe. 

Artefiihe Brunnen entftehen, wenn man den in der 
Ziefe zwijchen zwei undurchdringlichen Gefteinfchhichten 
innerhalb locderer, poröfer Felsbänke vorhandenen Waſ— 
fern, welchen ed an natürlichem Abfluß fehlt, einen 
künſtlichen fchafft, indem, vermittelft des Bergbohrers, 
die obere dieſer beiden undurcdringlichen Felslagen 
durchftoßen wird. Nun zeigen fich, wie bekannt, nicht 
wenige Gebirge aus mwechfelnden Schichten verfchiedener 
Art zufammengefegt; es find diefelben theils dicht, theild 
loder, porös, fo daß fie Waſſer aufnehmen, einfaugen 
und durch fich bindurchlaffen. Schichten der Art fieht 
man über weite Streden ungefähr magerecht ausge— 
breitet, während fie mit ihren Enden, wo diefelben den 
nachften Hohenzügen ſich anfchließen, meift aufgerichtet, 
nach oben gekehrt zu feyn pflegen. Die aus dem Luft- 
Ereife niederfallenden Regen: und Schneewaffer ſenken 
ſich, dem Geſetze der Schwere folgend, durch Spalten, 
Klüfte, Höhlungen, und befonders durch poröfe Geftein- 
bänke, der Tiefe zu. Hat nun das erwähnte VBerhält- 
niß ftatt, wird eine lodere poröfe Schicht nach oben 
und unten von dichten bebedt, fo muß das Wafler in 
erfterer — vermöge des Drudes der in höheren Ge— 
birgstheilen enthaltenen Waffermaffen — in dem Grade 
geipannt werden, daß ed beim Durchbohren der obern 
dichten Gefteinlage bis zur Mündung des Bohrlochs, oder, 
wenn ihm größere Steigfraft verlichen, noch weiter auf- 
wärts fich erhebt. Ze beträchtlicher die Höhe, in welcher 
emporgerichtete Schichten fich befinden, um defto günſti— 
ger das Verhältniß; auch mit Wald bewachfene Berg. 
rücken wirken vortheilhaft ein. 

Dieſer Vorſtellung gemäß find arteſiſche Brunnen, wie 
ein berühmter Phyſiker fagt, mit kürzeren Schenkeln von 
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Hebern zu vergleichen, deren längere, von der Natur 
gebildete Arme auf Höhen münden und dort durd 
atmoſphäriſche Niederfhläge, duch Thau, Wegen und 
Schnee oft zugleich auch aus vorhandenen Wafleriamme 
lungen ihren Vorrath dauernd erhalten. Man kann 
fi einen foldyen Heber wie eine Röhre denken, ge- 
bogen in Form des Buchftabens U, von deren Arme 
einer bis auf einen kurzen Stumpf abgefchnitten und 
durch einen Hahn geichloffen ift, während der andere, 
der längere Arm, mit einem ftetö gefüllten Beden in 
Verbindung blieb. Deffnet man den Hahn, fo wird 
das Wafler aus dem fürzern Röhrentheile jo hoch em- 
porfteigen, als es geftanden hätte, wäre diefer Arm 
‚nicht abgejchnitten worden. — Der bydroftatiihe Druck, 
das Gewicht der Waffermaffe, treibt die Flüſſigkeit oft 
fo gewaltfam aus dem Bohrloche und erhebt fie mehr 
oder weniger, 

Wir wollen das Gefagte mit Hülfe von Abbildungen 
etwas mehr verdeutlihen. Die Durchſchnitte in Fig. 29 
und 30 (Taf. VII) haben zum Zwed, die Urfache des 
Anfteigens des Maflers in natürlihen und in künſt— 
lien Brunnen, die aus muldenförmigen, von Thälern 
durchzogenen oder von Klüften zerriffenen Schichten hervor— 
quellen, zu erklären. Denfen wir uns ein Beden, Fig. 29, 
zuiammengefegt aus durchdringliden Schichten E F G, 
weldye mit wafjerdichten Schichten H TK L wedhjel- 
lagern, und deren aller Rand ein horizontales Niveau 
A B bildet, jo wird alles Waſſer, welches auf die 
Schichtenköpfe E F G fällt, fich innerhalb derfelben 
anfammeln und alle Zwiichenräume bis zur Linie A B 
ausfüllen, fo daß, wenn man ein Bohrloch in eine der— 
jelben verfenkte, an welcher Stelle des Bedens es auch 
ſeyn möchte, das Waſſer alsbald fich bis zur Linie AB, 
welche dem Wafferniveau des Randes des Bedens ge— 
nau entipricht, erheben würde. Allein eine folche regel- 
mäßige Bildung fommt nirgends in der Natur vor, und 
gewöhnlich liegen die verfchiedenen Schichtenköpfe in 
verjchiedenem Niveau (Fig. 29 ac eg). In jolden 
Fällen entipricht die Linie a b dem Wafferniveau inner- 

I. 
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bald des Schicht G, und erft unterhalb diefer Linie ift 
MWaffervorratb vorhanden, welder ſich aber nie über 
die genannte Linie erheben kann, da er bei a auöfließen 
würde. Die Linie c d zeigt dad Niveau an, über 
welches ficy Fein Wafler in der Schicht F anjammeln 
kann, und die Linie e f ftellt das höchſte Waflerniveau 
innerhalb der Schiht E vor. Auf diefe Weiſe wird 
bei e c a der Abfluß alles Regenwaſſers bewirkt, wel— 
ches ſich in den Schichten C F G anfammelt. Wollte 
man alſo von der Oberfläche i k 1 gewöhnliche Brun— 
nen in den Schichten G F E bohren, fo würde fich 
das MWafler in denfelben nicht höher als bis zu den 
horizontalen Linien a b, c d, e f erheben. Die obere 
poröfe Schicht würde deßgleichen unterhalb ver hori— 
zontalen Linie g h mit Wafler angefüllt feyn; höher 
aber würde fie durchaus trocken feyn. 

Der theoretiihe Durchſchnitt (Fig. 30) ftellt einen 
Theil eines Bedens vor, in welchem die Schichten durch 
eine mit waflerdichter Materie angefüllte Spalte H L 
verrüct find. Das Regenmwaffer, welches auf die Aus— 
gänge der pordien Schihten NO PQR fällt und in 
diejelben zwiichen den waflerdichten Thonichihten A B 
C DE eindringt, häuft ſich dafelbft bis zur Höhe der 
Horizontallinien AA”, BB“, CC“ DD“ EE“, 
an. Wenn man nun in jeder diefer Schichten durch die 
Thonſchichten A BC DE hindurch einen artefiichen 
Brunnen bis auf A‘ B’ C’ D’ E‘ fenfte, fo würde 
ſich das Waſſer aus den Bohrlöchern bis zu den ver=- 
fhiedenen Niveaus A’ B“ C“ D“ E’ erheben. 

Dieje theoretiihen Rejultate ergeben fich jedoch nir— 
gende in ſolchem Umfange und mit ſolcher Genauigkeit; 
die Zerrüttungen der Schichten durch Entblößungsthäler, 
das unregelmäßige Dazmifchentreten der Verwerfungen 
und bie verihiedenartige Beichaffenheit der Mafje, welche 
die Klüfte ausfüllt, find als fo viele ftörende Einmwir- 
kungen zu betrachten. Wäre z. B. ein Thal in der 
Schicht M unterhalb A‘ eingefchnitten,, fo würde das 
Waſſer derfelben am Thalboden herausfließen und ſich 
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nie auf den Thalgehängen zur Höhe des Niveaus H A 
erheben. 

Ueberall, wo der Gontraft des Dammes H L mit den 
Schichten NO PQR nicht volllommen ift, eutfteht 
ein Ausflug, gleihfam ein natürlicher artefiiher Brune 
nen, durch melden fich die Wafler an der Oberfläche 
entladen. Daher kommt es, daß oft eine Reihe artefi« 
iher Brunnen den Berührungspuntt eines Dammes 
mit den Rändern der zerklüfteten Schichten, aus denen 
das Wafler berauffteigt, anzeigt; und das Niveau der 
Waſſer innerhalb diefer Schichten ſtimmt meiftens mit 
dem der Quellen bei H überein; da aber die Undurdye 
dringlichkeit der in verfchiedenen Theilen ihres Laufes 
verichieden ift, fo muß auch ihre Fähigkeit, das Waſſer 
aufzuhalten, eine verichiedene feyn, und die Waſſerlinie 
innerhalb derfelben wird daher je nach den Umftänden 
zwiihen dem höchften Niveau E und dem niedrigften 
H variiren. 

Man begnügte fich übrigens nicht mit der naturge- 
mäßen Annahme: artefifhe Brunnen erhielten gleich 
Quellen und den auf gewöhnlide Art gegrabenen 
Brunnen ihren Zufluß aus der Atmofphäre. Künft- 
lie Theorien jollten jene einfache Erflärungsweife ver— 
drängen. Es mögen dieſe unberührt bleiben, da ihnen 
theils zulängliche Begründung mangelt, andere aber auf 
ganz irrigen Borftellungen über das Entjtehen unter- 
irdifcher Wafler beruhen, wie wir das durch Beiſpiele 
tennen lernen werden. — Daß das Auffteigen des Waſ— 
ſers artefiiher Brunnen Folge bydroftatiichen Druckes 
jey, dafür zeugt eine von Arago erzählte Thatſache, 
welche fi vor wenigen Jahren in Frankreich ereignete. 
Zu Choques lag tiefer Schnee; plöglich trat Thaumetter 
ein. Gin ungewöhnliches Geräufh zur Nachtzeit er— 
regte Aufmerkfamteit, und mit Staunen ſah man, daß 
der in einem Garten befindliche artefiiche Brunnen um 
das Dreifache der Höhe, die ihm fonft eigen mar, über 
die Bodenfläche emporftieg. Wer möchte zweifeln, dag 
das Phänomen Folge des Thauwetters geweſen ſey? 
Alle Klüfte, alle Spalten naher Höhlen hatten ſich in 
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ihrer ganzen Ausdehnung und fehr fchnell mit Waſſer 
gefüllt; es war der heftige Drud diejer Waſſermaſſen, 
welcher die Erfcheinung bedingte. — In gleichem Sinne 
merkwürdig, in anderer Beziehung noch weit auffallen- 
der, bleibt, was am 30. Januar 1831 zu Zours an 
der Loire fich ereignete. Gin artefifcher Brunnen war 
ihadhaft geworden. Die Röhre, in welcher Waffer 
aus 335 Fuß Tiefe aufftieg, mußte bis zu 12 Fuß von 
der Oberfläche ausgehoben werden. Sogleich firömte 
das Waſſer in weit größerer Menge, beinahe um den 
dritten Theil mehr, und einige Stunden anhaltend; 
aber ed zeigte fich nicht Elar, wie bisher, jondern be= 
laden mit Sand, und außerdem brachte daſſelbe viele 
Hflanzentheile, auch Gehäuie von Land- und Süßwaſſer— 
fhneden an den Tag. Es waren Ericheinungen, jenen 
ganz Ähnlich, welche nach Ueberichwemmungen an Ufern 
von Flüffen und Bächen getroffen ‚werden. Unter den 
audgeipülten Begetabilien fab man Samen gewiſſer 
Kräuter, wie folhe häufig in Sümpfen zu wachen 
pflegen, und fo gut erhalten, daß diefelben nicht wohl 
länger, als einige Monate im Waſſer gelegen haben 
Fonnten ; ferner kamen friihe Stengel und Wurzeln 
von Sumpfgemwächien an den Tag, auch Zweige von 
Dornen, einige Zoll lang; lebtere jedoch durch ihren 
Aufenthalt im Waffer ganz geichwärzt. Aus dieſer 
Thatiache geht namentlich hervor, daß felbft in Fallen, 
wo örtliche Berhältniffe folcher Art find, daß es nicht 
immer leicht wird, den atmoiphärifchen Uriprung des 
Waſſers artefiiher Brunnen nachzuweiſen, dDarzutbun, 
daß feine Steigfraft Folge bydroftatiihen Drudes ſey, 
die gegebene Erklärung, jene, welche als einfachfte und 
naturgemäßefte bezeichnet, dennoch den Vorzug verdie- 
nen. Wer mit der Lage von Tours, mit den Berhält- 
niffen der Umgebungen diejer Stadt befannt ift, wird 
den Uriprung des Waſſers unſers artefifchen Brunnens 
in Thälern der Auvergne und des Vivarais fuchen. 
Das MWaffer muß zu feinem unterirdiichen Raufe vier 
Monate gebrauchen; denn die im Herbfte gereiften Sa— 
men gelangten unzerjegt bis zur Mündung. des Brun- 
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nens. An Einfeihungen durch fandige Lagen kann nicht 
gedacht werden, Dagegen ftreiten die Mufcheln und die 
Holstheile, welde das Waſſer mit ſich führte; das 
flüffige fcheint in feinem Laufe mehr oder weniger uns 
regelmäßige Kanäle durchzogen zu haben. 

Was die Gegenden betrifft, zum Bohren artefifcher 
Brunnen geeignet, fo überlaffe man fich keineswegs der 
täufchenden Hoffnung: daß es gleichviel jey, wo gebohrt 
werde; daß bei gut ausgeführter Arbeit, und wenn man 
nur gehörige Tiefe erreiche, ein glüdlicher Erfolg nicht 
feblen konnte. — Die zu löfende Aufgabe ilt, wie aus 
dem bis dahin Entwidelten fich ergibt, zum größten 
Zheil eine rein geologiihe Beichaffenheit und Stellung 
der Gefteinichichten,, in irgend einem gegebenen Land— 
ftriche die fefte Erdrinde bildend, müffen als wejentliche 
Bedingungen gelten; richtige Einficht, forgiame Erwä— 
gung diejer Berhältniffe leiten bei Unternehmungen, wie 
die, wovon wir reden. 

Seder weiß, daß in vielen Gebirgen, zumal in 
folgen, welche vorberrichend aus Kalkmaſſen beftehen, 
weit eritrecte, oft Meilen lange Zerklüftungen zu finden 
find. Sn diefen Räumen verfiegt niederfallender Regen 
und Schnee, und bejionders fchnell auf Höhen; dagegen 
iprudelt das Wafler in zahlloien Quellen am Fuße der 
Berge wieder hervor. Aufmerkiame Beobachter künnen 
darum ohne große Schwierigkeit beiftimmen: ob in die— 
fem oder jenem Landftriche, vermittelft vorzunehmender 
Grabungen, Brunnenmwaffer mehr oder weniger leicht 
und ficher zu erhalten fey oder nicht. Wenden wir das 
Gejagte auf die Erbohrung von Springquellen an. Der 
Geolog — bemüht, Nachrichten über vorhandene gegra= 
bene Brunnen einzuziehen, um feinen Wink unbenupt 
zu laffen — wird vor Allem an die in Schichten und 
Bänfe abgetheilten Gebirgsmaflen ſich zu halten haben; 
er wird Drte fuchen, mo gegen den Horizont geneigte 
Lagen einer mehr lodern, zerklüfteten oder poröfen Zels- 
art — Lagen fo befhaffen, daß das von ihnen aufge. 
nommene Waſſer ſich leicht ausbreiten fann — ihre 
Stelle zwijchen zwei dichteren Gefteinbänfen einnehmen. — 
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Thäler, Ebenen von nahen Bergen, den eigentlichen 
Maffererzeugungsftätten, umgeben, find zu Bohrverfucdyen 
geeignet; mit geringerer Sicherheit arbeitet man auf 
Höhen, fie müßten denn zwiichen noch erhabenern Ber— 
gen liegen; in ſehr weit erftredten Ebenen, fern von 
Gebirgszügen, bleibt es meift zweifelhaft, ob jpringende 
Quellen zu treffen feyen; aber Bohrarbeiten können 
gutes, trinktbares Waſſer liefern , welches durch einzu— 
jegende Pumpen fi) heraufheben läßt. — Uebrigens 
bangt, felbft im Boden von geeigneter Befchaffenheit, 
die Auffindung fteigender und fpringender Quellen nicht 
felten von gewiſſen zufälligen Umftänden ab; deßhalb 
darf es nicht befremden, wenn mehrere, nahe bei ein= 
ander vorgenommene Bohrungen keineswegs alle glei) 
gut gerathen, ja manche felbft ganz mißlingen, indem 
fie nicht einen Tropfen Wafler liefern. So gefhah es 
in manchen Fällen, daß die das Waſſer aufbhaltenden 
Schichten an einem Orte, wo diefelben weniger mächtig, 
durchftoßen wurden; nun fenkte ſich das Waſſer, ftatt 
emporzufteigen, größern Tiefen zu. 

Bon der frühern Meinung: es feyen nur jüngere 
Kalkgebirge für Anlegung artefiicher Brunnen geeignet, 
fam man zurüd. Beifpiele in Menge haben dargethan, 
daß in fehr verfchiedenartigen Formationen mit Erfolg 
gebohrt werden könne, vorauögeiegt, daß die Dert- 
lichkeit nicht durchaus zumider if. Im MWechfel mit 
‚einander auftretende thonige, kalkige und Sandſtein— 
maſſen gelten als befonders günftige Berhältniffe. Se 
undurchdringlicher, je dichter die Feldarten, um deſto 
weniger eignen fie fih für die Anlegung artefifcher 
Brunnen. Bei Graniten, Gneilen, Porphyren und an— 
deren plutonifchen Gebilden bleibt der Erfolg fehr zwei— 
felbaft; dafjelbe ift der Fall bei vulkaniſchen Ablage— 
rungen, in Zavenbetten u. dgl. Riſſe, Spalten, Klüfte 
find bier oft hier von geringer Breite, oder fie ſenken ſich 
nicht tief genug; ihr gegenfeitiger Zuſammenhang iſt 
kein ſolcher, daß die von denielben aufgenommenen 
Waſſer, bei der im unterirdiichen Laufe ihnen ange— 
wiejenen, meift befchränften Bahn, durch Hinzutreten 
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nachbarlicher Waſſeradern fich verftärken könnten. Ein— 
zelne Ausnahmen der Hegel Eennt man; aber biefe 
dürften durch befondere Verhältniſſe bedingt feyn. Ginige 
Beiipiele wollen wir anführen, um das Ausgeiprochene 
zu belegen. In den lehteren Jahren wurde bei Aber- 
been in Schottland, 180 Fuß unter Zag, reines, reich- 
lich fließendes und fechs Fuß über die Bodenfläche 
fpringendes Waſſer in Granit erbohrt; es zeigte fich 
jedoch, daß diefes Wafler aus einer mit Sand und Kies 
erfüllten Spalte abftammt. Beim Vorgebirge Uneino, 
nicht weit vom neapolitaniichen Städtchen Zorre del’ 
Annunziata, kannte man feit längerer Zeit eine Stelle, 
mo in ungefähr 80 Fuß Entfernung von der Küfte 
Luftblafen aus dem Waffer emporftiegen. Die Erichei« 
nung erregte Aufmerkſamkeit, und vor etwa fieben Jah— 
ven wurde der Verſuch gemacht, an einem ind Meer 
ſich hinabſenkenden Felfen von vulfaniihem Tuff nad 
Waſſer zu bohren. Als zwei Lagen, eine aus fandigem 
Lehm beftehend, die andere aus Gefchieben, beide zu— 
fammen ungefähr 19 Fuß mächtig, durchftoßen waren, 
ftieg eine Waflerfäule von 4'/ Zoll Durchmefler ges 
waltfam empor. Man trieb noch mehrere Bohrlöcher 
nieder; bei den meiften war der Grund ein fehr fefter 
Lavaboden, nur beim legten floß Wafler über ein mit 
Lavabruchſtücken und mit vulkanifcher Aſche untermeng- 
tes Thonlager. Dieß muß ohne Zweifel als Bett des 
erbohrten unterirdifchen Stromes gelten. Aus einer 
aufgefegten Röhre fprang das Wafler anfangs 16 Zuß 
body, und fo kräftig, daß es nicht bloß kleine Gerölle, 
fondern Lavabroden von anfehnlihem Gewichte mit her— 
aufriß. Nach einiger Zeit ſank die Wafferfäule bis 
zu 9 Fuß, auf welcher Höhe fie fich erhielt. Das Waſ— 
fer ift lau, Elar, angenehm von Geſchmack und reich an 
Koblenfäure, fo daß ihm nicht unbedeutende Heilkräfte 
zuftehen. 

Ehe wir weiter gehen, dürfte es am Orte feyn, 
noch iniges von der Bohrarbeit nachzutragen, was 
weiter oben noch nicht gefagt worben ift. Im lodern 
Gebirge muß das Bohrloch, um gegen hinabfallende 


+» 248 © 


Theile feiner Wände gefchügt zu feyn, hinreichende Weite 
haben, damit es einen Kaften, eine vierfeitige oder eine 
runde Röhre von gut zufammengefügten Brettern aufs 
nehmen könne. Diejer Kaften oder diefe Röhre ift aus 
leicht erachtenden Gründen am untern Ende mit einem 
zugefchärften Stahlbeichlage verfehen, er hat einen Stahl» 
[hub und wird eingerammt, durch ſenkrechtes Schlagen 
oder Stoßen vermittelft eines ſchweren Kloges einge- 
trieben. Iſt es nothwendig, jo jeßt man auf das obere 
Ende des erften Kaftens einen zweiten und fährt mit 
der Arbeit ſtets weiter abwärts fort, bis zur obern 
Grenze fefter Felsmaſſen. 

Das Bohrloch muß mwenigftens 7'/2 Zoll Durchmefler 
baben, um runde Röhren einbringen und immer tiefer 
einienfen zu können; Röhren, welche den innern Raum 
des Brunnens bilden, innerhalb defien dad Wafler em- 
porfteigt. Diele Röhren — aus Erlenholz, Eiienbledy, 
Kupfer oder aus Eiſen gegofien — gewähren zugleic) 
den Vortheil, daß fie jedes Einfallen zermalmter, zer— 
ftoßener Gefteintheile hindern und den Zudrang höherer 
unreiner Waſſer abhalten. Holzröhren find keineswegs 
fo mangelhaft, als man vielleicht glauben dürfte; in 
dem erwähnten fehr alten artefiihen Brunnen zu Lillers 
bewährten fie fieben Jahrhunderte hindurch ihre Dauer. 

Daß man bald mehr, bald weniger tief ſenkrecht in 
den Boden eindringen müffe, um feinen Zweck zu er— 
reichen, dies ergibt fi aus dem bis jegt Beiprochenen. 

Im Departement des Pas de Galais fpringt eine aus 
461 Fuß berauffommende‘ Quelle 7 Zub hoch. Zu 
Nürnberg wurde in 366 Fuß Ziefe, und zwar im Keu— 
pergebilde, eine Quelle erbobrt, die 15 Fuß über die 
Bodenfläche fteigt, In Würzburg hat ein Brunnen von 
200 Fuß Tiefe 36 Fuß Steighöhe und liefert in einer 
Stunde 156 Eimer Waſſer baieriihen Maafes. Bon 
feltener Springfraft ift endlich ein zu Tours erbohrter 
Brunnen ; das Wafler kommt aus 414 Fuß Tiefe und 
fteigt 55 Fuß über den Boden. — Manche Bohrarbeiten, 
die bei Paris bis zu 663 Zuß abwärts geführt wurden, 
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und andere, womit man unfern Genf Tiefen von 682 
Fuß erreichte, lieferten kein auffteigendes Waſſer. 

Der wichtigſte und tieffle artefiiche Brunnen ift unftreitig 
der erjt ganz neuerlich (25. Februar 1841) in der Bohrung 
vollendete, in dem Schlachthauje von la Grenelle zu Paris, 
Nachdem der Bohrer die ungeheure Ziefe von fait 1800 
preuß. Fußen erreicht hatte, traf er das Wafler, wel—⸗ 
ches jogleih emporiprang, und zwar in Uebereinſtim— 
mung mit den bisher gemachten Erfahrungen, warm, 
mit einer Temperatur von 22° R. Der Brunnen lie- 
fert etwa 35000 Litred oder 31000 preuß. Duart Wai- 
jer in der Minute, welches 30 Fuß über dem Boden 
emporfteigt, jo daß ohne weitere Druckwerke die ganze 
Vorftadt St. Germain mit dem nöthigen Wafler zu 
verieben, jo wie vier folder Brunnen hinreichend ſeyn 
würde, ganz Paris mit dem nöthigen Trinkwaſſer zu 
verjorgen. Die Koften dieier Bohrung belaufen fich 
auf etwa 42000 Thalern. 

Unjern Perpignan iprang, ald 80 Fuß Tiefe er- 
reicht waren, ein Waflerftrahl. plögli vier Fuß über 
das Bohrlodh empor. Das Waffer war Elar und hatte 
17,50 Wärme, Es wurde mit der Arbeit fortgefahren. 
Bei 145 Fuß Tiefe ſank das Geftänge plöglich abwärts. 
Nachdem man die Gerätbichaften aus dem Bohrloche 
gezogen hatte, drang ein Strahl hervor, welcher in der 
‚Minute ungefähr 3000 Pfund Waffer gab und nachher 
zu fließen fortfuhr. Wergebens waren alle Verſuche, die 
Ziefe zu meffen; die Gewalt des Stromes machte jede 
Senfung des Bleilothbs unmöglid. — Bon der Kraft, 
womit die Waſſer mancher Springquellen der Ober— 
fläche zubringen, zeugt folgende Thatſache. Aus einem 
bei Tours bis zu 80 Fuß unter dem Loireipiegel ge— 
bohrten Brunnen wurde ein in die Röhre gebrachter 
Blecheylinder, welcher ein Gewicht von 176 Pfund ent» 
bielt, gewaltiam hinausgeſchleudert. 

Dem vorhin erwähnten hydroſtatiſchen Geſetze gemäß, 
müßten die meiſten erbohrten Quellen weit mehr Steig- 
Fraft zeigen. Aber die wafferführenden Gefteinlagen 
fönnen, was das Glatte ihrer Wände betrifft, nicht 
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mit Eunftlichen Leitungen verglichen werden. Hinder- 
niffe mancherlei Art, rauhe, unebene Flächen, ftellen= 
weiſe Ausfüllungen mit Sand oder mit Geröllen, hem- 
men in der Tiefe den Lauf und verengen die Kanäle. 
Das fteigende Waſſer erreicht darum nur in jeltenen 
Fällen die ganze Höhe, zu welcher es gelangen jollte. — 
Manche nicht fern vom Meeresufer befindlide Spring- 
quellen lafien als Folge unmittelbarer Einwirkung von 
Ebbe und Fluth ein tägliches Steigen und Fallen wahr- 
nehmen; ebenjo ift die Waflermenge, welde fie liefern, 
während jener beiden Zeiträume auffallend verfchieden. 

Die Ergiebigkeit artefiiher Brunnen überhaupt muß 
ald von allen Berhältniffen wafjergebender Schichten 
abhängig betrachtet werden. Beionderd merkwürdige 
Erfahrungen hat man in Wien gemacht. Springquellen, 
wenige SKlafter von einander entfernt, ließen in folder 
Dinficht gar oft die auffallendften Ungleichheiten wahr: 
nehmen. Häufig bricht während ber Arbeit ein Strahl 
hervor, welcher durch Mächtigkeit in Staunen ſetzt. 
Zumal im erften Augenblide nach dem Anbohren unter- 
irdifcher Behälter drängt ſich das Flüffige zuweilen in 
folder Menge und in dem Grade gewaltiam hervor, 
daß man den für die Umgebungen nachtheiligen Waſ— 
ferüberfluß keineswegs immer zurüdzuhalten im Stande 
ift. Unter nicht wenigen auffallenden Thatſachen ver» 
dienen folgende beionders erwähnt zu werden. 

Aus dem in einem Garten in England 360 Fuß tief 
niedergeftoßenen Bohrloche von 4'/2 Zoll Weite, ergoß 
fih Waffer in folcher Fülle, daß ed nicht nur den Gar— 
ten und den ganzen Platz um das Haus überſchwemmte, 
fondern auch alle nahegelegenen Keller anfüllte. Bald 
wurden Befchwerden geführt; die Polizei mußte ein« 
ſchreiten. MWiederholte Verſuche, das Bohrloch durch 
einen Holzſtöpſel zu ſchließen, oder dem Strome durch 
einen Eiſenbolzen Einhalt zu thun, blieben fruchtlos. 
Endlich ſetzte man mehrere Röhren von kleinerm Durch— 
meſſer auf das Bohrloch, und auf dieſe Weiſe gelang 
ed, das Waſſer zu bemeiftern. 

3u Gonje fur le Gher, im Departement d’Indre et 
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Loire, wurde neuerdings ein Brunnen gebohrt, welcher, 
bei 982 Fuß Tiefe, 4050 Litres Waffer in jeder Minute 
gibt, folglich einen wahren Strom; denn man hat be— 
rechnet, daß diejer artefiihe Brunnen täglich zweimal 
fo viel Wafler liefert, als der kleine Fluß Bieore, wel» 
her ſich unfern Paris in die Seine ergießt. — Sehr 
gewöhnlih dringt atmoiphäriiche Luft aus den erbohr— 
ıen Kanälen hervor; felbft bei Tiefen von 180 Fuß und 
darüber treten Erſcheinungen der Art ein und find mit— 
unter von großer Heftigkeit. Zumeilen zeigen ſolche 
Luftausfttömungen ein gewiſſes Sntermittiren ; fie wer- 
den anhaltender und flärker in dieſer oder in jener 
Zageöftunde. 

Noch interefjanter find die Entwidelungen gemiffer 
Gasarten, fo namentlich die Ausbrüche von dem nicht 
unbefannten gefchwefelten Waflerftoffgas, Phänomene, 
welche oft mit Ergüffen ichlammigen Waſſers verbunden 
zu ſeyn pflegen. Wo man in thonigen und fandigen 
Schichten bis zu nicht unbeträdhtlicher Tiefe bohrte, und 
gewiſſe braune bituminöfe Mergel und Gipsablagerungen 
durchitoßen hatte, war nicht jelten, als das Geftänge 
aus dem Bohrloche genommen wurde, ein fehr beftiges 
Getöfe in der Nähe zu hören. Im nämlichen Augen- 
blide ergoßen ſich Maſſen fandigen Schlammes unter 
Berbreitung unangenehmen, fchmwefeligen Geruch. Die 
Erſcheinung dauerte mehrere Minuten, nachher ſank das 
MWafler wieder auf ein gewöhnliche Niveau. Das Ge- 
töfe hielt noch kurze Zeit an, wurde jedoch allmählig 
ſchwächer. So oft man ipäter das Geftänge heraus— 
nahm, war dad Geräufch bald ftärfer, bald ſchwächer 
zu vernehmen. Wurde Licht an die Mündung der Röhre 
gebracht, ſo entzündete fich das ausftrömende Gas und 
bildete Slammen von 6 und 7 Fuß Höhe. Die Flamme 
brannte während einiger Minuten lebhaft, nahm nach 
und nach ab, erlofch, und nun hörte auch das Geräuſch 
in der Röhre auf. Bei wiederholten Kataftrophen der 
Art aus einem und demfelben Bohrlohe wurde deren 
Heftigkeit zuweilen in ſolchem Grade gefteigert, daß 
flüffiger Schlamm über 15 Fuß aufwärts fuhr, und 
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Slammeniaulen von 6 Fuß Breite loderten bei 30 Fuß 
boch empor. 

Mitunter werden auch Fiihe aus Bohrlöchern ge— 
ichleudert; zwei Thatiayen kennt man. ine trug ſich 
1831 unfern Bohum in Weftphalen zu, die andere, 
wenige Jahre fpäter, beim Städtchen Elbeuf an der 
Seine in der Normandie. Der artefiihe Brunnen un— 
weit Bodum verlor fein Waſſer. Dieß veranlaßte neue 
Bohrarbeiten in unmittelbarer Nähe. Aus einer Tiefe 
von 143 Fuß kam plötzlich Elares reines Wafler — 
nad dem Geihmad zu urtheilen, ein Gemiſch aus Fluß— 
und Quellwaſſer — fo reichlich hervor, daß defien An— 
drang kaum zu ftilen war. Den folgenden Morgen 
fand man etwa zwanzig Fiiche von 3 bis 4 Zoll Länge. 
Ginige derfelben wurden ergriffen, ftarben jedody nad 
Verlauf einer halben Stunde, obwohl man nicht unter 
laffen hatte, fie fogleicy in mit Waſſer gefüllte Gefäſſe 
zu bringen. Giner der bejonderften Falle aber ift fol- 
gender: aus dem artefiihen Brunnen, welcder, nicht 
fern von der Seine, im Kreidegebilde und mehr als 
448 Fuß tief, bei Elbeuf gebohrt worden, kamen Kleine 
lebendige Aale hervor. Das reichlich iprudelnde Waſſer 
— gewöhnlich fehr Elar und von 16°C. Temperatur — 
wurde 24 Stunden nach einem Gewitter und nad) hef— 
tigen Regengüſſen dur tbonigen Schlamm febr ge- 
trübt; es hatte ganz das Ausjehen von Geinewaffer 
nach anbaltendem Regenwetter. — Die Natur der zu 
Elbeuf hervorgefommenen Fiiche unterliegt feinem Zwei— 
fel; Pariier Gelehrte fahen und beftimmten die Thiere. 
Ueber die Fiihe von Bohum weiß man nichts, als daß 
Landleute ausiagten: ed ſeyen Gründlinge geweſen. 
Der nächſte Fluß um Bochum hat feinen Lauf in einer 
Stunde Entfernung. — Es find dieß Phänomene, jenen 
vergleihbar, welche gewiffe Vulkane in Quito zeigen; 
ich rede von den durch ſolche Feuerberge, und oft in 
gewaltiger Menge, ausgeichleuderten Fiſche, worüber 
wir fpäter noch Näheres hören werden, 

Ein Gegenftand von vielartigem wiffenichaftliddem In» 
terefie ift endlich die Beftimmung der Temperatur des 
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Waſſers artefiiher Brunnen. Auch ihres ausgezeich- 
neten Nußens wegen macht fi die Sache jehr bedeu— 
tend. Die Erfahrung hat auf das Unzmweideutigfle ge— 
zeigt, daß die Wärme erbohrter Quellen mit der Tiefe 
zunimmt. Bon den erwähnten Brunnen in und bei 
Paris gibt namentlich jener im Schlachthofe hiervon die 
auffallendften Beweife. Sein Waffer hatte bei 894 Fuß 
Tiefe eine Temperatur von 22,20 C., dieß war im 
Mai 1836 der Fall; im Dezember Monat 1835 aber, 
wo man erft 744 Fuß mit dem Bohrer abwärts ge— 
drungen, betrug die Wärme nur 20,0° C.; bei feiner 
Vollendung im Februar 1841 endlich fprang das Wai- 
fer mit 30° ©. Wärme heraus. Die Temperatur: 
zunabme unterirdiicher Wafler mit der Tiefe ift natur: 
gemäbe und nothwendige Folge der innern Erdwärme. 
Allein modificirende Umftände verichiedener Art können 
Untregelmäßigfeiten hervorrufen. So ift es befonders 
gar oft möglih, daß das in Bohrlöchern auffteigende 
Waſſer, deffen Wärme gemeffen murde, aus noch größe- 
ren Tiefen abftammt, als jene find, welche man ver: 
mitteljt des Bohrers erreichte, und daß folglich artefiiche 
Brunnen eine rafhere Wärmezunahme gegen das Erd— 
innere zeigten, ale in Wahrheit der Fall ift. 

Bon der unverfiegbaren, bei jedem Mechiel der Luft- 
temperatur fortwirkenden Kraft des Waſſers artefiicher 
Brunnen bat man, wie fchon angedeutet worden, in 
mannigfaltigfter Hinfiht Vortheile zu ziehen gemußt. 
Säle in Fabrik» und anderen Gebäuden laffen ſich durch 
jolches Wafler, welches in Röhren umber geleitet wird, 
mäßig erwärmen. In Glashäuiern, wo das Jahr bin- 
durch eine fehr gleihmäßige Temperatur nothwendig, 
ift diefe zu erlangen, indem man große Mengen uniers 
Waſſers darin in Umlauf fest. Wird foldes Waſſer 
aus einem ergiebigen Brunnen Teichen zugeführt, in 
denen während -des Winters die Fiiche wegen zu firen- 
ger Kälte abfterben, im Sommer aber großer Hitze 
halber nicht gut fortlommen, fo laſſen fich ſolche Tem— 
peraturertreme befeitigen. Mühlenräder, auf welche man 
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erbohrtes Waſſer leitet, frieren, felbft bei hohen Kälte- 
graden, nicht ein. 

Die Frage, welder Koftenaufwand mit Herftellung 
eines artefiihen Brunnens verbunden fey? gehört un— 
ftreitig zu jenen, die mit Sicherheit kaum beantwortet 
werden können. Zeit, Ort, Umftände machen hierbei 
ihre Rechte zu fehr und zu vielieitig geltend, als daß 
einigermaßen genaue Vorausbeſtimmungen ftets möglich 
wären. Es gibt Bohrbrunnen, welche das Werk wenie 
ger Wochen waren; andere, Geduld und muthige Aus— 
dauer verlangend, Eonnten erft nach Ablauf vieler Monate 
zu Stande gebracht werden. Dieß pflegt namentlich zu 
geihehen, wenn das Waſſer in großer Ziefe aufgeſucht 
werden muß. In gewiſſen Ablagerungen ſchreitet der 
Bohrer ſchnell abwärts; hat man es jedoch mit rolligem 
Gebirge, mit loderen Schichten, mit Bänten aus Ger 
fchieben beftehend, zu thun, oder find Gefteine von 
großer Härte zu durchbrechen, fo ift das Geihäft müh— 
famer, fchwieriger, von längerer Dauer; deßgleichen, 
wenn ftörende Zufälle eintreten, Beichädigungen von 
Geräthichaften, Abbrechen der Stangen u. f. w. Die 
Koften vermehren fih fehr, wenn der ganze Bohr— 
apparat angeichafft werden muß; find Dagegen alle 
oder die meiften Werkzeuge vorräthig, wie man dieß in 
jenen Gegenden trifft, mo von Seiten des Staats nad) 
Steintohlen oder nach Salzquellen gebohrt wird, und 
darf das Geftänge benugt werden, fo tritt ſchon höchſt 
bedeutende Erleichterung ‚ein. Man kennt Fälle, wo 
taufend Gulden und mehr aufgewendet werden mußten, 
während in anderen das Unternehmen nur einige hun— 
dert Gulden Eoftete, und felbft weniger. In Frankreich 
bohrte man an einem Orte mehrere Springquellen, 
wovon feine über achtzig Gulden koſtete. 

Endlich kämen wir zu dem, von Manchem angeregten 
Bedenken : ob artefifche Brunnen nicht in längerm oder 
kürzerm Zeitverlaufe ihre Waſſer einbüßen, ob fie nicht 
verfiegen müßten? Es fey uns geftattet, unter allen 
Beifpielen, die wir anführen könnten, nur eine zu 
wählen. Wir erinnern an die uns bekannte, vor länger 
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als ſieben Jahrhunderten erbohrte Springquelle zu 
Lillers, ihre Waſſermenge erlitt nie eine Aenderung, 
die Steigkraft blieb genau die nämliche. Nur wenn 
einmal weder Regen noch Schnee mehr niederfallen 
ſollte, wenn jede Verdunſtung im Luftkreiſe ein Ende 
nähme, möchte man ſorglich werden. Arteſiſche Brun— 
nen, davon haben wir uns überzeugt, beziehen ihr 
Waſſer nicht aus Behältern, welche ſeit Jahrhunderten 
und Jahrtauſenden keinen neuen Zufluß erhielten. 


Dritter Abſchnitt. 
Bon den Erdbeben und Bulkanen. 


Die Ericheinungen, welche die Erdbeben und Vulkan— 
ausbrüche darbieten, erregen nicht allein das höchſte 
Intereſſe, fondern fie liefern auch überaus wichtige Be- 
obachtungen für die Natur des Erdkörpers und feiner 
Atmofphäre. — Der Anblid vulkaniſcher Berge zieht 
nicht blos an durch das Imponirende ihrer Maffen; er 
beichäftigt zugleich die Seele lebhaft, indem er fie an 
den geheimnißvollen Quell des unterirdiichen Feuers 
zurüdführt, zu allen Meyfterien, die bier bewahrt find. 
— Wenn gleich heutiged Tages den Bulfanen nicht 
die umfaffende Allgemeinheit verliehen ift, welche bei 
den Veränderungen der Planetenrinde den meijten übri— 
gen Agentien, wie Maffer, Luft 2c., zukommt; wenn 
dad Feuer mit feinem Wirken ungleich minder ausge— 
dehnt, mehr auf einzelne Länder oder Orte beſchränkt, 
und, als lofal wirkende Urſache nicht geeignet ift, jegt 
noch an vielen Stellen Gebirgsarten über große Räume 
auszubreiten,, fo gibt ed dennoch faum einen Gegen- 
ftand, der vergleichbar wäre mit der Gewalt jenes 
Glements, das in der innern Gyflopenwelt in dun— 
fein, unerforfchten Tiefen, in der Erde Innerm herricht. 
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— Durch vulkanifche Kräfte entfteigen bier neue Berge 
dem Mutterichoße der Erde, dort ftürzen Theile der 
Planetenrinde in ausgebrannte Weitungen hinab; ganze 
Städte und ihre Bewohner fieht man unter Aſche und 
Lava begraben, in Glut und Brand verfinken; unges 
heure Dampfmaffen werden, wie in Pulsichlägen, in 
die Höhe geftoßen; breite Lavaftröme treten aus ben 
Schlunden, fie thürmen fi zu Bergen auf, oder er» 
gießen fi über die nächfte Umgegend; lachende Flu— 
ten werben zu fchaurigen Lavenfeldern, nach allen Rich- 
tungen fchleudert der Krater einzelne glübende, weit 
leuchtende Maffen und Bruchftüde mit gewaltiger Kraft; 
unermeßliche Aichenmengen verfinftern das Tageslicht; 
tingsumber find Schredniß und Berzweiflung verbrei— 
tet; felbft dem Meere entfteigen neue Inſeln, rauchend 
und flammend treten fie hervor aus dem Schooße des 
Oceans. 

Auffallend und höchſt bemerkenswerth iſt es, wie die 
Gewohnheit auch bei ſolch ſchreckenvollen Ecſcheinungen 
ihr gewaltiges Recht über das menſchliche Gemüth be— 
hauptet. Schon Hamilton, der befannte engliſche 
- Gefandte am neapolitaniihen Hofe im legten Drittel 
des vorigen Jahrhunderts, erzählt, daß die Bewohner 
Neapels fo vertraut mit den Erfcheinungen ihres Ber- 
ges geworden, fo gleichgültig gegen den jchaurigen An 
blif feiner Kraftäußerungen, daß oft zwei Dritttheile 
von ihnen eine Eruption des Veſuvs, wenn folcdye nicht 
zu den beionders heftigen gehört, gar nicht wahr— 
nehmen. Die Bewohner von Portici, von Zorre del 
Greco fhlummern fiber auf dem alten Feuergrabe, in 
noch dampfenden Ruinen. %. v. Humboldt Eonnte 
zu Santo Eroce auf Teneriffa Niemand finden, der den 
Pico de, den gewaltigen Feuerberg jener Inſel, je be- 
ftiegen bätte. 

Sn den Schriften der Bibel, ſowohl alten als neuen 
Bundes, fommt nicht eine einzige Stelle vor, aus ber 
fid mit Zuverfiht fchließen ließe, daß ihre Verfaſſer 
von den Ericheinungen der vulfaniichen Welt aud nur 
das Geringite gewußt hätten. e 

l. \ 
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Zwar wird im erften Buche Mofis der Untergang 
des Thales Siddim mit feinen Städten Sodom, Go- 
morrha u. f. w. — ein Ereigniß, welches freilich nicht 
durch eigentlih vulkaniſche Urfadhen, fondern durch 
einen Grdbrand herbeigeführt wurde — ausführlich er⸗ 
zählt; aber dieſe Kataſtrophe wird daſelbſt von einem 
vom Himmel gefallenen Schwefel- und Feuerregen her— 
geleitet. Ferner wird zwar im alten Teſtament häufig 
von Bergen gefprochen, die vor Jehovah zittern und be= 
ben, die, wenn er fie anrührt, rauchen, auf die er 
eine Flamme herabfendet, um fie zu verbrennen, die 
vor ihm zerfchmelzen und zerfließen wie Wachs; allein 
alle dieie Bilder find fo beichaffen, daß fie auch aus 
einer Phantafie, der das Weſen der vulkaniſchen Er— 
ſcheinungen durchaus fremd ift, gefloffen feyn können. 
Nur. an Gewitter und Erdbeben fjcheint dabei gedacht 
zu jeyn. Am erften möchte man noch verjucht jeyn, 
die Erzählungen von dem Feuer und Rauch auf dem 
Berge Sinai zur Zeit der Gejeßgebung auf etwas 
Bulfaniiches deuten, wenn man nicht wüßte, daß der 
Sinai aus Granit beftehbt. Bei Seremiad wird zwar 
der Stadt Babel gefagt, der Herr wolle fie, die bisher 
ein Berg des Verderbens gewejen fey, zu einem Berge 
des Brandes machen, was aber nur heißt: zu einer 
ausgebrannten Trümmermaſſe von ehemaligen Gebäuden. 
Sn der Apokalypfe findet ſich eine Stelle, in der ge— 
fagt wird: Es ftürzte fih vom Himmel, wie ein großer 
feuerbrennender Berg ind Meer, aber gemeint ift auch 
da nichts Anderes, als eine Feuermaffe, groß wie ein 
Berg. Auch zeigen die paläftinijchen Berge keine vul— 
faniihen Spuren. Der Delberg bei Seruialem, die 
Berge Zabor und Garmel beftehben aus Kalk, und die 
meiften erhabenen Gipfel des Libanon werden von Fels» 
arten gebildet, welche verjteinerte Muscheln und Pflan- 
zentheile umichließen. Nur der Ararat ift offenbar ein 
alter Vulkan, obwohl wir innerhalb der geichichtlichen 
Zeit feine Ausbrüche deffelben Eennen, 

Nachrichten über Vulkane wurden uns in den hin— 
terlaffenen Schriften von Weltweiſen, Geſchichtsforſchern 
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und Dichtern aus alter Zeit, und die erhaltenen Kun— 
den beziehen fich auf den Aetna, den Bejuv und einige 
Feuerberge auf italiichen Snieln. 

Homer, der Vater der Dichtkunft,, fcheint in feiner 
beiligen Frühe den Aetna nicht als thätigen Feuerberg 
gefannt zu haben; er erwähnt feiner nit, ob man 
gleih kaum zweifeln darf, daß ſolche Naturwunder 
ihm ſehr dienfam gewefen wären zu poetiihem Schmud. 
Appianus von Alerandrien erzählt Nachftehendes : 
„Auch hörte man im Sabre 718 der Stadt, neun 
Sabre nah Cäſars Tod, vom XAetna fürchterliches 
Getöje und lang anhaltendes Brüllen ; ed brachen Flam— 
men hervor, und ein heller Schein umglänzte das ganze 
Heer, jo daß die Deutichen aufiprangen von ihrem 
Lager aus Furcht, die übrigen aber, denen es in der 
Erinnerung gegenwärtig war, was fie vom Brande des 
Aetna gebört, bielten nicht mehr für unmöglid, daß 
unter jold wundervollen Eriheinungen die Lava fich 
über fie her ergießen könnte.” — Virgilius Maro 
erwähnt in der Aeneide unter anderm des Aetna. Er 
jagt: Unerichüttert ift der Port von den ftreichenden 
Winden und groß; aber neben an donnert der Aetna 
aus jchredlihen Abgründen, wirft zuweilen bis an den 
Aether eine ſchwarze Wolfe, rauchend von wirbelndem 
Peche und glühbender Aſche, erhebt Feuerballen und 
left die Geftirne. Zuweilen fchleudert er ganze Felfen 
aus und losgerifiene ingeweide des Gebirges, und 
bäuft mit Geheul in den Lüften zerfchmolzene Steine 
und erbraust vom unterften Grunde. — Pindar fept 
den Aetna in der erften feiner pythiſchen Oden auf den 
berüchtigten Nieien Typhon. Gr erwähnt eines Aus— 
bruches, der zu feiner Zeit, im vierten Jahre der 75. 
Dlympiade, fich zugetragen, und der, nad ihm, als 
der zweite gelten muß. Vom erften Ausbruche, fagt 
er, ſey die Zeit nicht beftimmt, aber er habe ftattge- 
funden, seitdem Griechen auf Sicilien wohnten. — 
Thucydides erzählt, daß im dritten Jahre der 88. 
Dlympiade, im Jahre Roms 329, vor Chriftus 425, 
zur Zeit des Frühlings fich ein Feuerfttom aus dem 
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Aetna ergoß, wie dieß fchon zuvor geſchehen fey und 
das Land der Kataneer verheert babe, die unter dem 
Berge lebten, welcher der böchfte auf Sicilien wäre. 
Man fage: diefer Ausbruch habe fich ereignet 50 Jahre 
nah dem erften; überhaupt aber feyen drei Eruptionen 
geweien, feitdem Gicilien von den Griechen bewohnt 
worden. Euſebius fagt, daß zu derjelben Zeit 
Atalante, eine Bleine Inſel im euböiſchen Meere, der 
Küfte von Böotien und dem lokriſchen Hafen, Daphnus 
gegenüber, fich losgeriffen habe von der lofriichen Küfte, 
— Uriftoteles handelt vom Aetna und von Lipari, 
und gibt Nachricht von ihren vulkanifchen Erfcheinuns 
gen. — Horaz fagt in den Dden vom Stromboli: 
oppositis debilitat pumicibus mare (eine Stelle, über 
deren Deutung die Philologen noch nicht einverfianden 
find). — Cicero fpridt (in natura deorum) von 
Finfterniffen bei Ausbrüchen des Aetna. Er nennt das 
Wiederfommen der Sonne, nach zweitägiger Dunkel— 
beit, ein Erwachen zu neuem Leben, Dajelbft ift von 
vulkanifchen Inſeln bei Sicilien die Rede. — Juſti— 
n us legt, indem er von Siciliend Naturwundern fpricht, 
eine Theorie der Feuerberge dar, welche manches Aehn— 
lihe mit der Hypotheſe Delucs bat. — Strabo 
lieferte eine ausführliche Beichreibung des Aetna, der 
nah ihm zuvor den Namen Ineffa führte. Auch 
vom Veſuv fpriht Strabo und erwähnt feiner als 
eines Feuerberges, der ſchon vor der Eruption von 79 
nad Chriftus thätig geweſen. Gr ftügt die Meinung 
auf die vulkaniſche Beichaffenheit des Gipfelde. Das, 
was Strabo über den Vulkan Siciliens fagt, ift be- 
fonderd merkwürdig: „Der Berg Aetna ragt zumal 
über Catana hervor und ift achtzig Stadien (ein 
Stadiun zu 600 Fuß gerechnet) davon entfernt. Alle 
Leidenichaften feines Krater laßt er diefen Ort ab- 
büßen; denn die Lavaftröme fließen auf das nachbar— 
liche catanciiche Gebiet herunter, Wenn es dem Nep- 
tun gutdünft, daß der Berg fich entzünden foll, werben 
die Ländereien der Gataneer tief überdeckt mit Afche, 
welche auf eine Zeitlang zwar großen Schaden bringt, 
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fpäter aber der Gegend ſehr zu Statten kommt, denn 
es gedeihen bier trefflihe Weine und Früchte, und die 
mit Aſche bedeckten Ländereien erzeugen Wurzeln, welche 
die Schaafe fo fett machen, daß man ihnen von 40 zu 
40 oder 50 Tagen Ader laffen muß. Der Feuerftrom, 
wenn er fich verdichtet, wandelt die Oberfläche bis zu 
beträchtlicher Tiefe in Stein um, fo daß diejenigen, 
welche die alte Dberfläche der Erde entblößen wollen, 
fih mit Steinbrecher- Gerätbfchaften verſehen müffen; 
denn wenn der Feld im Krater gefchmolzen ift und 
naher in die Höhe geichleudert wird, fo ift die 
darüber gegofiene Feuchtigkeit des Gipfels ein fchwarzer 
Schlamm, der vom Gebirge herabftrömt, in der Folge 
fid verdichtet, und die Aſche der brennenden Steine 
entjteht, wie die von verbranntem Holze; fo wie alio 
die Pflanzen durch Holzaſche gedeihen oder genährt 
werden, fo ift auch wahrfceinlich, daß die ätnaiſche 
Aſche eine ähnliche Wirkung Außert auf den Weinftod.” 
Weiter untericheidet Strabo vier Materien, die der 
Aetna auswirft, nämlich Lava, Flammen, Raub und 
einzelne glühende Steine, An einer andern Stelle redet 
er vom Befuv. — Cornelius Severud hat uns 
ein Gedicht hinterlaffen über den Aetna, das einige 
fehr gelungene Stellen enthält und von feuriger Ein— 
bildungstraft Zeugniß gibt. — Plinius der Xeltere 
fagt vom Aetna, daß er bei nächtlicher Zeit ein außer— 
ordentliches Schauipiel zeige, ein „Becher“ (Krater) 
babe 20 Stadien — d. b. 12,000 Fuß im Umkreiſe; 
die lodernde Aſche fliege bis Zauromenium und Gatina, 
und das Krachen verinöge man noch zu hören bei 
Maro und auf den Zwillings- Hügeln. — Julius 
Obſequenz erzählt von drei Ausbrüchen ded Aetna, 
wovon der erfte fich ereignet im Jahre der Stadt 613, 
etwa 80 Jahre vor Julius Cäſar; der zweite, von 
mehr Bedeutung, 618; der dritte endlich im Jahre 627 
der Stadt. — Ueber den Veſuv fchrieben Mehrere, 
Bitruv erwähnt, auf Sagen fich ftügend, vefuvifcher 
Ausbrühe vor dem Jahre 79. Diodor von Sici— 
lien fagt, die pblegräiichen G@efilde nennt man den 
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Ort, wo ein Hügel, welcher, dem ficiliihen Aetna 
gleich, große Mengen Feuers ausipeit; jet heißt er 
Vesuvius. Diefer Berg bewahrt viele Spuren vorma= 
liger Entzündungen. Diodor verfegt die Giganten in 
den Veſuv. Seneca gibt Nachricht von der Eruption 
des Veſuves, welche Herculanum und Pompeji überdedte, 
Er ſchreibt die Kataftrophe einer Erderfchütterung zu. 
Plinius der Züngere fchilderte, in dem bekannten 
Briefe an Tacitus, den Ausbruch des Veſuvs im 
Sahre 79, bei welchem der ältere Plinius ein Opfer 
feines Forihungseiferd wurde. — Weber die liparifchen 
Eilande erhielten wir Nachricht durh Theophraſtus. 
Er erzählt in feinen gefchichtlichen Denkichriften, daß 
des unterirdifchen Feuers Getöfe auf den Inſeln des 
Aolus bis auf eine Weite von 1000 Stadien gehört 
werde; denn noch bei Zaormino vernehme man es, 
einem fernen Donner gleih. Weber Stromboli gaben 
Salmafius und Solinuß Kunde, u. f. w. 

Sm Mittelalter fcheint man dem Studium der Na— 
turwiffenichaften im Allgemeinen nicht viel Aufmerf- 
famteit vergönnt zu haben. Bon Schriftftellern über 
vulkaniſche Berge verdienen nur wenige genannt zu 
werden. Ä 

So u. a. Ptolomäus Lucenfis, der 1302 Prior 
geweien zu Florenz bei Santa Maria Novella. Er 
gibt Nachricht von dem auf dem Eilande Iſchia ſtatt— 
gefundenen Ausbruche. Ferner findet man bei Aure— 
lius Auguftinus Nachrichten über Ausbrüche des 
Yetna, u. f. mw. 

Ein bejonderer Gegenftand allgemeiner Theilnahme 
wurden die vulfanifhen Phänomene zumal feit ‚der 
Hälfte des 18. Jahrhunderts; dieje Theilnahme mag, 
fo fcheint es, vorzüglich dadurch angeregt worden feyn, 
das viele Forfcher fich veranlaßt fahen zur Mittheilung 
ihrer Erfahrungen über den neapolitanifchen Feuerberg, 
der feit jener Zeit eine erneute und mehr andauernde 
Thätigfeit gewonnen. Mehr und mehr erkannte man 
den entichiedenen Werth, welchen die  Unterfuchung 
ſämmtlicher Grfcheinungen, in der Entwidelung unters 


+» 263 &- 


irdifcher Kräfte begründet, und die Deutung aller Phä- 
nomene durch vulkaniiche Gewalten hervorgerufen, für 
das Vorſchreiten geognoftiich-geologijcher Kenntniſſe ha— 
ben mußten. Die Zeit ging vorüber, wo man die vul— 
kaniſchen Erzeugniſſe gleichſam als außer Verband mit 
dem allgemeinen Syſtem der Erde betrachtete, wo man 
wähnte, ſie ſeyen nicht geeignet, eines der Geheimniſſe 
in den Anordnungen derſelben zu enthüllen. Gegen— 
wärtig iſt man zu beſſerer Ueberzeugung gelangt. Man 
erkennt den weſentlichen Antheil, welcher jenen Kraft— 
äußerungen am mannigfaltigen Wechſel zuſteht, den 
die Erdoberfläche während eines nicht zu berechnenden 
Zeitlaufes erfahren hat. Die Kataſtrophe, welche wir 
den alten, den erloſchenen Bulkanen, jenen, die Ba— 
ſalte hervorbrachten, zuzuſchreiben berechtigt ſind, ge— 
hören ohne Widerrede mit zu den heftigſten Umwäl— 
zungen unſeres Planeten, ehe die gegenwärtige Ord— 
nung der Dinge eintrat. Haben wir dem Hervortreten 
baſaltiſcher Gebilde die Emporhebungen vieler Berg— 
ketten beizumeſſen, fo können, mit großartigen Ereig— 
niſſen, wie dieſe, die Aenderungen kaum verglichen 
werden, welche durch Vulkane und Erdbeben in der 
geſchichtlichen Zeit entſtanden ſind. Darum gewährt 
das Studium erloſchener Vulkane hohes Intereſſe; es 
iſt ſelbſt in mancher Hinſicht wichtiger und belehrender, 
als die Unterſuchung noch thätiger Feuerberge. In 
mancher Beziehung haben wir jedoch über Natur und 
Wirkungsweiſe vulkaniſcher Mächte nur durch Beach— 
tung der der Phänomene jetzt noch thätiger Feuerberge 
Aufſchluß zu erwarten. Denn ſelten iſt es dem For— 
ſcher vergönnt, die ſchaffende Natur zu belauſchen auf 
ihrem gewohnten, geregelten, ruhigen Gange, im Er— 
zeugen, Bilden und Aendern ihrer Produkte. Bei den 
Fragen: woher die Natur die erſten Grundſtoffe der 
Felsmaſſen genommen und wie ſie zu Werke gegangen, 
um daraus zahlloſe Aenderungen in Anziehungskräften 
und Miſchungsverhältniſſen hervorzubringen, um die 
große Menge und Mannigfaltigkeit ihrer Erzeugniſſe zu 
bilden. Bei ſolchen Fragen kann man, in nicht ſeltenen 
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Fällen, nur das freimüthige Belenntniß der Unmiffen- 
heit ablegen; darum darf der aufmerkjame Beobachter 
nicht unterlaffen, bei außerordentliden, meift durch 
3erftörung ſchreckenden Naturereignififen, wie namentlich 
die Erfcheinungen der Feuerberge es find, die Gelegen- 
beit zu nugen, um Aufklärung zu erlangen über die 
oft in kurzen Zeiträumen vor fi gehenden Aenderun— 
gen in der Körpermiichung. — Wie wichtig in folcher 
Hinfiht das Studium erlofchener Vulkane fey, davon 
haben wir bei mehreren Gelegenheiten im Vorherge— 
benden zu reden Beranlafiung gehabt, fo u. a. ald von 
den mannigfaltigen Störungen, Aenderungen und Um— 
wandlungen die Sprache war, weldye durch bafaltifche 
und andere ältere Feuergebilde bedingt worden. Jenes 
Studium gewährt uns ferner fehr werthvolle Aufichlüffe 
über die Beziehungen vulfaniicher Kataftrophen zum 
Zhier- und zum SPflanzenleben alterthümlicher Zeit; 
denn an fo vielen Stellen trifft man gewaltige Hauf— 
werte pflanzlicher Meberbleibjel und denkwürdiger thie— 
rifcher Reſte unter bafaltiihden Maſſen und Strömen 
begraben. Allein auch in unfern Tagen befigt die Erde 
in ihrem Innern, in den Bulfanen, mächtige Mittel 
zur Bildung und Gmportreibung. Die „vullaniichen 
Phänomene,” fagt einer der berühmteften Raturforjcher 
des Jahrhunderts, „gehören zu den wichtigften Gegen- 
ftänden der Geologie nicht allein, fondern der geſamm— 
ten Phyſik der Erde.” „Brennende Feuerberge fcheinen 
Folgen einer dauernden Verbindung zwiſchen den im 
geichmolzenen Zuftande befindliden Erdinnern und dem 
Dunftkreife, welder die erhärtete und orydirte Rinde 
unjeres Planeten umgibt. Ravenlagen iprudeln wie 
intermittirende Quellen flülfig gewordener Erden her» 
vor; in ihren übergreifenden Streifen wiederholt fich 
gleichfam unter unfern Augen, obwohl nach ſehr ver- 
jüngtem Mapftabe, die Bildung Erpftallinifcher Fels— 
arten in frübern und fpätern MWeltaltern.” Bei der 
erften Bildung der Erdrinde war der Einfluß vulfani- 
(dev Mächte ganz allgemein und höchſt wichtig; bei 
den Ummälzungen, welche jene Rinde fpäter erfahren, 
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zeigten fie fi noch oft umfaflend und groß. Gegen- 
wärtig ift die vulkaniſche Thätigkeit mehr beſchränkt 
auf einzelne Länder, Gegenden und Orte; allein daß 
diefelbe im Tiefften der Erde noch fortdauert, dafür 
fprehen nicht nur Feuerberge, in neueren Zeiten ent» 
ftanden, fondern viele andere, damit unverkennbar zu« 
fammenbängende Phänomene. Während des legten 
Sahrhunderts hatten die europäifhen Vulkane — der 
Veſuv, der Aetna, die isländifhen — ungefähr fünfe 
zig beträchtlihe Ausbrühe. Manche Eruptionen mögen, 
ohne daß fie bemerkt worden, im griechiichen Archipe— 
lagus und in der Nähe von Zsland unter dem Meere 
ftattgefunden haben. Ergoſſen einige Leine bedeutende 
Zavenmengen, fo floß aus andern mehrere Jahre hin— 
durch faft ohne Unterlaß gejchmolzene Materie. Und 
fo gleicht gewiffermaßen eine ftärfere Eruption mande 
andere von geringerer SHeftigkeit aus. Da nun die 
thätigen Vulkane Europas etwa den vierzigften Theil 
der auf dem Planeten überhaupt bekannten Feuerberge 
ausmachen, und für ihr Wirken ein Mittelverhältniß 
angenommen werden kann, fo läßt fich feftftellen, daß 
auf der ganzen Erde etwa 2000 Ausbrüche im Berlauf 
eines Jahrhunderts, oder beiläufig zwanzig in jedem 
‚Jahre Statt haben. Sind die Gefteinmaflen, melde 
durch ſolche Feuerwirkungen an den Zag kommen, auch 
nicht fehr beträchtlich, fo müſſen dennoch in den innern 
Tiefen ohne Unterlaß mehr und weniger bedeutende 
Aenderungen ſtatthaben. — Das häufigere Vorkommen 
vulkaniſcher Phänomene in frühern Zeiten in allen Erd» 
gegenden fcheint nach Eordier dadurch erklärbar, daß 
die erftarrte Rinde einft minder mächtig war und bei 
einem, auf diejelben einwirkenden Drucke leichter durch» 
brocdhen werden Eonnte; die Raven floffen meift aus 
Spalten. Je dicker die Rinde würde, um befto feltner 
mußten jene Grfcheinungen fich zeigen. Das Ueberein« 
flimmende der Laven heutiger Zeit mit ben älteften 
vulkaniſchen Erzeugniffen ſcheint zu beweiſen, daß dieſe 
Feuergebilde noch immer aus dem nämlichen Behälter 
kommen, wie vormals. 
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Die unterirdifh wirkende Thätigkeit der 
Bulktane ift unter den Kräften, welche noch jeßt 
unter unfern Augen die Oberfläche der Erde zu ver- 
“ändern traten, die wichtigfte. Durch vulkaniſche 
Kräfte haben wir in biftorifchen Zeiten anſehnliche 
Berge über den Meeresſpiegel hervortauchen und das 
Feſtland an der Oberfläche zerriſſen und ſich aufrichten 
gefehen. Während Erdbeben ganze Provinzen, ja man 
könnte ſagen periodiſch ganze Kontinente erſchüttern, 
erheben ſich zuweilen zuſammenhängende Stücke des 
Meeresgrundes über die Oberfläche, und alle ſie be⸗ 
wohnenden Geſchöpfe werden im Augenblicke in der 
höchſten Fülle ihres Lebens getödtet, wie wir ſie in den 
ältern Schichten der Erde wirklich angetroffen haben. 
Eben ſo ſchnell wie einzelne Theile des Feſtlandes ſich 
erheben, eben ſo plötzlich können auch andere in die 
Tiefe verſinken, und die Geſchichte bewahrt uns auf— 
fallende Beiſpiele von dem Einſtürzen großer Berg— 
maffen, ja ganzer Diftricte des Feftlandes durch die 
a heftiger Erdſtöße und vulfanifcher Aus- 
rüche. 

Es können ſich alſo eben ſo leicht auf dieſem Wege 
plötzlich einzelne Theile des Feſtlandes in Meeresgrund 
verwandeln, wie wir fo eben bereits das Umgekehrte 
geſehen haben. Die Spalten, welche bei vulkaniſchen 
Ausbrüchen ſich ſo häufig in der Erdrinde bilden und 
welche Berge bis auf ihre Grundfläche zu zerreißen 
vermögen, gleichen ſehr auffallend jenen Felſenthälern, 
jenen Engpaͤſſen, welche ſich durch Waſſergehalt nicht 
bilden konnten, und die ſo auffallende Linearrichtung 
fo vieler ſteil gufſteigender Gebirgszüge, ihr Paralle⸗ 
lismus auf lange Erſtreckungen gleichen zu ſehr dem 
linienförmigen Fortlaufe, welchen die auf vulkaniſchen 
Spalten hervorgetretenen Kegelberge zeigen, ja beide 
Erſcheinungen ſtehen oft an der Oberfläche unſerer ge— 
genwärtigen Erdrinde in zu inniger Beziehung, als daß 
wir nicht geneigt ſeyn ſollten, fie mit einander in Ver— 
gleihung zu bringen. 

Sehr natürli werden wir alfo zu fchliegen geneigt 
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feyn, daß die uriprünglichen Erhebungen ber Kontinente 
über die MWafferhülle des Erdkernes fo mancher plöß- 
lihe MWechfel in der Bertheilung des Meeres und Feft« 
landes in der Borzeit, das Werk fehr energifch erreg- 
ter vulfaniicher Thatigkeiten gemeien jey. Die älteften 
Grundlagen unferer Erdrinde, die keine organiichen 
Hefte enthält und fo viele andere unregelmäßig zwiichen 
die geichichteten eingedrängten Gefteine älterer Zeit, 
find im hoben Grade denen ähnlich, welche ſich noch 
beute unter unfern Augen durch Schmelzung in den 
Dulfanen bilden. Neue Laven gleichen fehr häufig 
in Beziehung auf ihre Beftandtheile fomohl, als auf 
die Berhältniffe ihrer Struktur, völlig den alten Gra- 
-niten, Syeniten und mehr noch den Porphyren, den 
Grünfteinen und Bafalten, und eine große Zahl von 
andern Gricheinungen erhebt es zur Gewißheit, daß alle 
diefe Gefteine in ältern Perioden der Erdbildung durch 
damals thätige Vulkane auf analoge Weile erzeugt 
wurden, mie heut zu Zage noch die Produkte unferer 
Feuerberge. 

Endlich fjcheint es felbft, ald ob auch in den Ver— 
bältniffen der Vulkane fih uns ein Fingerzeig für die 
Urfachen der Veränderung in der Elimatiichen Beichaffen- 
heit unferer Erde entwideln Eönne, welde, wie wir 
gefehben haben, weſentlich mit zu dem Charakter der 
früher ftattgefundenen NRevolutionen gehört. Denn es 
ift fehr wohl denkbar, daß die Erwärmung ganzer 
Landftrihe, welche vermöge ihrer Stellung gegen die 
Sonne nur ein kaltes Klima befigten können, ſehr füge 
li das Produft eines periodifch gefteigerten vulkani« 
ſchen Procefjes ſeyn konnte, welder durch und unbe- 
kannte Urſachen plöglich erloſchen ift. Dieſe Anficht ift 
befonders duch Aler. v. Humboldt hervorgehoben 
worden, welcher ſich darüber folgendermaßen ausdrüdt: 
„Wo in der Vorwelt die tiefgeipaltene Erdrinde aus 
ihren Klüften Wärme ausftrahlte, da konnten vielleicht 
Zahrhunderte lang in ganzen Länderftreden Palmen 
und baumartige Farrenfräuter und Thiere der heißen 
Bone gedeihen.” 
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Wenn nun gleich, wie bier zu weit führende Be— 
trachtungen lehren würden, die vereinte Thätigkeit des 
Gewäflers und der Vulkane noch keineswegs binreicht, 
um alle Veränderungen, welche unfere Erdrinde erlitten 
bat, mit voller Sicherheit zu erklären, wenn aud in 
manchen Fällen, wie Guvier fi fo trefflih aus— 
drüct, der Faden der Operationen, welden die Natur 
früher verfolgte, zerriffen ift und eins der Agentien, 
welches fie heute anwendet, mehr ausjureichen jcheint, 
um den Zuftand ihrer vormaligen Thätigkeit ganz be» 
greiflich zu machen, fo geht doch aus dem Gefagten 
genugiam. hervor, daß ſich bei unjern Erklärungsver- 
fuchen keine andern Thatjachen der oben angeführten in 
Wichtigkeit an die Seite ftellen laffen. 


Von den vulkanifhen Erfcheinungen im Allge- 
meinen. 


Es gibt der größern und überall in ihren Haupt- 
verhältniffen wiederkehrenden vulfanifchen Erfcheinungen 
vorzugsweiie zwei, welche uns daher hier gejondert zu 
betrachten obliegt, nämlidy ganz im Allgemeinen Erd—⸗ 
beben und vulfaniihe Ausbrühe. Der innige und 
nothwendige Zufammenhang beider ift zwar häufig be— 
ftritten worden, gegenwärtig indeß bezweifelt man ibn 
nicht mehr, da ihn unwiderleglihe Thatiadyen beweiſen, 
welche wir fpäter betrachten werden, Beide Ericheinuns 
gen, wiewohl fo wejentlich zu einander gehörig, zeigen 
ſich nichtödeftoweniger zugleich fo auffallend verfchieden 
in der Art ihres Auftretens und ihrer Wirfungen, daß 
wir eine jede derfelben hier einer gejonderten Betrach— 
tung unterwerfen wollen. 


Von den Erdbeben. 
Unter dem Namen ber Erdbeben verfteht man Be- 


wegungen einzelner Theile der feften Erdoberfläche, 
welche durch eine von innen nach außen wirkende Kraft 
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erzeugt worden, deren Werkftätte unfern Sinnen ver=- 
borgen ift. Ge gehören daher keineswegs alle Bewe- 
gungen oder Gricpütterungen, welche einzelne Theile 
der Erdoberfläche durch verichiedenartige Urſachen be= 
treffen, in die Klaffe der Erdbeben, wohin man fie fo 
bäufig zu jegen geneigt if. Die Erdjchütterungen, 
Bewegungen und Zeripaltungen einzelner Berge und 
Helfen, welde das inftürzen von Höhlen oder das 
Unterwafchen ihrer Grundlage veranlaft, müſſen forg- 
fältig von den wahren Erdbeben getrennt werden; 
eben fo wenig gehören hierher die Zerreifungen und 
Erbebungen des Bodens, weldhe der Druck fließender 
Gewäſſer hervorruft, oder die Erſchütterungen, welde 
die Erdoberfläche zuweilen in auffallendem Grade durch 
die Einwirkung heftiger Stürme, durch Zerplagen von 
Meteoren, durch die Kraft der Gewitter erleidet. Alle 
dieſe Griceinungen find der vulkaniſchen Thätigkeit 
fremd, und dürfen daher nicht mit den Erdbeben ver- 
wechielt werden, um unjer Urtheil über die Ratur der 
vulfaniichen Wirkjamteit nicht irre zu führen. Ueber— 
aus bäufig, ja bei weitem in den meiften Fällen, 
äußern fih die Wirkungen der Erdbeben in raſch vor« 
übergebenden und unregelmäßigen Erichütterungen und 
Schwankungen des Bodens von unbedeutender Stärke. 
65 find bei weitem vorwaltend nur leije Erhebungen, 
weile nur von aufmerkiamen Beobachtern oder unter 
befonders günftigen Umftänden bemerkt werden, und 
welche feine bleibende Spuren ihrer vorübergehenden 
Wirkſamkeit binterlaffen. Zuweilen aber, wenn die 
Kraftäußernng, welche fie erzeugt, zu größerer Bedeut- 
famteit fich erhebt, wenn fie energiicher fich entwidelt, 
entftehen Aufregungen des Bodens auf diefem Wege, 
welche durch ihre unheilbringenden Wirkungen, indem 
fie die Werke des Menichen zerftören, ja felbft bie 
DOberflächengeftalt ganzer Länder verändern, allen kom⸗ 
menden Generationen unvergeßlich bleiben. 

In den Ländern, welche befonders häufig von Erd⸗ 
beben heimgeſucht werden, und zwar ganz beſonders 
in Süditalien, unterſcheidet man die Bewegungen des 
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Bodens, welche durch diefelben erzeugt werden, in drei 
wefentlich von einander verfchiedene Arten. Die Schwan- 
Bungen find nämlich entweder; 

1) undulatorifch (moto undulatorio), wenn fie 
fi horizontal fortpflanzgen und, indem fie in 
einer einfachen Richtung fortgehen, den Boden 
jucceffiv aufheben und niederienfen; 

2) ſuccuſſoriſch (aufftoßend, moto succus- 
sorio), wenn die Bewegung des Bodens in 
mehr oder minder vertikaler Richtung ftattfindet, 
indem fie der erplodirenden Gewalt einer Mine 
gleicht, welche das über ihr befindliche Erdreich 
mit Gewalt in die Höhe fehleudert; 

3) wirbelnd (drehend, moto vorticoso), wenn 
die beiden vorhergehenden Wirkungen fich mit 
einander fombiniren, oder wohl gar ſich mehrere 
gleichzeitige undulatorifche Bewegungen von vers 
ſchiedenen Richtungen durchkreuzen, jo daß ſich 
die Oberfläche des Feftlandes wie ein von un— 
regelmäßigen Wellenichlägen beunrubigter Mee— 
resipiegel darftellt, defien Bewegungen durch den 
Rückſtoß von verichiedenartig durcheinander wire 
fenden Grijchütterungen (aneinander prallenden 
Kräften) verwirrt werden. 

Unter diejen wohl von einander zu untericheidenden 
Wirkungsarten, welche nicht felten bei einem und demielben 
Erdbeben in aufeinanderfolgenden Stößen fich vereinigt fin- 
den, ift die erftgenannte die häufigfte und die unfchädlichite ; 
ihr gehören alle die unzähligen Fälle Eleinerer Erdbeben 
an, welche ſelbſt bis in unfern Gegenden nicht gar felten 
bemerkt werden. Gefährlicher und erſchreckender ift die ſuc— 
cusſoriſche Wirkung ; doch die wirbelnde Bewegung kennen 
wir faft ausichließlih nur bei den größten uud heftig— 
ften Erdbeben, und fie ift ed, deren Einwirkungen jene 
entjeglichen Verwüſtungen anrichten, welche in folchen 
Fällen unabwendbar zu feyn fcheinen; ihr allein endlich 
widerfteht nichts, was menfchliche Kräfte für die Dauer 
beftimmt haben, fie ift es, welche blühende Städte dem 
Boden gleich macht, welche die Berge fpaltet und im 
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die Thäler wirft, eine der furchtbarften und tief ein« 
greifendften Naturerjcheinungen. 

Mehr oder minder deutlich fchildern zahlreihe Beob— 
achter dieje eigenthümliche Bewegung des Bodens bei 
den furchtbaren Erdftößen, welde am 1. November 
1755 die Zerftörung von Liffabon nad) fich zogen. Bon 
dem nicht minder furchtbaren und nur weniger allges 
mein verbreiteten Erdbeben, das im Februar und im 
März 1783 auf eine jo unerhörte Weile Süd-Galabrien 
und Meifina verwüſtete, wird uns gleichfalls daſſelbe 
ausdrücklich auf eine ſehr auffallende Weiſe beſchrieben. 
Dolomieu, welcher an Ort und Stelle Erkundigun— 
gen darüber einzog, fagt ſehr treffend, die Bewegungen 
der Hauptſtöße (am 5. Februar 1733) jeyen der Bes 
fchreibung nach immer wellenförmig und fpringend zus 
gleich geweien, und um zu zeigen, wie fie gewirkt 
haben, jagt er: man Eönne fich dieß wohl nicht beffer 
vergegenwärtigen, als indem man kleine Würfel von 
feuchten und loder zufammengefnetetem Sande neben 
einander auf eine Ziichplatte lege, Ddiefe dann von uns 
ten vertifal in die Höhe ftoße und fie gleichzeitig hori— 
zontal bin und her bewege. Am 28. März ſah man 
bei diefem berüchtigten Erdbeben ein ſehr fchönes Bei— 
fpiel der fuccusforiihen Bewegung; denn nach den Be— 
richten von Hamilton ſah man damals jehr deutlich 
die höheren Theile der Granitberge Galabriens auf 
und niederhüpfen, ja man berichtet, daß einzelne Men- 
fhen und felbft vereinzelt ftehende Häuſer plöglich in 
die Höhe gejchnellt und ohne Schaden felbft an etwas 
höher gelegenen Punkten wieder niedergejegt wurden. 
Dolomieu fagt, daß die Sundamente vieler Häuſer, 
gleihiam wie von der Erdoberfläche ausgeipieen, her— 
ausgeſchnellt, ihre Steine dabei von einander gebrochen 
wurden, und der Mörtel, welcher fie einfchloß, im 
Yulver verwandelt ward. 

Bei dem Erdbeben, welches am 26. März 1812 die 
Stadt Caracas zerftörte, und deffen Furchtbarfeit wir 
weiter unten noch näher fcyildern werden, fchien es nach 
den Berichten Alex. v. Humboldt’s, als ob der Bo— 
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den im Allgemeinen gleichzeitig von zwei auf einander 
rechtwinkligen Bewegungen (deren eine von Norden nach 
Süden, eine andere von Oſten nach Weiten ging) durch— 
Ereuzt würde, ein ſenkrechter Stoß war vorangegangen, 
und im Momente endlich, welcher die Stadt niederwarf, 
waren die Bewegungen der Oberfläche von Augenzeugen 
dem Sprudeln kochenden Waſſers verglichen worden. 
Am fchredlichften aber fcheint dieje Art der Bewegung 
bei dem Erdbeben ftattgefunden zu haben, welches am 
7. Zuni 1692 ganz Samaica verwüftete, Zu Ports 
Royal fhien nah der Beichreibung eines dortigen 
Geiftlihen die ganze Erdoberfläche flüſſig geworden zu 
feyn. Meer und Feftland ftürzten fich unregelmäßig 
durcheinander; die Menichen, welche fich beim Anfange 
der Erfcheinung auf die Straßen und auf die Pläpe der 
Stadt geflüchtet hatten, wurden von den Bewegungen 
des Bodens ergriffen, niedergeftürzt, hin- und hergerollt, 
wobei Biele aufs Schredlichfte zerqueticht und verſtüm— 
melt wurden; Andere dagegen wurden in die Höhe ge- 
fchnellt und weit weggeichleudert, fo daß einige Men- 
fhen, welche fi mitten in der Stadt befanden, weit 
binaus in den Hafen geworfen wurden, und indem fie 
ins Wafler fielen, ihr Leben retteten, 

Sind die Bewegungen ded Bodens nur einfach wage— 
recht und wellenförmig, fo folgen fie meift fehr merkbar 
irgend einer beftimmt ausgeſprochenen Linearrich— 
tung, nach welcher fie ficy fortpflanzen. Dieſe Rich— 
tung ftetd mit Genauigfeit ausmitteln zu können, ift 
man genöthigt, fich gewöhnlich nur fehr unvolllomme- 
ner Rachrichten zu bedienen, welde aus der Zeitfolge 
des Auftretens der Erfchütterungen und aus den unzu— 
fammenbhängenden Ausiagen der von ihnen betroffenen 
Derionen entnommen werden; in den gewöhnlichen Fäls 
len find diefe Nachrichten daher auch fo zweideutig und 
unzuverläffig, daß es oft fait icheint, als hätten an 
einem und demjelben Orte die Erfchütterungen gleich- 
zeitig nach allen Weltgegenden ftattgefunden. Es ift in» 
deß ein für die Kenntniß von den Urjachen der Erd— 
beben ſowohl, als für die der Verbindung der mit ihnen 
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zufammenhängenden Erſcheinungen nicht unwichtiger Ge⸗ 
genſtand, zu wiſſen, ob in den Richtungen ihrer Er— 
ſchütterungen eine, wenn auch nur für gewifie, be= 
ſchränkte Theile der Erdoberfläche nachweis bate Geſetz⸗ 
mäßigkeit ſtattfinde, und man bat deßhalb in den neue 
ften Zeiten angefangen, hierauf eine befondere Aufmerf: 
famteit zu richten. Da natürlich die nur auf oberfläch⸗ 
lichen Wahrnehmungen erſchrockener Perſonen gegrün⸗ 
deten Folgerungen zu leicht aller Zuverläſſigkeit entbeh— 
ren müſſen, um über dieſen Gegenſtand etwas Entſchie⸗ 
denes feſtzuſtellen, und da ſich in dieſelben ferner gar 
zu leicht bei dem beſten Willen auch die Einflüffe man- 
nigfacher Zufälligkeiten einmifchen (Gonftruktion der Häu⸗ 
ſer, Form des Bodens), ſo hat man verſucht, für die 
Anſtellung ſolcher Beobachtungen geeignete Inſtrumente 
einzurichten, welche Sismometer oder Sismogra— 
phen (von dem griechiſchen seismos, Erichütterung ) 
genannt und in Italien jegt häufig gebraucht werden. 
Das gewöhnliche, überall angewendete Infttument, 
welches zugleich auch dazu dienen fol, die Bewohner durch 
feine ſchwachen Erzitterungen vor dem Herannahen ftar- 
fer Stöße zu warnen, beftebt in einem einfachen, aus 
Kokonfäden gebildeten, leichten, etwa 3—4 Fuß langen 
Pendel, welches man gewöhnlich an den Stubenbaro- 
metern zu befeftigen pflegt. Das am untern Ende dei- 
ſelben befindliche och ift mit einer nach unten gerich— 
teten Spige verjehen, und diejem ftellt man ein Schäl- 
hen voll feinen Sandes gerade jo unter, daß die Spige 
des Lothes bei Bewegungen auf der Oberfläche dieies 
Sandes zu jchreiben oder Furchen zu ziehen im Stande 
ift. Es liegt ſehr leicht bei etwas ipecieller Unterjuchung 
am Tage, daß ein fo Eonftruirtes MWerkzeug nur fehr 
wenig für dieihier erwähnten Zwecke zu leiften im Stande 
ift; denn be fehr großen Empfindlichkeit diefes Pen- 
dels wird daſſelbe durch die geringfte Veranlaſſung in 
nichts enticheidende Kreisichwingungen verfegt werden, 
und die von dem Erdbeben jelbft mit erichütterte Sande. 
majje wird an ihrer Oberfläche die Spuren der auf ihr 
eingejchnittenen Linie nur zu leicht wieder auslöfchen. 
I. 18 
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Die im Jahre 1808 nah dem Arrondiffement von 
Pinerolo geihidten Kommiffarien Carena, Borfon 
und Bafalli Eandi bedienten fich folgender Vorrich— 
tungen, um die Richtung der Erdbeben auszumitteln: 

Kugeln von Elfenbein gaben nicht hinlänglich die Di— 
rektion der Erdftöße durch die Spur, melde fie durch» 
laufen, an, da die Unebenheiten des Bodens, auf wel— 
chen man fie ftellte, zu groß waren; ed wurde Anwen— 
dung von einem Pendel gemacht, an welches man einen 
Streifen Papier beftete, welcher leicht gegen die Wand 
trieb, und durch die Eleine Verbiegung zeigte diefer die 
Richtung feiner Bewegung an. 

Wenig zufrieden auch mit diefer Art, die Eleinen Stöße 
zu bemerken, um fo mehr, da das Pendel, an einer 
Wand aufgehängt, nicht in allen Richtungen frei ſchwin— 
gen konnte, machte man Gebrauch vom Wafler, welches 
mit Kleie beftäubt war. Das Waffer bebt fih durch 
den Stoß gegen die Wände des Gefäfles und binter- 
läßt bier einen Theil von der Kleie angeklebt. So 
wurde denn der Staub erhoben an den Wänden des 
Gefäffes in der Richtung der Stöße gefunden. 

Ungleich zweckmäßiger ift daher ein von dem Aſtro— 
‚nomen Gacciatore zu Palermo erjfonnenes Sismo— 
meter, welches wohl bekannter zu werden verdiente, als 
bisher geichehen ift. Es befteht dafjelbe der Hauptiache 
nad in einem binlänglich großen, flachen und Freisruns 
den Beden, deffen Seitenwände in gleicher Höhe oder 
in derjelben Horizontalebene und in gleichen Abftänden 
von acht Löchern durchbohrt find; auf der Außenfeite 
umgibt daffelbe ein ringförmiger Wulft, welcher von 
eben fo viel herabführenden Rinnen, die den Löchern 
entiprechen, durchfurcht if. Dieß Alles rubt dann mit 
einem fenfrechten Fuße auf einer maffiven Scheibe, Die 
zugleich acht Eleine Becher trägt, welche unter die Rin— 
nen geftellt werden. Man giebt nun jenes Becken ge- 
nau bis zum Rande ber köcher vol Queckſilber, orien- 
tirt daffelbe mwagerecht nach den Weltgegenden, und ftellt 
es wohl verjchloffen an einem vor zufälligen Grichütte- 
rungen geficherten Orte auf. 


<<» 275 —— 


Diejes Snftrument ift zu Palermo bisher bei allen 
jeit dem Ende des Jahres 1818 vorgefallenen Erdbeben 
beobachtet worden, und der verewigte Fr. Hoffmann 
hatte Gelegenheit, die dadurch gewonnenen Reſultate 
zufammenzuftellen; fie find binlänglich befriedigend, um 
feine allgemeine Anmendbarfeit zu bewähren. Bon 27 
in dem angedeuteten Zeitraume beobachteten ftärferen 
Erdftößen nämlich zeigte ſich in 19 Fallen fehr Eonftant 
eine von Dften nach Weiten fortgepflanzte Richtung, 
und Hoffmann glaubte dieſelbe mit Recht auf den 
Herd des Aetna beziehen zu Eönnen, defjen Mittelpunkt 
von Palermo in Diten etwa 21 geographifhe Meilen 
entfernt liegt; ja von einigen Fallen ließ ſich die Rich— 
tigkeit diejer Borausiegung auch noch Durch andere Gründe 
nachweiien. In andern vier Fallen zeigte ficy die Fort- 
pflanzung der Richtungen von Süden nach Norden ohne 
ermittelbare Urjache; andere vier gaben Südweft und 
Nordoft, und gewiß ift es fehr merkwürdig, daß gerade 
drei diefer Falle von dem füdweftlih von Palermo 
gelegenen Entftehungsorte der neuen Bulkaninfel (8. Zuli) 
berfamen, da fie gleichzeitig viel ftärker an der dem 
Bulkane näher liegenden Süpdfüfte zu Sciacca bemerkt 
wurden, und zwar zu einer Zeit, da noch Niemand eine 
Ahnung von dem fo unerwarteten Erfcheinen deffelben 
hatte. Webereinftimmende Beobachtungen mit diejem In— 
ftrumente an verfchiedenen Punkten der Erdoberfläche 
würden. ficher unjerer Kenntniß von den Richtungen, 
welche die Erſchütterungen der Erdbeben in gewiffen Län— 
derftreden nehmen, und von dem, was darin geſetzmäßig 
ift, äußerft förderlich feyn; doch bis dahin ift es auch 
immerhin nicht ganz; ohne Intereſſe, dasjenige zu ver— 
gleichen, was ſich Glaubmwürdiges über diejen Gegenftand 
bisber bat ausmitteln lafien. 

Es ift durch zahlreiche Vergleichungen bewährt, daß 
eine große Zahl gerade der anfehnlichften Erdbeben fich 
an der Oberfläche ftrahlenförmig mehr oder minder con— 
centrifch um ein gemeinfames Centrum verbreiten, in 
der MWeife etwa, wie die Wellen auf der Oberfläche 
eines Waſſerſpiegels, welche durch einen Steinwurf er- 


fchüttert worden, oder wie die Erfchütterungen in den 
Umgebungen des Erplojionspunftes einer Mine fich fort: 
pflanzen. Ueberaus fchön ließ fich dieſe Thatfache in 
den Berbreitungsverhältnifien des großen Erdbebens von 
Galabrien (1783) nachweiſen, und bier ift fie ganz 
insbefondere von Hamilton deutlich herausgeftellt wor— 
den. Der Hauptfig und auch der Zeit nach entichieden 
der Anfangspunft diejer furchtbaren Kataftrophe war 
der füdlichfte Theil von Galabrien, von der Südipige 
Staliens, Capo delle Armi, bis zu der merklichen Ver— 
engerung bdeffelben zwifchen den beiden Meerbufen von 
Gufemia und Squillace. Diejer Theil von Stalien ift 
eine von dem übrigen Feftlande defielben durch einen 
weiten, flachen Thalgrund jehr natürlich abgejonderte 
Berginjel von etwa 24 geographiihen Meilen Länge. 
und 6—8 geograph. Meilen mittlerer Breite. In dies 
fem fo jcharf von der Natur umgränzten Randftriche lag 
das Gentrum des erften und heftigften Erdſtoßes, wel— 
cher die hauptfächlichiten Verheerungen anrichtete, über- 
aus deutlich in der Umgegend des Eleinen Städtchens 
Dppido; denn rings um dafjelbe im Umkreiſe eines Ra— 
dius von etwa 5'/ geopraph. Meilen war von Grund 
aus Alles zerftört worden. Dörfer, Berge und Städte 
waren fo umgeftürzt und durcheinander geihoben, daß 
von dem früher vorhandenen Zuftande kaum eine Erin 
nerung mehr übrig blieb. Schredlich freilich noch, doch 
bei weitem nicht fo furchtbar waren die Zerftörungen, 
welche fich von hier aus bis an die Gränze dieies Land- 
ftriches ausdehnten, und unmittelbar an ihm felbit liegt 
noch namentlich das jo fehr mitgenommene Meſſina, 
defien Zerftörung fo bekannt ward. Endlich noch weiter, 
etwa in einem Umkreiſe von 18 geograph. Meilen Halb- 
mefjer, waren die Wirkungen des Erdbebens noch ſehr 
auffallend, und man empfand fie auf den lipariſchen 
Inſeln fehr deutlich, ald von Oppido her fich einftel- 
lend; ja felbit von Meifina wiffen wir durch die uns 
von Spallanzani gegebenen Nachrichten, daß die Er— 
ſchütterungen fich ſehr deutlih von Galabrien durch die 
Nordoftipige Siciliens und von dort längs der Küfte 
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bis zur Stadt bin fortpflanzten. Als man dort das 
gewöhnlich mit Erdbeben verbundene, rafielnde Geräuich 
vernabm, ſah man Galabrien in Staub gehüllt, und 
die Häuſer der Küſte Siciliens ſtürzten deutlich nach 
einander ein, bis die Schwankungen aud die prächtige 
Reihe von Paläften erreichten, welche die Ginfaffung 
des Hafens (la Pallazzata genannt) zierten. Dolomieu 
ſchildert uns mit ſehr eindringlichen Worten die Ver— 
ichiedenartigkeit der VBerwüftungen, welche fi im Gen- 
trum von Galabrien und am Rande diejer Erdbeben- 
ipbäre darboten, mit folgenden Worten: 

„Ich hatte Meifina und Reggio geiehen, und ihr 
Schickſal hatte mich tief betrübt; ich hatte bier Eein 
Haus mehr finden können, das noch bemohnbar geweien 
wäre und welches nicht hätte von den Fundamenten aus 
wieder neu müflen bergeftellt werden; aber am Ende 
eriftirt doch noch gleichſam das Skelett diefer beiden 
Städte; der größte Theil ihrer Mauern ſteht noch aufe 
recht, und man fiehbt no, daß beide Städte einft da 
waren. Meifina zeigt felbft noch, aus einer gewiſſen 
Entfernung betrachtet, ein unvolllommenes Bild feines 
alten Glanzes. Gin jeder erkennt dort noch fein Haus 
wieder, oder doch den Drt, wo es geftanden bat. Ich 
ſah Tropea und Nicotera, wo nur wenig Däufer 
von den ärgſten Beichädigungen frei blieben, wahrend 
die andern alle zerftört find, und meine Vorftellung über 
das Unglück diefes Landes fchien mir vollftändig. Aber 
als ich von einer Anhöhe auf die Ruinen von Poli- 
ftena berabfab, auf den erften Ort, welden ich im 
Innern (der Piana) erblidte, als ich dort die Stein- 
haufen betrachtete, melche Feine Geftalt mehr befigen 
und feine Idee mehr von dem vormaligen Zuſtande die— 
ſes Ortes errathen laſſen; als ich ſah, daß kein Haus 
von der Zerſtörung frei geblieben und Alles dem Boden 
gleich gemacht war; da ergriff mich eine Empfindung 
von Grauen, von Mitleiden und Schaudern, welche für 
einige Augenblicke alle meine Kräfte lähmte, und doch 
war dieſes Schauſpiel nur eine Vorbedeutung deſſen, 
was ich im Fortlaufe meiner Reiſe noch ſehen ſollte.“ 
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„Der Eindrud, welchen Meifina auf mich machte, 

war von ganz anderer Art. Seine Ruinen machten 
mich weniger betroffen, als die Einſamkeit und das 
Schweigen in feinen Mauern. Man wird durchdrungen 
von einem melancholiſchen Schreden, von tiefer Traus 
tigkeit, wenn man durch die Straßen einer großen Stadt 
ftreicht, ohne einem lebenden Wejen zu begegnen, ohne 
daß eine Stimme an unfer Ohr dringt, ohne ein- anderes 
Geräufch zu hören, als etwa das eines an der Mauer 
hängen gebliebenen Thür- oder Fenfterflügelö, welchen 
der Wind bewegt. Man fühlt fich dabei mehr beflom- 
men als erfchroden. Das Unglück fcheint direft auf 
das Menfchengefchleht herabgeftürzt zu feyn, und es 
fcheint, als ob die Ruinen, welche man fieht, nur eine 
Folge der Entvölferung ſeyen. So fieht auch eine Stadt 
aus, welche die Peft verwüftete.” 
- Ganz in ähnlicher Weile war auch das Erdbeben von 
Liffabon ein fehr deutlich centrales, deſſen Mittel- 
punkt unglüdliher Weiſe der volkreihen Hauptftadt 
fehr nahe lag; denn gleichzeitige Beobachter erzählen, 
daß die an der Mündung des Zajo bemerkten heftigen 
Stöße zu Colares, ſehr deutlich von Liffabon herkom— 
mend, bemerkt wurden, noch bevor man von der Kata— 
ftrophe der Hauptftadt etwas erfahren hatte; auf den 
Azoren (Madeira) erjcheinen dieie Grichütterungen 
gleichzeitig von Norden ber, in den Antillen und an 
den Küften des mericanifhen Meerbufeng von 
Nordoft; in England ward zuerft ſehr deutlich die 
Südküfte und diefe auch bei weitem am ftärkiten er— 
fhüttert; nur in der Schweiz zeigten ſich Unregel— 
mäßigkeiten, indem uns erzählt wird, daß die Stöße 
zu Brieg in Wallis von Norden nah Süden, die zu 
Neufhatel von MWeften nah Oſten gingen. Hier 
mag indeß die dazmwiichen liegende Alpenkette wohl ver— 
ändernde Einflüffe geübt haben. 

Bei dem furchtbaren Erdbeben, welches im Jahr 1746 
am 28. Dftober Lima und feine Hafenftadt Callao 
von Grund aus vernichtete, war, den Berichten zufolge, 
diefe Umgegend fehr deutlich der Mittelpunkt der Bes 
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wegungen, welche fich von dort aus längs den Küften 
des Oceans gleichmäßig gegen Norden und Süden bin 
ausbreiteten; denn ed wird ausdrüdlich bemerkt, daß 
die am Strande ausgeftellten Wachtpoften die Erſchüt— 
terungen fucceifiv immer ſchwächer und aud wohl ſpä— 
ter fpürten, je weiter fie von Gallao entfernt ftanden. 

Endlich will id nur noch eines vor Kurzem in uns 
ferer Nähe vorgefallenen Erdbebens erwähnen, welches 
die Ericheinungen der Verbreitung von einem Gentrum 
aus ungemein ichön zeigte; es ift das am 23. Februar 
1828 am Rhein und in den Niederlanden vorge 
fallene, von welchem wir eine fehr lehrreiche Beſchrei— 
bung mit Weberfichtsfarte von Egen, und eine jehr 
ausführlide Darftellung von Nöggerath bejigen. Man 
erfieht daraus, daß die ftärkiten und früheften Wirkun— 
gen fich in der Gegend von Brüſſel, Waterloo, 
Lüttich und Maäaftricht in einem Raume zeigten, 
welcer die Form eines von Welten nach Diten gedehn- 
ten Ellipfoides hat. Die Stöße pflanzten fich von dort 
aus ftrahlenförmig und mit zum Theil äußerſt deutlich 
beobachtbaren Richtungen fort, gingen namentlid das 
Khein- und das Maasthal hinauf und reichten in 
Dften bis nad Soeft in Weftphalen, in Weften bis 
nah Middelburg und Bließingen. 

Ungemein häufig jedoch bemerkt man gleichfalls, daß 
die Fortpflanzung der Erdbeben, anftatt central, li— 
near ift und ſich an eine fehr beftimmt vorgezeichnete 
Richtung hält, und zwar find es gewöhnlich die Ge— 
birgöfetten, welche in diefer Beziehung einen jehr be— 
merkbaren Einfluß üben. Das fchon früher von uns 
bervorgehobene Hauptftreichen derfelben nach gewiſſen 
MWeltgegenden ift merfwürdiger Weife auch die Richtung 
der in ihnen auftretenden Gröbeben; und fo wie wir 
die erfte Grundurfache defjelben in dem Aufberften der 
Erdrinde durch vulkaniſche Kräfte erkannt haben, fo 
fehen wir auch noch die gegenwärtig fich zutragenden 
unbedeutenden Berfuche ähnlicher Urt genau wieder der— 
felben Richtung folgen. Sehr felten ift ed, daß Erd« 
beben über Bergketten. in transverfaler Richtung ſich 
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fortpflangen, und fie halten fich daher entweder inner- 
balb derjelben oder an einem ihrer Abhänge. 

Ein ſehr audgezeichneted und merkwürdiges Beilpiel 
diefer Thatſache zeigt und wiederum das Grobeben von 
Galabrien; denn nad einftimmigen Zeugnifien hielt 
ſich daffelbe insbefondere auf der Weftieite der diejen 
Theil des Landes von Südweft nad Nordoft durdlaus 
fenden hoben Bergfette; auf der Oftfeite, dem entgegen=- 
gejegten Abhange, ſchien ed nur in ſchwachem Nach— 
lange zu wirkten, denn der dort angerichtete Schaden 
war ganz unbedeutend. Merkwürdig aber ift noch eine 
andere von Dolomieu zuerft mitgetheilte Wahrneb- 
mung bei demielben. Auf den erften und zugleich furcht= 
barften aller Stöße, am 5. Februar, welche dieſes Erd- 
beben bezeichneten , folgten in der ganzen Periode dei= 
felben bauptiächlid noch zwei andere von befonderer 
Bedeutung, nämlih am 7. Februar, und der legte und 
ſehr heftige am 28. März; diefe beiden Erfchütterungen 
aber gingen fehr deutlich nicht mehr von dem früber 
bezeichnenden Gentrum bei Oppido aus, fondern der 
Mittelpunkt des zweiten war um etwa 4—5 Meilen 
weiter nad Nordoft in die Nähe von Soriano gerüdt, 
und der dritte hatte feinen Sik wieder 5—6 Meilen 
weiter nördlich bei Girifalco, unmittelbar auf dem Iſth— 
mus zwifchen dem oben genannten Meerbufen; derielbe 
wurde gleichzeitig fehr ftark in Meifina empfunden, ohne 
daß das zwijchenliegende Galabrien davon beionderd wäre 
afficirt worden. Wenn man nun aber die Orte Oppido, 
Soriano und Girifalco in ihrer gegenfeitigen Lage be— 
trachtet, fo fieht man ſehr bald, daß fie faſt genau im 
einer von Südmweft nad) Nordoft gerichteten Linie liegen, 
welche dem Streichen der hoben Bergfette von Aspro— 
monte parallel läuft, und wir können alio nicht umbin, 
diefe Ericheinung mit ber Bildung einer Spalte längs 
dem Gebirge zu vergleichen, auf welcher an verſchiede— 
nen Punkten und zu verichiedenen Zeiten die von innen 
wirkenden Kräfte fich Luft zu machen firebten; gerade 
„wie Uehnliches bei der reihenförmigen Anordnung ber 
vulfanifchen Berge eintritt. So wie bier fich alfo eine 
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sehr beſtimmte Andeutung eines Zufammenhanges zwi— 
ihen den Richtungen der Erdbeben und den Streichungs— 
linien der Gebirge findet, fo ift diefelbe Ericheinung noch 
aus vielen anderen Gegenden bekannt geworden. 

Die in den Pyrenäen häufigen Erdbeben hat Palai- 
ſou forgfältig beichrieben, und er bemerkt ausdrüdlich 
dabei, daß dieſelben ganz gewöhnlich der jo jehr deut— 
lich außgeiprochenen Kettenrichtung des Gebirges von 
MWeftnordmweft nad Oſtſüdoſt folgen, und zwar am häus 
figften an der Südfeite, feltener innerhalb der Kette und 
auf der Nordijeite. So wurde durch einen jehr interef» 
janten Bericht von Gray über das Erdbeben, welches 
am 18. November 1795 in England ftattfand, nachge— 
wieſen, daß eine deutliche und langſame Fortpflanzung 
deffelben von Südweſt nah Nordoft ftattgefunden babe, 
und gerade dieß iſt auch die Hauptjtreichungslinie der 
engliihen Gebirgsreihen. Ungefähr Ddiejelbe Richtung 
baben nah Gray auch einige frühere engliiche Erd— 
beben genommen, mie diejenigen vom 30. September 
1750, 14. September 1777 und 25. Februar 1792. Auch 
bei dem oben angeführten Erdbeben in den Niederlanden 
vom Februar 1828 ift es den Berichterftattern aufge— 
fallen, daß die Hauptlängenerfiredung des erichütterten 
Landftriches dem Streichen des belgiichen Tihonichiefer- 
gebirges, jeiner Gränze mit dem aufgelagerten jüngeren 
Gebirge und des Steintohlengebirges folgte. Alle zwi— 
fchen Namur und Aachen von diefem Erdbeben hart be— 
troffenen Orte liegen in dem Streichen diejes Steinkoh— 
lengebirges; au die Drte, an melden das Gröbeben 
auf dem rechten Ufer ded Rheines fortfegend bemerkt 
wurde, liegen auf der Fortſetzung defjelben, wie Efien, 
Dortmund, Soeft. 

Was wir indeß von den Richtungen der Erdbeben in 
unſerm Welttheile zwar deutlich, aber doch immer nur 
in großen räumlichen Beichränfungen bemerkt haben, 
das zeigt fi mit merfmwürdiger Gonftanz und im groß» 
artigften Mapitabe in den Aequatorialgegenden Ameri— 
ka's wieder. Dort gibt ed hauptſächlich zwei Gebirgs- 
linien, welche den Wirkungen der verheerendften Erd— 
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bebenkataftrophen in mehrfach wiederholten Zeiträumen 
unterworfen ericheinen; die eine ift das Gebiet jener 
mächtigen Kordillerenkette, welche in der Dauptrichtung 
von Süden nad Norden (oder von Südjüdoft nad 
Rordnordweft), von Chili durch Peru an der Küfte mit 
mehrfach verändertem Charakter bis weit über Mexico 
binaus fortjegt; die andere dagegen ift der Seitenzweig 
diefed großen Gebirges, welcher in nabe darauf recht— 
winkliger Richtung mit der Inſel Zrinitad anfängt und 
von dort aus längs den Küften. von Neu -Andalufien, 
Venezuela, Caracas nad) Neu-Granada reicht, und welche 
A. v. Humboldt mit dem Namen der großen Küften- 
kette von Venezuela belegt hat. Aus beiden Gebieten find 
uns genaue Beihreibungen von furchtbaren Erdbeben- 
Fataftrophen bewahrt, und mir dürfen hierbei nur an 
die in der Geſchichte der Erdbeben fo folgereihen Na— 
men von Lima, Gallao, Riobamba, Quito, Pafto, Cu— 
mana, Caracas erinnern, bei deren Erichütterungen zu— 
mweilen bis 40000 Menichen auf einmal den Tod fanden. 
Bon allen diefen Erdbeben aber ift es ficher und deutlic) 
erwiefen, daß fie nicht nur in ihren Hauptwirkungen 
auf das Gebiet diefer Bergketten und deren muthmaß- 
lichen Verbindungen mit den Antillen beſchränkt waren, 
fondern daß fie auch genau den Richtungen derjelben, 
und zwar insbeiondere an den Küftenrändern gefolgt find. 

So wird. von dem furdhtbaren Erdbeben, welches im 
Jahre 1746 Lima und feine Hafenftadt Callao zerjtörte, 
ausdrüclich berichtet, daß ed von dem Hauptpunfte ſei— 
ner Zerftörungen fich deutlich nach den Ausfagen der 
Machtvoften längs der Küftenlinie von Norden nad) Sü— 
den und von Süden nad Norden bin fortpflanzte. Von 
dem legten großen Erdbeben, welches jene Gegenden 
betraf, dem vom 20. November 1822, welches durch 
die bleibende Erhebung jener Küfte fo merkwürdig wurde, 
fagt eine unterrichtete Beobachterin, Miß Graham, 
man babe dabei die Empfindung gehabt, als ob der 
Boden in der Richtung von Norden nad) Süden plöß- 
lich gehoben und dann jchnell wieder niedergejenkt würde. 
Bei dem Erdbeben, weldhes am 14. December 1797 Eu: 
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mana zerftörte, führt Aler. v. Humboldt ausdrüds 
li an, daß die Fortpflanzung der Zerftörungen in der 
Richtung der Küfte oder der ihr parallel ftreichenden 
Gebirgstette erfolgte; eben jo pflanzten fich die Zerſtö— 
rungen bei der Kataftrophe von Garacas, den 26. März 
1812, am ftärkiten in einer Linie von Oſtnordoſt nad) 
Weſtſüdweſt, und zwar bier nicht mehr jo längs der 
Küfte, Sondern im Innern der Gebirgskette fort, fo weit 
ihre Gentralfette beionders aus Gneid und Glimmer= 
fchiefer gebildet wird. Aber nicht nur theilen fich zu— 
mweilen an den Küften des ftillen Meeres die Erichütte- 
rungen der ganzen Bafis der Kordilleren, von Chili bis 
nach Guayaquil, auf einer Längenausdehnung von etwa 
300 Meilen faft augenblidlid mi, jondern wenn man 
die Zeitfolge der in diejem Gebiete von Ehili bis Merico 
vorgefallenen Erdbebenereigniffe in Verbindung mit Aus— 
brüchen berücdfichtigt, findet man deutlich darin die fort- 
fihreitenden Wirkungen einer innern Thätigkeit, welche 
langfam in gemwiffen Zeiträumen von Sud nah Nord, 
und dann einmal mieder in entgegengeiegter Richtung 
von Gentrum zu Gentrum unter der Gebirgsmafle fort- 
rückt. 

Von Fällen, in welchen Erdbeben quer über Ge— 
birgsketten ſich fortpflanzten, laſſen ſich, wie wir 
oben ſchon bemerkt haben, nur wenige und meiſt nur 
unbedeutende anführen. Quer über die Alpenkette find 
Erfchütterungen mwohl nur höchſt jelten beobachtet wor- 
den, unerachtet die Südküfte derfelben an Erdbeben fo 
reich ift. Dagegen ereignete ſich ein ſehr auffallendes 
Beilpiel von dem Ueberjegen eines Erdbebens über die 
Apenninenkette zwiichen dem 8. bis 10. Oktober 1828 
in ftarken Stößen, deren vormwaltende Richtung von Nord: 
oft nach Südmweft, von Voghera über die Bocchetta nach 
Genua ftattfand. "Als Aler. v. Humboldt zu Eu 
mana war, erlebte er. dort am 4. Nov. 1801 ein Erd» 
beben, deffen Richtung ausnahmsweiſe quer über die 
Küftenkordilleren von Nord nach Süd ging. v. Hoff 
bat und endlich auf eine ähnliche Ericheinung in den 
Tyroler Alpen aufmerkjam gemacht, indem nämlich dort 
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ein Erdbeben am 23. und 24. uni 1826 quer auf Die 
Richtung des füdlichen Theiles derjelben in linearer 
Richtung von Briren bis Mantua fortjegte, wobei of- 
fenbar die weit geöffnete Spalte des Gtichthales Die 
Gelegenheit zur leichten Verbreitung Darbot. Höchſt 
wahrſcheinlich dieſelben Erſchütterungen find indeß auch 
zu Zürich verſpürt worden. Die oben erwähnte große 
Querſpalte von Mexico zeigt am großartigſten eine jol- 
che quer auf das Gebirge gerichtete Kraft. 

Bon anderen, wie es fcheint, mehr zufälligen Rich— 
tungen, läßt fi) nur anführen, daß am 10. Hebruar 
1822 in einem großen Theile von Frankreich ein Erd— 
beben bemerkt wurde, das über Lyon nach Paris ſich 
genau in der Richtung des magnetiſchen Meridians fort- 
pflanzte. 

Die Dauer, während welcher einzelne Erſchütterun— 
gen des Bodens an derielben Stelle verweilen, ift im 
Verhältnis zu den Wirkungen, welche fie ausüben, aus« 
nehmend gering, und es ſcheint faft, als ob beide Grö- 
Gen mit einander in umgekehrtem Verhältniſſe ftänden, 
Die verheerendften Stöße, welche Taujenden den Unter» 
gang brachten, blühende Städte und Provinzen zerftör- 
ten, find faft immer das Merk eines Augenblides ge— 
weien, und um fo fürchterlicher daher it der Schreden, 
welchen fie in den Gemüthern der Menichen zurüdlaffen. 
Die Stadt und Provinz Caracas wurde na Aler. v. 
Humboldt’s Zeugniß durch drei kräftige Stöße, deren 
jeder etwa drei bis vier Secunden anbielt, zeritört, Das 
Ganze drängte fi in den Zeitraum von noch nicht einer 
Minute zufammen, welche mehr als 20000 Menichen 
das Leben koſtete. In Calabrien waren ed am 5. Febr. 
1783 nah Dolomieu etwa nur zwei Minuten, wäh. 
rend welcher in der oben angegebenen Ausdehnung Alles 
niederftürzte; ja es ift ſelbſt wahrfcheinlich, daß die Zeit, 
wie gewöhnlich in ſolchen Fällen, noch beträchtlich grö— 
fer angegeben wurde, als fie wirklich war. Bei dem 
oben angeführten Erdbeben von Jamaica, 1692, war der 
Ausjage nad Alles in drei Minuten vollendet, und diefe 
Schnelligkeit reichte bin, um die ganze Infel fo umzu— 
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wandeln, daß auf ihr Feine Landichaft das alte Anſehen 
behalten hatte. Bei dem Erdbeben von Liffabon dauerte 
die ganze Hauptericheinung nach den Angaben von Wo ls 
fall etwa funf Minuten; der erfte Stoß, welcher die 
großen Kirchen und namentlid auch das Inquiſitions— 
gebäude niederwarf, hielt etwa fünf bis ſechs Secunden 
an, und diejem folgten dann nad einigen Minuten 
bligesihhnell zwei andere, welche die Zerftörung voll» 
endeten. 

Zuweilen, und unftreitig wohl der fchredlichfte Fall 
ift der, wenn dieje augenblidlichen Verheerungen ohne 
alle Borboten eintreten, wie denn überhaupt, was 
wir fpäter noch mehrfach beleuchten werden, die von jo 
vielen Schriftftelleen ängftlich aufgefuchten und vermeint- 
lich nachgewiejenen Borzeichen der Erdbeben fehr unges 
wiß zu feyn jcheinen. So war ber erfte Erdftoß von 
Liffabon ohne alle Vorboten; er trat etwa um 9 Uhr 
40 Minuten Vormittags ein, ald des Allerbeiligenfeftes 
(am 1. Nov.) wegen ein großer Theil der Bevöllerung 
in den Kirchen verfammelt war, und dieß bereitete 
30000 Menichen einen plöglichen Untergang. Ganz der- 
jelbe Hau war ed nah Dolomieu auch mit dem er- 
ften Erdjtoße in Galabrien, eben fo 1746 in Lima. Ge- 
wöhnlich aber pflegen einem ftärferen Stoße immer erft 
einige Eleine Erzitterungen des Bodens vorauszugeben, 
welche fehr oft nur von Wenigen bemerkt werden, und 
doch gewöhnlich noch zeitig genug, daß die in ihren 
Wohnungen Befindlichen diefelben verlaffen und vor dem 
Einfturze der Häufer fich fihern fünnen. In Ländern, 
welche häufig von Erdbeben beunruhigt werden, ift es 
daher Sitte, bei dem leijeften Gefühle von Erzitterungen 
des Bodens die Flucht zu ergreifen, und Aler. v. Hum— 
boldt bemerkt, daß, wenn in Gumana, Caracas u. ſ. w. 
Semand auf der Straße eine Eriitterung des Bodens 
bemerft, er ſogleich durch lautes Geichrei die in ihren 
Häuiern Beichäftigten darauf aufmerkiam zu machen 
jucht, worauf dann Alle herausftürzen. Ganz ähnlich 
ift ed bereits in Sicilien, wo man bei leiſen Erzitterun— 
gen durch Glodengeläute die Aufmerkſamkeit erregt. 
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Eine der wenigen Erfcheinungen, welche faft immer 
die Gröbeben begleiten und fie oft ganz kurz vorher 
anfündigen, befteht in einem eigenthümlichen unter- 
irdiſchen Geräuſch, welches faft überall, wo feiner 
Erwähnung geſchieht, von derfelben Beichaffenheit zu 
feyn icheint. Es befteht diefes Geräufch aus dem rollen 
den Tone einer aneinander hängenden Reihe von Kleinen 
Grplofionen, und man vergleicht es oft dem Rollen des 
Donners, wo ed’ in geringerer Stärke ftattfindet, mit 
dem KRaffeln vieler Wagen, welche haftig über ein hol» 
priges Steinpflafter fahren. Nah Aler. v. Hums 
boldt’s Wahrnehmungen befteht es bisweilen in ein-⸗ 
zelnen, mehr oder minder fchnell folgenden Detonationen, 
welche mit Kanonenfchüffen oder mit dem dumpfen Knall 
einer plagenden Mine verglichen werden. In Peru 
ſcheint die Stärke diefes eigenthümlichen Schals in ge— 
radem Berhältniffe mit der Stärke der darauf folgenden 
Grihütterungen zu ftehen; daffelbe erzählt man auch 
von Galabrien, wo man dieſe gefürchtete Erſcheinung 
il rombo nennt. Auch bei faft allen minder bedeuten 
den Erderfchütterungen ift ein ſolches Geräuſch ausdrück— 
lich bemerkt worden, namentlich bei dem von 1828 in 
den Niederlanden. Bei dem Erdbeben in Schweden 
(November 1823) hörte man diejes Geräusch felbft in 
den Straßen von Stodholm; aber am ftärkften war e6 
in der weſtlich von dort gelegenen Provinz Wermeland, 
am Nordrande des Wenern-Seeb. 

Daß dieſes Geräuih, wie man zumeilen wohl ge- 
glaubt hat, fich nicht durch die Luft, fondern unter— 
irdifch fortpflanzt, gebt fchon daraus hervor, daß es 
wirklich oft in anfehnlichen Tiefen unter der Erde, in den 
Bergwerken, mit bejonderer Stärke vernommen wurde. 
In Südamerika ift es zugleich eine ganz allgemeine Er- 
fabrung, daß man diefes Geräuich ganz beſonders ſtark 
aus den Oeffnungen der Brunnen hervortönen höre. 

Sehr merkwürdig aber iſt es, daß man oft an ſehr 
weit von einander entfernten Orten daſſelbe Geräuſch 
mit auffallend gleither Stärke wahrnimmt, während, 
wenn daſſelbe ein durch die Luft fortgepflangter Gewit- 
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terton wäre, es fich mit der Entfernung von dem Orte 
feiner Entftehbung doch allmahlig ſchwächen müßte. 

Als nämlich im Jahre 1B12 nad dem Erdbeben von 
Garacas der Vulkan der Sniel St. Bincent auszubre- 
hen begonnen hatte und dieje Inſel gleichzeitig von hef— 
tigen Erdbeben heimgejuht ward, hörte man am 30. 
April faft in der ganzen Provinz Venezuela, auf einem 
Slächenraume von etwa 2200 geographiichen Quadrat- 
meilen, ein unterirdiiches Donnern, und zwar faft über» 
al, oft an den entfernteften Punkten von gleicher Stärke. 
Zu Galabozo in den Steppen (Lianos), jo wie zu Gas 
racas, an zwei Drten, welche etwa 50 Meilen auseinans 
der liegen, nahm man daffelbe in der erften Beftürzung 
für Kanonendonner, und traf Mafregeln, ficb beim An— 
rücken eines vermeintlichen Feindes zu vertheidigen, und 
doch liegt St. Vincent von dem Rio Apure in den Step- 
pen etwa 210 Stunden in gerader Linie entfernt. 

Ganz ähnlich war die Fortpflanzung eines unterirdi- 
ihen Donners, welhen Aler. v. Humboldt auf jei- 
ner Meberfahrt aus Guayaquil in Columbien nach Me— 
rico erfuhr; man wurde nämlich dort weit hinaus im 
Meere durch ein heftiges, aus der Tiefe berauffteigendes 
Getöſe erichredt, und man erfuhr erft fpäter, daß dich 
die Wirkungen von Erdftößen geweien feyen, welche die 
Ausbrüche des Eotopapri begleiteten; der &otopari aber 
lag von der Stelle, an welcher fie fich damals befanden, 
über 50 geograph. Meilen entfernt. Man hatte dafielbe 
Geräufch gleichzeitig etwa in 45 Stunden Entfernung 
nördlich von dem Berge in der Stadt Honda am Rio 
de la Magdalena vernommen, und man hielt es dort 
für Kanonendonner, indem man glaubte, daß die Eng— 
länder Garthagena bombarbdirten. 

Dieſes unterirdiiche Geräuich ftellt fich nicht felten, 
auch ohne merkbare Erderjchütterungen, oft fehr lebhaft 
und lange anhaltend ein. Schon die Alten kannten 
diefe wunderbare Grjcheinung unterirdifcher Gewitter; 
namentlich finden wir diejelben bei Ariftoteles und 
bei Plinius erwähnt. 

Aller v. Dumboldt fpricht an mehreren Stellen 
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feiner Werke von einem fehr merkwürdigen unterirdi- 
fhen Donner, welcher 1784 zu Guanaruato ftattfand; 
er bielt vom 9. Januar bis 12. Februar an, und fcheint 
faft ohne alle Unterbrechung gemejen zu ſeyn. Da er 
niemals eine Erderfchütterung zur Folge hatte, fo 
gewöhnte man ſich bald an dieje Ericheinung, wie bei 
uns an die Gemitter im Sommer, Derfelbe beſchränkte 
fiy nur auf einen fehr unbedeutenden Raum; denn etwa 
drei Meilen von Guanaruato hörte man nichts mehr 
davon. Auf der Hochebene von Quito find diefe rollen- 
den Töne, melde die Spanier Bramidos nennen, 
eine ſehr Häufige Ericheinung ; gewöhnlich folgen den— 
felben zwar wirkliche Erdftöße, doch find dieie faft immer 
fo unbedeutend, daß Niemand ſich beim Anhören des 
Geräufches beunruhigt. Als Alex. v. Humboldt 
und Bonpland dort waren, Famen die Donner ihrer 
Meinung nach von der Bafis des großen Pichincha und 
hatten gewöhnlich nach 2 bis 3, ja wohl auch erft nadı 
4 bi 8 Minuten eine Erfchütterung zur Folge; dieſe 
war aber fo leiht, daß man bald nicht mehr daran 
dachte, das Bett zu verlaffen, wenn dieje Bramidos 
den Schlaf ftörten. 

Eine ganz ähnliche Ericheinung berichtet der befannte 
Reiiende Burchell vom Gap der guten Hoffnung; er 
wurde in der Gapftadt durch zwei beftige Exploſionen 
erichreddt, welche man allgemein in der Beftürzung für 
Kanonenihüffe oder für die Erplofion eines Pulver- 
magazines hielt, wiewohl es fich nachher zeigte, Daß fie 
unterirdiich gemweien ſeyn mußten; eine Grichütterung 
hatten fie nicht zur Folge. 

Unftreitig eines der merkwürdigften Beiſpiele dieſer 
Art ereignete ſich auf einer der dalmatiidyen Inſeln, 
Meleda, etwa vier Meilen von Ragufa entfernt. Dort 
hörte man nämlich zuerft im März 1822 ein Knallen, 
wie von entfernten Kanonenihüflen, und man bielt es 
im Anfange bald für eine zur See, bald für auf dem 
Feitlande von Bosnien vorgehbende Kanonade; als in— 
des die Erfcheinung nicht aufhörte und man die Wabr- 
nehmungen der Nachbarn vergleichen Eonnte, überzeugte 
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man ſich endlich mit Schrecken, daß die Urſache dieſes 
Getöſes unter der Inſel ſelbſt ihren Sitz haben müßte. 
Daſſelbe ſtellte ſich auch fortwährend in unregelmäßigen 
Zeiträumen wieder ein und hatte bald felbft einige un- 
bedeutende Erdſtöße zur Folge, deren einer einmal (den 
23. Aug. 1323) ein Stüd Feld von dem Gipfel des 
Belili-Grad, eines der bedeutendften Berge der Inſel, 
herabftürzte. Zuweilen fchwieg e8 mehrere Monate (vom 
September 1822 bis zum Mär; 1823), doch als es 
jelbit nah Jahresfriſt noch wiederfehrte und dann und 
wann Erdftöße verurfachte, geriethben die Bewohner der 
Inſel in große Beltürzung; es verbreitete fich die Mei- 
nung, daß ein Vulkan bier ausbrechen wolle, und die 
von der Regierung befragten Rofalbeamten drangen dar: 
auf, daß man Mittel fuchen möge, die ganze Bevölfe- 
rung dieſer Inſel, von etwa 900 Menichen, von deriel- 
ben weg auf das Feftland von Dalmatien überzufiedeln, 
Dieier Plan veranlaßte die Abfendung zweier Natur: 
forfher, Franz Riepel und Paul Partich aus 
Wien, im September 1824. Beide verweilten einen 
Monat auf der Infel, und während ihrer dortigen An— 
weienbeit fielen an fieben Tagen Detonationen vor; eine 
derielben war felbit mit einer Schwachen Erderichütterung 
verbunden. P. PBartfch lieferte einen ſehr umfichtig 
abgefaßten Bericht von der Erideinung, aus welchem 
bervorgebt, daß zu ernſten Bejorgniffen fein Grund vor» 
banden fey. Uebrigens hörten die Detonationen keines— 
wegs auf, fondern fie dauerten nach den legten darüber 
vorhandenen Nachrichten noch bis zum Februar 1826. 
Es gehört unflreitig zur Charakteriftit der Gröbeben, 
daß, To vorübergehend auh das Auftreten ihrer Wir— 
fungen ift, fie dennoch da, wo fie einmal begonnen ha— 
ben, gewöhnlich nicht fo bald wieder aufhören. Wir 
baben fein Beiipiel irgend eines bedeutenden Erdbebeng, 
auf welches dieſer Ausſpruch fi nicht im volleften 
Sinne anmenden liche; bei allen wiederholten fidy die 
Stöße nach dem erften Gricheinen mehr oder minder 
häufig, entweder jucceifiv abnehmend mit der Zeit, oder 
I. 19 
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fi wechſelweiſe verftarfend und ſchwächend, in mehr— 
facher Wiederkehr. Einige Beiipiele mögen diefe Wahr- 
heit erläutern. 

er. v. Humboldt berichtet, daß, als am 21. Ok— 
tober 1766 Cumana von einem furchtbaren Erdbeben 
beimgejucht und in wenigen Minuten zertrümmert wurde, 
die Erde nachher noch 14 Monate lang in faft ununter- 
brochenem Erzittern begriffen war. Faſt von Stunde 
su Stunde folgten fih neue Stöße, und die unglück— 
lihen Bewohner, welche dieſe ganze Zeit unter freiem 
Himmel gelebt hatten, wagten es erft wieder, Hand an 
den Aufbau ihrer Häufer zu legen, als vie Erichütte- 
rungen fi nur no von Monat zu Monat wiederholten. 

Bei dem Erdbeben von Liffabon war zwar die Haupt» 
Eataftrophe mit den erften Stößen am 1. November 
1755 vollendet; doch zählten die auf den Feldern ge- 
lagerten Sinwohner noch bis zum 18. November 22 mehr 
oder minder ftarfe Stöße, ja einige derjelben waren 
ſehr heftig, und noch am 9. December wiederholte ſich 
ein Stoß, welder an Stärke den erften wenig nachgab. 
.Bon Meffina wird uns durch Spallanzani be- 
richtet, daß im Anfange des Erdbebens vom 5. bis 
zum 7. Februar 1783 faft ein ununterbrochenes Zittern 
des Bodens ftattfand; da folgte an diefem Tage ein 
neuer heftiger Stoß, was von befchädigten Häuſern 
etwa noch fteben geblieben war, wurde durch ihn nie= 
dergeworfen. Damit endigten indeß noch Feinesweges 
die Grichütterungen. Faft täglich Eehrten fie in der 
erften Zeit wieder; der 28. März war von Neuem aus— 
gezeichnet und würde ſehr vielen Schaden angerichtet 
haben, wenn nicht fhon Alles in Trümmern darnieder- 
gelegen hätte; fie verloren fich erft nach einem Jaht— 
sehent völlig. Denn als Spallanzani 1788 dorthin 
kam, empfand man nicht felten einzelne Stöße, fie 
ichienen felbjt in den folgenden Jahren wieder häufiger 
zu werden; fo erzählte man noch einmal wieder am 
10. Mai 1792 etwa dreißig Erdftöße in 24 Stunden. 
Spallanzani fchildert die moralifchen Folgen dieſes 
Suftandes, wie das aus diejer fteten Wiederholung her— 
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vorgehende Bewußtſeyn einer unfichern Griftenz; nach— 
theilig auf den fittliden Charakter der Bewohner folcher 
Gegenden wirkt, und wie fi) in ihren Handlungen die 
Folgen fteter Spannung, Furcht und Niedergeichlagen- 
beit abjpiegeln, welche zulegt völlige Abftumpfung zur 
Folge haben, 

Ganz eben jo war es um diefelbe Zeit in Galabrien, 
und Dieß felbft noch in höherem Grade. Man em- 
pfand dort gleichzeitig die zu Meifina genannten Haupt- 
ftöße, und nad) einem von Pignatara zu Montelione 
geführten Berzeichniffe fanden allein im Sabre 1783 
bis 949 Stöße ftatt, wovon 98 von ernfter Bedeutung 
waren. Nach dem jehr fleißigen Berzeichniffe von Bi- 
venzio waren vom 4. Februar bis Ende Auguft deſſel— 
ben Jahres, in einem Zeitraume von 216 Tagen, im 
Ganzen 148 Zage angegeben, an welchen Erdſtöße be— 
merkt wurden, und unter dDiefen an einem Lage oft 
fehr viele. 

Als Jamaica am 7. Juni 1692 zerftört wurde, 
bielten die heftigen Erfchütterungen no 13 Tage an, 
und mwiederholten fich täglich fünf- bis fechsmal. 

Mit der furchtbarftien Energie aber, welche wir 
fennen, ift dieß Berhältnis in Lima bemerkt worden, 
wo die Erdbeben fo fehr haufig find. Diefe Ctadt und 
ihr Hafen Callao wurden feit biftorifch bekannten Bei- 
ten zweimal, am 19. Oktober 1683 und am 28. Okto— 
ber 1746, faft von Grund aus zerftört. Bei der Kata- 
ſtrophe, erzählt Pater Frezier, wiederholten fich die 
Erdftöße in dem Iwilchenraume von 7— 8 Minuten, 
und man erzählte felbft in 24 Stunden gegen 200 von 
der beftigften Art. 

Als Caracas am 26. März 1812 zerftört ward, zählte 
man anfänglich bis 15 Stöße am Tage, und das Erd- 
beben dauerte bis zum 5. April; ja an bdiefem legten 
Zage fiel noch ein Stoß vor, bei welchem in den be- 
nachbarten Gebirgen große Felsmaſſen losgeriffen wur— 
den und von welchem man glaubte, daß er den gegen 
3000 Fuß hoben Gipfel der Silla de Saracas um we— 
nigftens 800 Fuß erniedrigt habe, ein Umftand, welcher 
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fih jedoch durch die fpäter erfolgte Meffung von Bo uf: 
fingault nicht beftätigt bat.”) 

Faſt gleichzeitig und unmittelbar nachber litten die 
£leinen Antillen an furchtbaren Erdſtößen, und 
man zählte im Laufe eines Jahres (Mai 1811 — April 
1812) deren gegen 200; aber noch Ärger faft wurde 
der untere Theil von den Thälern der großen Ströme 
Nordamerika’s, des Miififippi, Arkanfas und Obio um 
diefe Zeit von Erdbeben beunruhigt, welche zwei volle 
Sabre anhielten (vom December 1811 — 1813). Sie 
zeigten fi ganz insbejondere mit ausnehmender Stärke 
auf der MWeftieite der großen Alleghanikette (auf 
der Oftieite viel ſchwächer), in den Diftriften von Ken 
tucky und Zenneffee, und ſtets von einem jehr beftigen 
unterirdijchen Donner begleitet. An einigen Punkten 
(zwiihen New Madrid und Little Prairie) traten fie 
faft regelmäßig von Stunde zu Stunde ein, und merk— 
würdig genug wanderte der Hauptichauplag ihrer Be— 
wegungen regelmäßig das Miffifippithal hinauf, ganz 
allmahlig von ©. nad N. weiter. 

Die Art, wie die Erichütterungen der Gröbeben 
in den verfchiedenen Theilen der Erdrinde ſich fort- 
pflanzen, verdient eine nähere Erwägung. Es ift von 
befonderem Snterefje, ganz; im Allgemeinen zu erwäh— 
nen, daß feine der uns befannten Gebirgsarten der 
Erdrinde, aljo auch feine uns bekannt gewordene Tiefe 
derfelben, früher aufgeftellten Spftemen zumider, von 
den Einwirkungen der Erdbeben verichont bleibe. Die 
Erfahrung hat vielfältig gelehrt, daß in dem Granit, 
Gneis und Glimmericiefer, melder die Baſis 
der Kordillerenkette in Chili, Peru, Venezuela 
und in Merico bildet, eben io zahlreiche und gewalt— 
jame Erfchütterungen auftreten, als in den aus Se— 
fundärformationen gebildeten Gebirgsfetten Staliens. In 





“) Die Höhe der Silla de Garocas beträgt nach Aler. v.9 um: 
boldt 1550 T. oder 8100 Fuß; Boufjfingault und 
Nivero aber fanden fie im Jahre 1822 mit juder: 
(äffigen Barpmesern — 13511/2 T. oder 8109 Fuß. 
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der Gentralfette der Alpen und Pyrenden, in der 
ganz aus fogenanntem Urgebirge beftebenden Länder: 
mafle Sfandinaviens treten die Gricheinungen der Erd: 
beben eben fo auf, wie in den jüngften Tertiärges 
birgsarten der Umgebungen von London, Paris, 
Glermont, und in den aufgeichwenmmten Gbenen der 
Niederlande, zu Middelburg und Bließingen. Sehr 
natürlich ift aus diefen Wahrnehmungen die Folgerung 
abzuleiten, daß die den Erdbeben zum Grunde liegenden 
Urſachen ihre Werkſtätte tief unter allen uns befannt 
gewordenen Theilen der Grdrinde haben; daß unterhalb 
der früher als Urgebirge betrachteten Beftandtheile der— 
jelben fi der Gig einer uns noch unbekannten Wirk: 
famfeit befinden müffe, deren Daſeyn wir dann und 
wann nur durch fporadiich in einzelnen Theilen der 
Erdoberfläche hervortretende Kraftäußerungen bemerken 
Eönnen. Gin Schluß, deffen Sicherheit ſich uns auch 
fpäter noch von einer andern Seite her wieder von 
Neuem bewähren wird. 

Wenn nun gleich auch alle Gebirgsarten der Erde 
tinde von den Gricütterungen der Grobeben affieirt 
werden, fo,liegt e6 doch in der Natur der Verhältniſſe, 
daß die Art, wie dielelben ſich in ihnen fortpflanzen, 
ſehr verichiedenartig wird ſeyn müſſen. Alle feften Kör— 
per im Allgemeinen find fähig, durch mechaniiche Ein— 
wirkungen erichüttert und in Schwingungen verfegt zu 
werden ; die Art der Fortpflanzung diejer Schwingungen 
hängt von der eigenthumlichen Natur und der Anord« 
nung ihrer zufammengefegten Theilden ab; jo auch 
die Schwingungen der Erdbeben von der Beichaffenheit 
und Struktur der Gebirgsarten, welde in fo mannig- 
faltigen Verbindungen die Erdrinde zujammenfegen. In 
ununterbrocden gleichförmigen Gefteinen, deren Theildyen 
unter fich feft zuiammenhängen, werden dieſe Schwin— 
gungen fich gleichförmig ausbreiten, wie bie Wellen auf 
einem in Grfchütterung veriegten Wafferipiegel; mo 
aber Trennung in Platten und Tafeln, mo Scichtung 
und Zerklüftung fich einftellen, wo endlich ganze Ger 
birgsmaflen nur aus loder und unregelmäßig durch— 
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einander gemengten Bruchftücden gebildet werden, da 
müſſen auch Diele regelmäßigen Sortpflanzungen em⸗ 
pfangener Erſchütterungen ſich auf's Mannigfaltigſte 
abändern, und ein und daſſelbe über einen größeren 
Theil der Erdoberfläche ausgebreitete Erdbeben wird an 
verſchiedenen Punkten die verſchiedenſten Wirkungen aus— 
üben. Wo ſich in zwei an einander grenzenden (auf 
oder neben einander liegenden) Gebirgsarten die Schwin— 
gungen der Erdſtöße begegnen, da wird leicht der Fall 
eintreten können, daß ſie einander mehr oder minder 
entgegenwirken und ſich gegenjeitig aufheben. Es wird 
alfo an einzelnen Theilen der Erdoberflähe Ruhe ftatt- 
finden fünnen, während ringsum Alles erjchüttert wird; 
aber eben fo werden auch zwei fich in gleichfürmiger 
Richtung freffende Schwingungen ihre Wirkungen vers 
ftärfen und einzelne Punkte in eine beftigere Aufre— 
gung verjegen fünnen, während andere mehr oder min 
der nahe verichont bleiben. Endlich zulegt kann wohl 
auch die Ungleichförmigkeit in der Zufammenfeßung des 
Bodens ſo groß und die fo zufammengefegte Maſſe fo 
mächtig feyn, daß die nad) allen Seiten darin unregel— 
mäßig fortgepflanzten Erſchütterungen fich fo vielfältig 
Durchkreuzen, daß fie fpurlos in folchen Gebirgsarten 
verloren gehen. 

Die Geſchichte aller Erdbeben ift fehr reich an Be— 
legen für die Richtigkeit diefer Borausiegungen, und 
wir wollen daher nur einige der auffallenditen unter 
den hieher gehörigen Ericheinungen hervorheben. 

Zunächſt gilt im Allgemeinen die Bemerkung, daß 
die Erichütterungen der Erdbeben fich auf feftem Fels- 
boden minder furchtbar und verheerend erwiejen haben, 
ald auf loderem, deffen Beftandtheile leicht durchein— 
ander zu werfen find, 

Bei dem Erdbeben zu Meifina war es fehr auffallend 
und ift bejonders duch Spallanzani bemerkt wor 
den, daß vorzugsmweile der Theil der Stadt ganz zer— 
Hört ward, welcher dem Hafen oder der Seeküſte zu— 
nächſt liegt. Die dort ſtehende Pallaftreibe war auf 
dem Allupialboden gegründet, welchen die jüngften An« 
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ſchwemmungen des Meeres erzeugt haben; der von dort 
aus höher hinaufgebende Stadttheil aber fteht unmit- 
telbar auf Granitboden, und in ihm waren die Be- 
ſchädigungen viel unbedeutender. 

Ganz derielbe Fal trat auf Jamaica bei dem Erd— 
beben von Kingſton, 1692, ein, von dem ausdrüdlic) 
bemerkt wird, daß alle am Rande des Meeres ftehen- 
den Häuſer in die Tiefe fanfen, wahrend die auf 
Felſengrund gebaueten ftehen blieben, ohnerachtet fie 
freilich fehr ftark beichadigt wurden. 

Aus den Pyrenäen berichtet Pallaffou, daß 
bei einem im September 1773 veripürten Erdbeben im 
Thale von Oſſan die Häufer eines Ortes, welche auf 
Kalkſteinen ftanden, nur ſchwache Bebungen erlitten, 
während die nahe dabei auf Granit ftehbenden fehr 
ſtark erichüttert wurden. 

Aehnliche Beiipiele faft erwähnt man bei jedem eini« 
germaßen bedeutenden Erdbeben, und wo nicht geradezu 
fih die Berge fpalten und einzelne Theile derfelben 
in die Tiefe geftürzt werden, da gilt auch faft überall 
der Grundfag, daß die auf Felien gebauten Häufer von 
den Erichütterungen weniger litten, als die auf lockerem 
Grunde. 

Sn wie hohem Grade jedoch die Berichiedenheit der 
ein Land dedfenden Gebirgsarten auf die Kraftäußerungen 
der Erdbeben einzumirken im Stande ift, bat Dolo- 
mieu überaus jchön bei den jo oft angeführten Er— 
fchütterungen entwidelt, welche Galabrien 1783 be- 
trafen. Nach jeinen Darftellungen ift die Landjchaft, 
in welcher dik erften und die Hauptwirkungen ftatt- 
fanden, die Umgegend von Oppido und Kolifteno, 
nach der Art eines gegen dad Meer weit geöffneten 
Ampbitheaters gebildet. Die hohe Bergkette des Aſ— 
promonte (melde von SW. nah ND. ftreicht) 
gibt rechtwinklich auf ihre Streihungslinie einen Sei— 
tenzweig ab, welcher zwiichen den Meerbujen von Gioja 
und Eufemia nah Gap Baticano hin fortiegt, und der 
auf dieje Weiſe entjtehende hohe Halbfreis wird von 
Granit und altem Schiefergebirge gebildet. Das 


>B 296 —— 


Land in dem Innern defielben, oder der eigentliche 
Schauplatz der Erdbeben dagegen, bildet ein fanft gegen 
das Meer geneigtes Plateau, welches die Ebene (la Piana) 
genannt wird. Es befteht diejes aus einem ſehr mans 
nigfaltigen Mechiel loderer Schichten von groben Sand» 
fteinen, Geröllmajfen und einem zähen plafti« 
ſchen Thone, mwelder die Hauptmaffe bildet und 
mit Meeresproduften reichlich erfüllt ift. In ihm haben 
die aus den Bergen berabftrömenden Bäche mit Leich- 
tigkeit zahlloſe enge Schluchten eingeriffen, deren einige 
bis 4, 5, ja 600 Fuß Tiefe haben. 

Als nun dieſes jo gebildete Terrain durch das Erd— 
beben ergriffen wurde, äußerten ſich in den zwei ver» 
ſchiedenen Haupttheilen defjelben die verichiedenften Wir— 
tungen. Die bobe Gneisd- und Granitkette ward 
nicht weniger dabei erichüttert, ald die Ebene, und ſchon 
oben haben wir der hüpfenden Bewegung erwähnt, 
welche an ihr bemerkt wurde; doch litten die auf ihr 
befindlihen Dretichaften und Häuſer verbältnißmäßig 
nur wenig, denn es konnte die Kraft der Stöße fi 
regelmäßig in ihrem Innern vertheilen, und da der 
Boden nach jedem Stoße regelmäßig in feine vorige 
Lage zurüd verfegt wurde, fo kamen nur wenige Ge- 
bäude aus ihrer winkelrechten Stellung, während faft 
nur höher hervorragende Gegenftände, wie Kirchtbürme, 
umftürzten. Ganz anders dagegen war es mit den Wirkun— 
gen derjelben Kräfte in der Ebene. Dort wurden alle 
Theile des loderen Bodens, je nachdem fie der Bewe— 
gung verfchiedenartigen Widerftand leiftetgn, in wilder 
Verwirrung durcheinander geworfen, die Thaler oder 
tiefen Schluchten wurden ausgefüllt, und Berge, durch 
dad BZufammenhäufen des neuen Materials erjeugt, 
traten an ihre Stelle; der Lauf der Flüffe ward ge- 
hemmt und verändert, einzelne Theile derielben wurden 
in 2andfeen verwandelt; aus breiten Bergmaffen wur— 
den ſcharfe Grate oder fpise SKegelgipfel, und von 
Menſchenwerken blieb im eigentlichen Sinne des Wor— 
tes fein Gebäude in feinem urfprünglichen Zufammen- 
bange, kein Stein auf dem andern. Die ganze Land- 


(haft befam in allen ihren Ginzelnhbeiten ein völlig 
veränderte Anſehen. Diele Veränderung war am aus— 
gezeichnetften da, wo der lodere Boden der Ebene auf 
dem Granit an den Abhängen unmittelbar aufliegend 
antraf; dort fchüttelte ficy die dünne Dede von der 
feften Linterlage leicht ab und rutichte dem Abhange 
gemäß an ihr nieder. Große Länderftreden fanfen da— 
durch an den Abbängen, und es bildete ſich an dem 
Rande der Granitberge eine 9 — 10 Stunden lange und 
mebrere Fuß breite Ablöfungsfpalte Dolomieu 
jagt, dab das Volumen der ganzen Ebene vermindert 
wurde, und ihre Ungleichförmigkeiten an der Oberfläche 
ſich fait jo ausglichen, wie es beiſpielsweiſe mit einer 
gefurchten Sandmaſſe der Fall wäre, melde man in 
einer flaben Schaale zufammenrüttelt. (Diefe Er— 
fheinungen wollen wir noch weiter unten anführen.) 

Beiipiele von fo ungleichförmiger Fortpflanzung der 
Erdbeben, daß fie an einer Stelle der Erdrinde nicht 
gefühlt wurden, mährend fie nahe dabei deutlich ftatt« 
fanden, werden gleichfalls wiederbolentlich berichtet, 
und ſehr auffallend zeigt fich Ddiefelbe bei den Wahr: 
nebmungen unter und über der Erde. 

So geſchah es (1812) zu Marienberg im Grige- 
birge, daß die Bergleute in den Gruben eine ftarke 
Srderfchütterung fpürten und erichroden dieielben ver— 
ließen; auf der Oberfläche aber war gleichzeitig nichts 
bemerkt worden. Umgekehrt dagegen war es bei dem 
Erdbeben in Schweden (November 1823), bei welchem 
Berzelius anführt, daß von den vielen in den 
Gruben von Presberg, Bisperg und Fahlun arbeiteriden 
Bergleuten fein einziger von den Erſchütterungen etwas 
bemerkt habe. Ganz derielbe Fall fcheint auch bei dem 
Erdbeben am Niederrhein (1828) eingetreten zu ſeyn; 
denn in den Gruben auf der rechten Seite des Mbeines, 
bei Mühlheim, Effen, bemerkte keiner der gleichzeitig 
befchäftigten Bergleute den über Tag ſehr ausgezeichnet 
beobachteten Erdftoß, wohl aber bemerkte man deniel- 
ben in den Gruben auf der linken Rheinſeite bei Lüttich, 
Namur, | 
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Aehnliche Zufälligkeiten find ſehr zahlreich bekannt, 
fo das Beiipiel von Neumwied (1807), wo eine Seite 
einer Straße verichont blieb. Gin ähnliches erlebte 
Hoffmann zu Palermo (Sept. 1831). Bon dem 
Erdbeben von Galabrien, 1783, berichten alle Beobach— 
ter, daß der legte harte Stoß, vom 28. März, faft 
ausichließlit an den beiden Gndpunften der oben er= 
wähnten Linie, zu Girifalco und zu Meifina, gefühlt 
ward, während der dazmwifchen liegende Landjtrich kaum 
davon berührt wurde. Bei dem Erdbeben von Caracas 
bemerkt Aler. v. Humboldt, daß die Erichütterungen, 
welche fich in der Streichungslinie der Küften-Kordilleren 
fortpflanzten, beionders ftarf in der aus Gneis und 
Glimmerſchiefer beftehenden Hauptfette derielben wüthe— 
ten, in den Ebenen am Fuße des Gebirges ſchwach 
waren, und ebenio felbft in einigen engen, tiefen Thä— 
lern, wie in den berühmten Thälern von Aragua. 
Balentia, die Hauptftadt der Provinz gleichen Namens, 
blieb unzerftört, und doch zeigten fich noch bedeutend 
weiter weftlih, am See von Maracaybo, heftige Con— 
vulfionen; ja wie durch ein Wunder blieb die Stadt 
Coro, an der Küfte des Golfes von Venezuela, ver« 
fhont, während fie mitten unter Orten liegt, welche 
zerftört wurden; nicht einmal’eine Spur von Erſchüt— 
terung zeigte fih dort. 2a Guayra, die Hafenttadt von 
Caracas, ward ebenio zerftürt wie die Hauptftadt; al— 
lein auf der 30 Stunden davon entfernten Inſel Orchila 
wurden von Fiihern, welche den Zag dort zubrachten, 
feine Erdftöße wahrgenommen. Oftwärts Caracas pflanz— 
ten fich die Erichütterungen längs der Küfte nur Außerft 
unbedeutend und kaum fühlbar gegen Neu-Barcellona, 
Gumana hin fort, ohnerachtet dorthin die Bergkette 
von La Guayra ſich ununterbrocen erftredt. 

In dieſer ungleichfürmigen Fortpflanzung der Er— 
fohütterungen in Amerika fcheint felbft etwas Gefep- 
mäßiges, ftets unter gleichen Umftänden Wiederfeh- 
rendes fich zu zeigen; ' denn es ift eine ganz beionders 
in Peru und in Merico haufig vorkommende Erſchei— 
nung, daß Erdbeben nicht nur feit Zahrhunderten be= 


barrlicy derjelben Richtung folgen, ſondern daß fie 
zugleich auch dabei immer nur an beftimmten Punkten 
ſchädlich werden, während fie andere ganz verichont 
laffen. Die Eingebornen bedienen ſich zur Bezeichnung 
diejer Ericheinung des finnreichen Bildes, daß folche ver— 
ihonten Drte eine Brüce bilden, unter welder in 
der Tiefe der Erde die Grichütterungen ſich fortpflanzen. 

Doch tritt auch wohl der Fall ein, daß ein Dirt, 
welcher ſehr lange Zeit als Brüde gedient bat und 
verichont geblieben ift, endlich von den Grichütterungen 
ergriffen wird. Wie, Aler. v. Humboldt anführt, war 
ed eine mehrere Jahrhunderte hindurch ftetd von Neuem 
wieder beftätigte Erfahrung, daß die Erdbeben, welche 
Cumana betrafen, ſich niemals auf die dem Golf von 
Gariaco gegenüberliegende Seite hin fortpflanzten. Cu— 
mana jelbft war auf Kalkſtein gegründet, auf der Nord« 
feite des Golfs liegt weit vorlaufend die Halbinfel 
Araya, welde von Glimmerfchiefer gebildet wird; bier 
war man mährend der Groftöße, welche Gumana vers 
beerten, ftets in vollfommener Sicherheit, und ein 
Mafferipiegel von kaum mehr als 18 — 24000 Fuß 
Breite trennte wunderbar genug ein Feld voll Ruinen 
von dem Anblicke einer blühenden und ficher bewohn- 
ten Randichaft. Diefe Sicherheit indeß ward furchtbar 
geftört, ald am 14. December 1797 ein heftiges Erd— 
beben Gumana heimſuchte. Da wurde zum erften 
Male auch die Halbinjel Araya verheert, und feitdem 
ift fie in ähnlichen Fallen nie wieder verichont geblieben; 
ja es ift felbft ichon vorgefommen, daß allein nur jie 
erichüttert ward und Gumana der Ruhe genof. Neue 
Berbindungswege fcheinen jeitdem fich im Innern der 
Erdrinde eröffnet zu haben, und Araya ift nun felbft 
ein für fich ftehendes Centrum von Erjchütterungen 
geworben, 

Daß in Ländern, welche in großer Ausdehnung und 
Mächtigkeit nur aus oder über einander geichütteten 
Gebirgsarten gebildet werden, die Wirkungen der Erde 
erfchütterungen völlig verloren geben (an der Ober— 
fläche nicht mehr merkbar werden), davon gibt uns die 
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norddeutiche Ebene ein fehr auffallendes Beiipiel; denn 
wohl nur höchſt felten jind in dem Innern derjelben 
ihwache Erdbeben bemerkt worden, obfcbon fie nach 
allen Seiten bin in den ihr zunächit liegenden Berge 
ländern (Skandinavien, England, Harz, Erzgebirge, 
Rußland 20.) auftraten. Ein Stop muß ſich weit eich» 
ter in einer homogenen und dichten, mehr oder weniger 
elaſtiſchen Maſſe fortpflanzen, als wenn dieſelbe viel— 
fach von leeren Zwiſchenräumen und Spalten unter— 
brochen iſt, oder gar ſo in ihrem Innerſten überall 
ungleichförmig und aufgelockert, daß nach keiner Rich— 
tung bin nur eine Spur von Homogenität ſtattfindet. 
Dieſe Bemerkung ift an ſich fo genügend, daß wir nicht 
länger bei ihr verweilen würden; fie leitet uns indeß 
unmwillfürlid noch zu der Betrachtung, daß es wohl 
möglich fcheint, von derjelben einigen Nutzen zu ziehen, 
um einzelne Punkte der Erdoberfläche, welche den Er— 
fhütterungen häufig ausgeſetzt find, mit Hülfe der 
Kunft felbft vor den gefährlichen Wirkungen derjelben 
fiherftellen zu können. 

Es ift nämlich eine bereitS von den Alten und 
unter diefen namentlih von Ariftoteles, Plinius 
und Seneca vielfach vorgetragene Anficht, dab natür— 
lie und Eünftlide Höhlungen, Grotten, Steinbrüche 
und Brunnen die über ihnen befindlichen Gebäude vor 
den Grichütterungen bewahren, oder doch meniyftens 
die Wirkungen derfelben in hohem Grade vermindern 
können. Sie empfablen defbalb die Ausführung ſol— 
cher Anlagen, und erklärten fich dieſe Ericheinung durch 
das Entweihen der in Spannung gehaltenen Dämpfe 
und Gasarten, deren Drud fie bereits, merkwürdig ges 
nug, im Wefentlichen die Kraftäußerungen der Erdbeben 
zuichrieben.. Auch bei den Neueren wiederholen ſich 
ganz diefelben Anfichten, und wir erfahren jo nament- 
lih aus den Berichten neapolitaniicher Naturforfcher, 
daß bei den in jenem Lande bemerften Erdftößen ſich 
ſehr auffallend oft die -Ginflüffe folcyer natürlichen oder 
künſtlichen Berhältniffe durch die Erfahrung ergeben haben. 

Insbeſondere verdanken wir den rühmlich befannten 
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Forſchern Vivenzio und Poli in diefer Beziehung 
ehr zahlreihe Nachweilungen. Vivenzio führt an, 
daß die Römer bei Anlage des Kapitols fib der Bor- 
fiht bedient hätten, tiefe Brunnen in dem Eapitoliniichen 
Hügel zu graben, und daß deßhalb dieſer Theil von 
Rom, welcher doc jonft zuweilen jehr ftarf den Wir— 
tungen der Erdbeben ausgelegt war, niemals gelitten 
babe. Es ift ferner eine von mehreren Städten Ita— 
liens befannte Thatſache, daß fie bei Erdbeben, welche 
in ihren Umgebungen vorfallen, mebr oder minder auf— 
fallend verſchont bleiben, und jo erwähnt man nament: 
lich von Gapua, dab feine Stadt Gampaniens weniger 
von Erdbeben heimgefucht werde, feine aber auch reicher 
an tiefen Brunnen jey, während zugleich noch das tief 
eingefchnittene Thal des Vulturno diefelbe auf ihrer 
Umgebungen einfaßt. Faſt Dafielbe Sagt Bivenzio 
von Kola, feiner Baterftadt, ebenio Poli von Matera, 
Hauptftadt der Provinz Bafilicata, melde auf zabl- 
reichen Grotten und zum Theil fünftlichen Aushöhlungen 
ftebt, von Gaffano in Galadria citra, von der Terra di 
Tratta Maggiore. 

Der berühmte Meteorologe Zoaldo berichtet von 
der Stade Udine in Friaul, dag nach einem beftigen 
Erdbeben in alten Zeiten vier ſehr tiefe Brunnen ans 
gelegt wurden, welche feit Jahrhunderten gute Dienite 
geleitet zu haben jcheinen. 

Dob ganz beionders intereffant ift es, was uns 
in diefer Beziehung über die Berbältniffe in der Haupt— 
ftadt Neapel mitgetheilt wird. Dort namlid bat man 
in mehreren Fallen bei der Bauart der Häuſer und 
Denkmäler Bedacht auf dieien Umftand genommen, und 
einige der aniehnlichften Pallafte dieier Stadt, Daß 
königliche Schloß, der Pallaft von Capo di Monte, der 
Pallaft des Duca di Gaffano Serra, des Principe di 
Stigliano, find über mehr oder minder großen Höh— 
lungen auf Pfeilern und Gewölben erbaut worden, 
welche fich bis jest als ein gutes Schugmittel bewährt 
baben. Ebenſo foll es mit dem Obelisken des heiligen 
Sanuarius der Fall feyn, welcher nach Gelano auf 
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einem tiefen Brunnen, der bis zum-Maffer reicht, er— 
baut ift. 

Die Zwecmäßigfeit und das Heilbringende foldyer 
Ginrichtungen ſcheint fi nah Poli bei dem von ihm 
beichriebenen Erdbeben vom 26. Juli 1805 bewährt zu 
haben, über weldes wir ibm eine große Zahl inter- 
effanter Details verdanken. Daſſelbe batte feinen Haupt 
fig ın der Provinz Molife, nordöftlicd von Neapel, 
welche dadurch faft in ähnlicher Weile vermwüftet wurde, 
wie Galabrien 1783; es zeigte fich zugleich noch febr 
beftig in der Dauptftadt, und daß bier von fo ftarken 
Stößen verhältnißmäßig nur fehr wenig Schaden ans 
gerichtet worden, fchreibt Poli allein dem Umftande 
zu, daß Neapeld Boden feit alten ‚Zeiten von einer 
un;äblbaren Menge von Wafferleitungen, Gifternen, Ab- 
fübrungsfanälen, alten Steinbrüchen u. f. w. unter- 
minirt worden ift; er beleuchtet dieß durch Bekannt— 
machung eines Planes von einem Haupttheile der Stadt, 
auf welchem ale diefe Eünftlichen Unterbredyungen im 
Zufammenbhange des Bodens ausgedrüdt find, und er 
erläutert dieß zugleich an den ſehr auffallend fichtbaren, 
verichiedenartigen Wirkungen der Grfchütterungen an 
feinem eigenen Haufe, fo wie an den Häuſern feiner 
Freunde, melde theilweife auf Höhlungen, theilweife 
auf feitem Grunde erbaut find. Ohne die erfteren, 
meint Poli, bätte Neapel mit feinen hoben Häufern 
und engen Straßen unfehlbar zufammenftürzen und 
dem Boden gleich werden müffen. Er empfiehlt deß— 
bald, an Orten, welche den Erdbeben ausgefegt find, 
die Häuſer nicht nur niedrig, fondern auch auf Pfeilern 
und ftarken Gemwölben zu bauen: damit, wie er fich 
ausdrüdt, die Kraft der unterirdiichen Mine, weldye 
nun feinen zufammenhängenden Widerftand findet, merf: 
lid gebrochen werde, und daher die Fähigkeit verliere, 
ſchädliche Wirkungen bervorzubringen. In ähnlicher 
Weile glaubte ſchon Zoaldo, daß eine Stadt, melde 
auf Pfeilern und Gewölben mit paffenden Luftlöchern 
gebaut wäre, vielleicht ficher vor den Erdbeben feyn würde, 
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fahrungen, deren Richtigkeit oft bezmeifelt worden, findet 
jih ganz ebenſo auch aus andern Weltgegenden erwäbnt. 
Sp erfahren wir, dab nach einem furchtbaren Erdbeben, 
welches am 26. April 1721 die Stadt Tauris in Pers 
jien vermwüftete, dort eine Menge tiefer Brunnen ge— 
graben wurden, um ähnlichen Wirkungen für Die Zus 
Eunft vorzubeugen. Auch in Amerika tft diefelbe Anficht, 
nach v. Humboldt's Berichten, aligemein verbreitet. 
In Peru follen die Erdbeben minder häufig und ſchäd— 
lid zu Quito, als in dem 14—15 Meilen füdlicher 
gelegenen Ratacugna ſeyn, und man fchreibt dieß der 
großen Zahl tiefer Schluchten zu, welche den Boden in 
den Umgebungen von Quito nach allen Richtungen 
durchichneiden. Zu St. Domingo, welches fo häufig 
von Gröbeben heimgefucht wird, betrachtet man tiefe 
Brunnen als das einzige Sicherungsmittel der Haupt— 
jtadt, und es ift gewiß recht auffallend, die unwiffenden 
Indianer dem Reiſenden diejelben Anfichten wiederholen 
zu bören, welde ſchon vor Sahrtauienden die Philo- 
fopben und Naturforicher der Griehen und Römer 
vortrugen. 

Es gehört ferner zur Charakteriſtik der Gricheinungen, 
welche die Erdbeben darbieten, daß die Schwankungen 
derielben ſich nicht ausichließlich auf das Feitland be— 
fchränfen, fondern auch fi dem Meere auf eine aufs 
fallende Weiſe mittheilen. Faft überall, wo wir von 
aniehnlihen Erdbeben in Küftenländern hören, finden 
wir auch der Aufregung des Meeres, als eines der fie 
begleitenden Schrednifie, erwähnt, und oft war der 
Schaden, welden fie anrichteten, beträchtlicher, als der 
der Grichütterungen des Bodens felbft. 

Bei dem Erdbeben von Liffabon, etwa eine Stunde 
fpäter, nachdem die heftigften Stöße vorüber waren, 
erbob ſich plöglih das Meer an den Mündungen des 
Zajo, und obnerachtet die Ebbe feit zwei Stunden be= 
gonnen hatte und der Wind vom Lande wehete, ftieg 
es mit großer Schnelligkeit, nach den Auslagen einiger 
Zeugen, bis 40 Fuß über den Stand der höchſten Fluth. 
Es drang in die Strafen ein und verwültete u. a. 
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einen neu erbauten fteinernen Damm, auf mwelcen 
fi etwa gegen 3000 Menjchen geflüchtet hatten, welche 
fammtlich dabei ihren Untergang fanden. Es floß dann 
eben jo jchnell wieder zurüd, und kehrte noch 3= bie 
4mal mit verminderter Heftigkeit wieder, bevor es 
jeinen gewöhnlichen Stand annahm. Dieß Ereigniß 
vermehrte in bobem Grade die Schrednifje des ganzen 
Vorganges. Die ganze Weſtküſte von Portugal litt 
von dieſer furchtbaren Aufregung des Meeres großen 
Schaden, und beionders ward der Hafen von Setuval, 
welcher jchon durch die Erderſchütterungen hart mitge— 
nommen war, fajt zerftört. 

Am beftigiten aber und ausgezeichnetften wurde dieſe 
Erſcheinung zu Cadix bemerkt, über welche genaue Be— 
richte vorhanden find. Der Felien, auf welcdem die 
Stadt liegt und welcher durch eine flache, fandige 
Landzunge mit dem feften Lande zujammenhängt, hatte 
die erften Stöße von Liffabon am 1. November faft 
gleichzeitig empfunden; fie dauerten dort etwa 3/5 Mi— 
nuten und verjegten die Bevölkerung in eine große 
Aufregung, doch ohne bedeutenden Schaden anzurichten. 
Als man fich eben etwas erholt hatte, bemerkte man 
indes eine andere furchtbare Erideinung, von der 
Meeresjeite herandrängend.. Das Meer hatte in etwa 
8 Seemeilen Entfernung von der Küfte eine Höhe von 
60 Fuß über feinen mittleren Stand erreicht, und bil» 
dete eine furchtbare Welle, welche drobend ficb mit 
großer Schnelligkeit der Stadt näherte. Als man jie 
naher kommen ſah, gerietb Alles in die fchredlichfte 
Beltürzung. Die Wachtpoſten verließen die feewärte 
gefehrten Feſtungswerke, und das Volk ftürzte fliehend 
zu dem Thore gegen die Landſeite. Der erjte Andrang 
diejer Welle gegen die Küfte war außerordentlich heftig. 
Gin Theil ihrer Kraft brach fih an den Klippen, welche 
dem Hauptfelien vorliegen; fie zerftörte dann die ihr 
entgegenftehenden Wälle und Schutzmauern, mobei fie 
ſchwere Kanonen bis 100 Fuß weit zurüdrollte, alleın 
in die Stadt eingebroden, war ihre Kraft ſchon ſehr 
vermindert, fie überſchwemmte nur die dem Meere 
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zunächft liegenden Straßen, und richtete fehr unbedeutene 
den Schaden an; Dagegen außerhalb der Stadt trat fie 
über die oben erwähnte Landzunge, zerriß diefelbe, und 
vernichtete die dorthin geflüchteten Menfchen. Dieies 
vorhberfebend, hatte der Gouverneur der Stadt früher 
die Thore Schließen und das Volk mit Gewalt am Ent 
fliehen verhindern laffen. Das Wafler zog fich eben fo 
jchnell, wie es gekommen war, wieder zurüd, und ließ 
auf Augenblide große Streden des Meeresgrundes 
trodnen, es Eehrte dann noch 4 bis 5mal mit ſchwä— 
cherer Kraft wieder. 

Unter den Gröbeben, bei welchen die Bewegungen 
des Meeres lebhaften Theil an den Erſchütterungen des 
Landes nahmen, zeichneten fich das auf Jamaica (1692) 
und das zu Lima und Gallao (1746) aus. 

Bei den erfteren drang das Meer in die Straßen 
von Kingfton ein und verichlang einen großen Theil 
der Stadt, welcher zugleich noch niederiant, Biele 
Schiffe im Hafen wurden dadurch zu Grunde gerichtet, 
und eine Fregätte (the Swan) ward über die Häuſer 
fortgetrieben und ftrandete endlich in der Stadt am 
Haufe des Lord Puke. Gin Berichterftatter erwähnt, 
daß er gerade während des Erdbebens von Kingfton 
nach Liguania gegangen jey; da habe plöglich ſich das 
Meer um etwa 6 Fuß mit großer Schnelligkeit erho— 
ben, und .mit genauer Noth jey er der Gefahr, ver— 
ichlungen zu werden, entgangen. An andern Stellen 
der Küſte verwüftete das Meer bei Ddiejer Gelegenheit 
alle Pflanzungen, und bei St. Anne wurden über 
1000 Morgen Wald verichlungen. 

Doch bei Lima waren die Wirkungen des Meeres in 
der That furchtbarer,, als fie noch irgendwo ſonſt bes 
kannt find; als nämlich der erfte verheerende Erdſtoß 
(am 28. Dctober 10'/2 Uhr Abends) längſt vorüber 
war, erhob fich in derfelben Nacht noch das Meer in 
den Hafen von Gallao zu etwa 80 Fuß über feine 
mittlere Höbe. Es drang raich über die Stadt hinein, 
und zerftörte fie jo völlig, daß nur noch einige Reſte 
der Befeftigungen davon fichtbar blieben, 5000 Mens 
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fehen wurden vertilgt, und von der ganzen Bevölkerung 
nur etwa 200 gerettet. Bon den gerade im Hafen 
befindlichen Schiffen, 23 an der Zahl, wurden 4 über 
die Mauern der Feftung hinweg faft eine Stunde weit 
in's Land hineingetrieben und dort auf's Trodne ge— 
fest; fie waren die einzigen, welche fich retteten, die 
andern gingen unter. Ginige Menichen wurden vom 
Meere über 2 Stunden weit mitgenommen und lebend 
bei der Inſel San Lorenzo an’s Land geworfen, wäh— 
rend faft Alle, welche fiy, auf Balken ſchwimmend, zu 
retten fuchten, durch das Zerbrechen derſelben bei der 
heftigen Aufregung der Gewäſſer ihren Zod fanden. 

Bei dem Erdbeben von Meifina war die Aufregung 
des Meeres im Hafen ſehr groß, doch ohne Schaden 
anzurichten; an der Küfte von Galabrien ift fie damals 
offenbar nicht jehr auffallend gemwejen. Doc bei Scilla 
ftürzte durch die Erſchütterungen eine große Felsmaſſe 
ins Meer, und die dadurch entitandene Welle riß etwas 
über 1400 Menichen, unter ihnen den Gonte di Sin o- 
poli, mit fort, welche fich theild in Barfen geflüchtet, 
theild am .Strande gelagert hatten. Die Wirkungen 
diejer Schwankung follen fih bis Gap Raſocolmo er— 
ſtreckt haben. 

Bei dem Erdbeben von Garacas trat das Wafler aus 
dem Meerbuien von Maracaybo zurüd, fo daß derielbe 
trofen gelegt ward. 

Eben fo geihahb es im September 1538 bei den 
Erdftößen, welche die Entftehung des Monte nuovo bei 
Pozzuoli begleiteten, daß der Meerbuien von Baid für 
kurze Zeit ganz ablief und der Meeresgrund fich mit 
Bimsfteinen und Ajche bededte. Dieſe Gricheinung er= 
läutert zugleich fehr wohl das in Küftengegenden zu— 
weilen beobachtete Zurüctreten des Meered, welches 
fih ohne auf dem Feftlande bemerkte Erdflöße ein 
ftellt. 

Doch nicht nur an den Küftenrändern, fondern auch 
bäufig im offenen Meere hat man die Erichütte- 
zungen der Erdbeben empfunden, und viele Zournale 
der Seefahrer erwähnen davon auffallende Beiipiele. 
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Wahrend des Erdbebens von Liffabon befand fich ein 
englifhes Schiff etwa 50 Seemeilen von dort, gerade 
binjegelnd, und es ward plöglid durch einen Stoß 
überraicht, welcher fo heftig war, daß das obere Ver— 
det dadurch beichädigt wurde. Schon glaubte der 
Kapitän fi in der Richtung betrogen zu baben und 
auf eine Klippe geftoßen zu jeyn; er ließ fchnell das 
große Boot ausiegen, um die Mannſchaft zu retten, 
doch bald überzeugte man fich, daß man fern von aller 
Gefahr im offenen Meere ſey. Eine gleiche Erſcheinung 
wurde am 2. Februar 1816 auf zwei Schiffen beob=- 
achtet, von denen das eine 120, das andere 270 Stun= 
den von Liffabon weſtlich entfernt war; denn beide 
fühlten einen ftarfen Stoß ohne bemerkbare Beranlaf- 
fung. 

Gine große Zahl von älteren Beiipielen diejer Art 
bat Büffon gefammelt, und ich will bievon nur ans 
führen, daß der bekannte Reiſende Sham auf einem 
algieriihen Schiffe, an einer Stelle, wo das Meer 
über 200 Fuß tief war, im Jahre 1724 drei heftige 
Stöße empfand, welche eine Empfindung hervorbrady- 
ten, ale ob Maffen von 20 bis 30 Zonnen Gewicht 
auf dem Ballaft geworfen wurden. Der befannte See— 
fahrer Schouten berichtet, daß in den Molluden 
die Schiffe häufig Erdbeben an ſolchen Stellen empfin— 
den, wo der Meeresgrund mit gewöhnlichen Mitteln 
nicht zu erreichen ift, und zwar gerade jo, als ob fie 
geftrandet wären. Le Gentil empfand einft auf ſei— 
ner Reiſe um die Welt in Dielen Meeren einen Stoß, 
welcher jo heftig war, daß er die Kanonen in hüpfende 
Bewegung verjegte, und daß die Stridleitern an den 
Maften riffen. 

Eines der neueften Beilpiele diefer Art begegnete dem 
Kapitän v. Kotzebue auf feiner Fahrt von Gonception 
nach Kamtichatla, etwa in 30 geographiidhen Meilen 
Entfernung vom Feftlande. Die neueften Ericheinungen 
dieier Art find aus den Jahren 1828 zu Gallao und 
von Gran Ganarıa. Am erfteren Orte (den 30. März) 
fühlten die Schiffe bei 150 Fuß Tiefe den Stoß fp, 
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als ob fie gegen einen Felien ftießen,;, man ſah von 
ihnen aus den Staub von dem zertrümmerten Lima 
ſich erheben, als man den Stoß noch nicht empfunden 
hatte. Dieſes Erdbeben mußte ſich mithin von dem 
Gebirge gegen das Meer fortgepflanzt haben; im All— 
gemeinen war indeß feine Richtung doch auch entichies 
den wieder von Süden nach Norden. 

Die Betrahhtnng der Theilnahme des Meeres an den 
Wirkungen der Erdbeben führt uns auf den möglicher 
MWeijenachweisbaren Antheil der Atmoſphäre an 
denjelben Gricheinungen. Er ift vielfach behauptet und 
widerlegt worden, und da er im Allgemeinen wenig— 
ftens bei weitem weniger deutlich und unzweifelhaft zu 
feyn jcheint, als der eben behandelte Antheil des Mee— 
res, ſo ift eine genauere Beleuchtung der bierber ge— 
börigen Momente um fo mwiünichenswertber. Im All— 
gemeinen ift es eine ſehr verbreitete und vielfach wieder 
holte Behauptung, dab die beftigeren unter den befannt 
gewordenen Erdbeben fich in Begleitung oder vorange— 
Eiindigt und gefolgt von jchr ausgezeichneten und unge— 
wöhnlichen Witterungsverhältniffen einitellten. Eben fo 
fider aber auch ift es, daß fich bei genauerer Durch— 
mufterung der in dieier Beziehung gemachten Angaben, 
aus der zahlreihen Verwicelung der Phänomene durch- 
aus nichts Konftantes, unter gleichen Umftänden überall 
immer wieder Gintretendes berausftellt. 

Aler. v. Humboldt jagt in dieſer Beziehung : 
„Es ift eine fehr alte und zu Gumana, Ucapulco und 
Lima ſehr verbreitete Anficht, daß eine merfbare Be— 
ziehung zwiſchen den Erdbeben und dem Zuftande der 
Atmoſphäre, welcher denfelben vorausgeht, ftattfinde. 
An den Küften von Neu-Andalufien beunruhigt man fich, 
wenn bei ſehr beißem Wetter und nad langer Trockene 
heit der Seewind plößlich zu wehen aufhört, und wenn 
fih am Himmel, frei von Wolfen um das Zenith, in 
etwa 6 bis 3° Höhe Über dem Horizont, ein röthlicher 
Dampf zeigt. Dieſe Vorzeichen find indeß äußerſt uns 
gewiß, und wenn man fi) an die Berbindung der 
meteorologiſchen Bariationen erinnert, in den Epochen, 
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an welchen die Grdrinde am meiften beunruhigt war, 
jo überzeugt man fi, daß heftige Stöße, ſowohl bei 
trodnem, als bei naſſem Wetter, bei friihbem Winde 
eben jo, wie bei drücender Winpdftille eingetreten find. 
Nach der großen Zahl von Erdbeben, deren Zeuge ich 
geweien bin, ſowohl ſüdwärts als nordwärts des Ae— 
quators, auf dem Feftlande fowohl als auf dem Meere, 
an den Küften ſowohl, als in 2500 Toiien Erhebung, 
war ich ſehr geneigt zu glauben, daß die Schwingungen 
des Erdbodens im Allgemeinen unabhängig find von 
dem vorhergehenden Zuftande der Atmoſphäre, und, dieß 
ift auch die Meinung vieler unterrichteten Perionen in 
den jpanifchen Kolonien, deren Anfichten fich auf eine 
größere Zahl von Erfahrungen gründen, als Die mei 
nigen.“ 

Alle Erzählungen, beionders von größeren Erdbeben, 
beginnen indes mit einer Darftellung der dem Eintritte 
derjelben vorausgegangenen und den Berlauf des Gans 
zen begleitenden, mehr oder minder außerordentlichen 
MWitterungs» Gricheinungen, und es wird Daher nicht 
ohne Intereſſe feyn, einige derfeiben bier anzufübren. 

Bon dem Erdbeben von Lilfabon wird berichtet, daß 
die demjelben vorausgehenden Sabre fi ganz befone 
ders durch eine in dieien Gegenden gan; unerbörte 
Armuth an atmosphärischen Niederichlägen auszeichneten. 
Seit dem Jahre 1750 batte es dort jo wenig geregnet, 
ald man fich deffen von vorher nicht zu erinnern wußte; 
der Sommer 1755 indeß machte dieier lange anhalten= 
den Dürre ein Ende, es regnete in ihm ſehr ftarf über 
einen großen Theil von Europa, und namentlich in 
der Schweiz und in Oberitalien, wohin auch die Wir 
kungen des Lilfaboner Erdbebens fich vorzugsweile hef— 
tig erjtredften, waren dadurch bedeutende Ueberſchwem— 
mungen erzeugt worden. Im Spätherbfte endlich tra= 
ten die Erdftöße ein, und der ihnen nachfolgende Winter 
war fehr ausgezeichnet durch feine Milde in ganz Eu— 
topa, von Portugal bis nach Norwegen, mo man da— 
mals allgemein dieſe Erjcheinung den Wirkungen des 
Erdbebens zufchrieb. 
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Ganz ein ähnlicher Fal war es im Allgemeinen auch 
mit dem Erdbeben in Galabrien; denn der Winter, 
welcher deinfelben vorherging, war, wie Dolomieu 
ausdrücklich anführt, in ganz ungewöhnlichem Grade 
regnerifh, noch am Morgen des 5. Februar regnete es 
fanft, als aber die Erdjtöße begonnen hatten, ward das 
Metter auffallend trofen, und dieß war ein großes 
Glück für die Bewohner jener Gegenden, melde ge— 
nöthigt waren, zwei Monate hindurch, welche in jenem 
Klima noch zu den rauhern gehören, unter freiem Him— 
mel zuzubringen. 

Auch auf der Nordküfte von Afrika, befonders bei Algier, 
folen nah den Berichten von Sham die Grobeben 
faft immer einen oder zwei Tage nach ftarfem Regen 
eintreten. Eben daffelbe wird uns mebhrfältig von Ja— 
maica berichtet, und man fchreibt diefe Erſcheinung dort 
dem Umjtande zu, daB von Kegengüffen die Poren der 
Erdrinde verichloffen und alfo den im Innern derjelben 
eingeichloffenen Gasarten der Ausweg veriperrt werde. 

Nichtsdeftoweniger ift übrigens ein ſolches Witte- 
tungsverhältniß feinesmweges als eine bei allen Erdbeben 
vorkommende Kegel anzjufeben, im Gegentheile haben 
wir fogar viele und wohl eben fo viele Falle, in wel— 
hen Wetter gerade entgegengejegte Gricheinungen dar— 
geboten bat. 

So ging dem Erdbeben von Caracas eine faft bei- 
fpiellofe Dürre von 5 Monaten voraus, während wel— 
cher im Umfreiie von 90 Stunden von Garacas (in 
ganz Venezuela) kein Tropfen Regen gefallen war. Als 
Gumana im Sabre 1766 von Erdbeben zerftört ward, 
war fogar eine volle, 15 Monate anhaltende Durre 
vorhergegangen, und überhaupt fürchtet man dort ftet6 
Erdbeben, wenn eine längere Zeit hindurch fein Regen 
gefallen ift. 

So karg nun übrigens der Regen bier vor Erdbeben 
zu ſeyn pflegt, fo über die Maßen häufig und reichlich 
pflegt er unmittelbar nach denjelben einzutreten. 

So war es der Fall zu Gumana, fo foll es regel« 
mapig in ganz Venezucla und an den Küften von Peru, 
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auf der Hochebene von Quito feyn, und den Erfchüt- 
terungen folgen gewöhnlich ftarfe Anfchwellungen der 
Ströme, welche nach der vorangegangenen Dürre dad 
Land befruchten und die Vegetation außerortentlich 
üppig hervorrufen. Jahre der Erdbeben find deßhalb 
auch, wie A. v. Humboldt ausdrüdlic bemerkt, in 
jenen Gegenden durd ganz ungewöhnliche Fruchtbar— 
keit ausgezeichnet, und dieß veranlafßt die Indianer, 
deren leichte Hütten von den Erdftößen nur wenig be— 
einträchtigt werden, die Erinnerungen ſolcher Jahre durch 
Freudenfefte zu begeben, während die Europäer dagegen 
Proceifionen und Bußübungen anftellen, um die Wie— 
derbolung folder Kalamitäten von fich abzumenden. 
Etwas Aehnliches von der Fruchtbarkeit der durch 
Erbbeben bezeichneten Jahre kennt man bereits auch in 
Europa; Vivenzio führt ein auffallendes Beiſpiel aus 
England an, wo nach einigen ftarken Erdftößen zu 
London, im Februar und März 1749, die Pflanzen 
ſich fo rasch und fo üppig entwidelten, wie fie fonft 
fi nur zwei Monate fpäter zu zeigen pflegen. Eben 
jo nach den Erdbeben, welche den Ausbruch des Veſuvs 
von 1779 begleiteten, fingen der Wein und die Obſt— 
bäume in Gampagnien im Auguft an no zum zweiten 
Male zu blühen und reife Früchte zu tragen; dieje Er— 
fheinung wurde damals vorzugsmweife der Glektricität 
zugeichrieben, die, wie man glaubte, die einzige Ver— 
anlaffung von Grobeben und vulkanifchen Ausbrüchen 
fey, und die, wie die Verſuche von Nollet und als 
lebert zeigen, die Begetation beichleunigt und das 
Gedeihen der Pflanzen befördert. Es fcheint alio nad 
dem Vorhergeiagten, daß die Erdbeben vorzugsweiſe die 
Gigenbeit haben, in großen Wetterſcheidung smo— 
menten ſich einzuftelen, und wenn es uns auch zur 
Zeit noch nicht möglich ift, dieſe Erfcheinungen zu be= 
greifen und den Einfluß, welchen die Borgänge im 
Innern der Erdrinde auf die Ereigniffe in der Atmo— 
ſphäre ausüben, nad Urſache und Wirkungen zu ver« 
folgen, fo dient es doch diejer Anficht nicht wenig zur 
Beitätigung, dab nad allgemeiner Ausfage die Erd— 
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beben in den Zropenländern eine fehr bejtimmte Bes 
ziehbung zu den Jahreszeiten zeigen, indem fie 
vorzugsweife um die Zeit der Tag» und Nachtglei— 
ben auftreten, in welcher die Regenzeit ſich in den 
trodnen Sommer verwandelt, oder umgekehrt, in wel— 
cher in den indiihen Meeren fich die periodischen Winde 
umfegen, und welche überhaupt auf den meteorologi- 
fhen Charakter des Jahres den größten Einfluß aus— 
üben. Daß dem wirklich fo fey, darüber laffen uns 
die in fo vielen Ländern der Erde verbreiteten Meinuns 
gen des Bolkes durchaus keinen Zweifel übrig. 

Keine Zeit des Jahres, berichtet A. v. Humboldt, 
ift in den niedern Gegenden von Peru und an den 
Küften von Neu-Andalufien fo gefürchtet wegen der 
Erdbeben, als der Gintritt der Negenzeit, welche zur 
gleih auch die Zeit der Stürme ift (gleich nach dem 
Herbit-Vequinoctium), und in der That jcheint 
auch der Monat Dctober jenen Ländern ganz bejonders 
unheilbringend zu feyn (Lima und Gallao den 28. Octo— 
‘ber 1746, Gumana ben 21. October 1766). Nächſt 
diejer Epoche jcheint das Frühlings-Aequinoctium 
zugleich noch bejonders gefährlich, und wir führen für 
dafjelbe bier ebenfalls nur zwei der größeren Kataſtro— 
phen neuerer Zeit an, die Zerftörung von Garacas 
(den 26. März 1812), und das große Erdbeben von 
Riobamba (den 4. Februar und ganzen Februar und 
März 1797). Auch von Chili wird uns Ddafjelbe noch 
neuerlich durch einen zuverläffigen Beobachter, den Ka— 
pitan Bafil. Hall, berichtet, wenn gleich ältere 
Reiſende, wie Molina, welcer viele Jahre dort lebte, 
demijelben wideriprechen zu müfjen glauben. 

Auf den molluckiſchen Inſeln ift ferner die Richtigkeit 
diejer Thatſache fo allgemein angenommen, daß man 
dort gewöhnlich die Monate der regnerifchen Jahreszeit 
unter leichten Rohrhütten zubringt, um die Gefahr zu 
vermeiden, und la Billardiere bemerkt, daß dort 
die Erdbeben beionders gefürchtet feyen um die Zeit, 
wenn die Mouſſons mwecieln. Ganz Aehnliches er- 
fahren wir ebenfalls von den antilliichen Inſeln. 
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Wenn gleih in den Tropengegenden fich übrigens 
diefe Ericheinung am Ddeutlichiten ausgeſprochen findet, 
jo icheint fie fich doch im Allgemeinen auch noch in 
höheren Breiten zu beftätigen, und u. a. finden wir 
in Kamtſchatka und auf den Kurilen denfelben Glauben 
wieder, welcen wir jo eben von den Molluden und 
Antillen erwahnt haben. Auc in dem füdlichen Theile 
von Europa fcheint dieſe Anſicht einige Beftätigung zu 
finden, und kaum möchte es wohl ganz zufällig feyn, 
Daß zwei der anjehnlichjten Erdbeben der neueften Zeit, 
das zu Liffabon und das in Galabrien, in den Novem— 
ber und in den Februar und März; fielen. Daß die 
ihnen nachfolgenden Stöße das ganze Jahr hindurch 
dauerten, wie Mande gegen dieſe Anficht bemerft ha— 
ben, kann wohl faum in Betradht kommen, da e8 fich 
bier nur darum handelt, in welcher Jahreszeit der 
unterirdiſche Proceß wirkſam erregt wird und zum Aus— 
bruche fommt, nicht wie lange er noch fortwirft, nad)» 
dem er einmal angefacht worden ift. 

Allerdings ann es nicht geleugnet werden, daß auch 
einige der bedeutendften Erdbeben neueſter Zeit In ganz 
ungewöhnliche Jahreszeiten fallen, wie z. B. das vom 
26. Zuli 1805 zu Neapel; doch glaubt man allgemein 
und insbeiondere in Sicilien an den vorwaltenden Eine 
fluß der Aequinoctial= Perioden. Kapitän Smytb 
führt dieſes Verhältniß mit dem ausdrüdlidden Bemer— 
ten an, dab dreizehn der vorherrichendjtien Erdbeben, 
welche die Geſchichte Siciliens aufzuweiſen bat, 4wi— 
ſchen die Mitte des Januar und Ende März fielen. 
Hier ſcheint alſo insbeſondere das Frühling s-Ae— 
quinoctium von Wichtigkeit, wie in Süd-Amerika 
das des Herbſtes. Daſſelbe ſchien ſich mir auch bei 
einer vergleichenden Arbeit zu bewähren, welche ich 
über die in den legten 40 Jahren (von 1792 bis 1831) 
zu Palermo beobadteten Grdbeben auszuführen Gele— 
genheit hatte. Innerhalb dieies Zeitraumes waren dort 
57 Erdbebenfälle bemerkt worden, und von dieien fielen 
allein 13 den März, während außerdem nicht mehr 
als jechs Erdbeben in einem Monate (Auguft und Sep- 
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tember) zufammenfallen; Februar, März; und April 
baben deren zufammen 22 (2/; der ganzen Zahl) auf- 
zuweilen, und Die wenigften unter allen der Mai, 
nächſtdem der December. Dieſes Reſultat fcheint ſchon 
immer merkwürdig, um ſo mehr, als ja bei einer 
ſolchen Arbeit nicht zu vermeiden iſt, daß ſecundäre 
Fälle mit primären ſich mannigfaltig miſchen und die 
reinen Reſultate verdunkeln. 

Wir haben in der neueſten Zeit (1834) noch eine ſehr 
merkwürdige Zuſammenſtellung über die hierher gehörigen 
Verhältniſſe der Erdbeben in den Ländern Europa's, 
nördlich der Alpen, durch den rühmlichſt bekannten 
Geognoſten Peter Merian zu Baſel erhalten, aus 
welcher ſich deutlich ergibt, daß auch in unſeren Breiten 
eine ſehr beſtimmt nachweisbare Beziehung der Erdſtöße 
zu den Jahreszeiten ſtattfindet. Es wird durch dieſe 
Schrift in Erinnerung gebracht, daß von allen Gegen— 
den auf der Nordſeite der Alpen, vorzugsweiſe die Um— 
gegend von Baſel, als ein ausgezeichnetes Centrum von 
Erdbebenwirkungen müſſe betrachtet werden. Es ward 
nämlich am 18. October 1356 dieſe Stadt durch ein 
heftiges Erdbeben völlig zerſtört; ihr Ruin war ſo voll— 
kommen, wie der von Liſſabon 1755 nur ſeyn konnte, 
denn es folgte dem Zuſammenſtürzen der Häuſer, Kir— 
chen eine Alles verheerende Feuersbrunſt. Die dem 
erften Stoße folgenden Ecſchütterungen währten dabei 
noch ein ganzes Jahr lang, und es zerfielen dadurch 
in einem Umkreiſe von 4 Meilen um Baſel, nach der 
geringſten Angabe, auf den benachbarten Bergen we— 
nigſtens 34 namhafte Burgen und Schlöſſer. Seit jener 
Zeit nun zwar iſt ähnliches Unglück von ſolcher Bedeu— 
tung nicht wieder vorgekommen, ja es haben ſogar 
deutlich die Erderſchütterungen in den nachfolgenden 
Jahrhunderten an Zahl und Stärke ziemlich regelmäßig 
abgenommen (im 17ten Jahrhunderte bemerkte man 
deren 59, im 18ten 24, und im 19ten bis jetzt 4); 
doch hat es fich gezeigt, daß, wenn jeitdem Erdbeben 
in den Ländern nordwärts der Alpen ftattfanden, Diele 
vorzugsmweife ſehr beftig in der Umgegend von Bajel 
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empfunden wurden, und dort noch mehrmals bedeuten«- 
den Schaden anrichteten. 

In Beziehung auf den Einfluß der Zahreszeiten aber 
zeigte es fih, daß von 118 durh Merian Eonitatirten 
Erdbebenfällen 78 im Herbft und Winter, dagegen nur 
40 im Frühling und Sommer bemerkt wurden. Ganz 
daffelve geht auch aus der fleifigen Zufammenftellung 
der Erdbeben von 1821 — 29 von dem verewigten v. 
Hoffin Poggendorff’s Annalen hervor. Es wur: 
den nämlich während dieſer 9 Jahre in den Ländern 
nördlich der Alpen nicht weniger als 93 Grdbebenfälle 
beobachtet, und unter dieien fielen unter ganz gleichen 
Berhältniffen 65 in den Winter und Herbft, aber nur 
33 in den Sommer und Frühling. Aeltere Berzeich- 
niffe, wie 5. B. das von Gotte, find, wie Merian 
gezeigt hat, wegen der Mangelbaftigkeit und Unſicher— 
beit ihrer Aufzäblungen zur Anftellung folcher Bere 
gleiche nicht brauchbar. 

Gine der auffallenderen Witterungs - Gricheinungen, 
welche bei den bedeutenderen Gröbeben fich zu zeigen 
pflegt, ift das Auftreten mehr oder minder weit aus— 
. gedehnter trodner Nebel, von der Art, wie wir 
fie gewöhnlich mit dem Namen des Hceerrauches zu be= 
zeichnen pflegen. 

Dieje Gricyeinung ift niemals ausgezeichneter bemerkt 
worden, ald im Sabre 1783, in welchem, außer dem 
Gröbeben von Galabrien, auch ein großartiger vulka— 
nifcher Ausbruch auf Island und ein anderer in Japan 
ftattfand. Wir befigen über denfelben viele merkwür— 
dige Nachrichten, welbe duch A. v. Humboldt und 
. Arago gefammelt worden find. Es geht daraus her— 
vor, daß diejer Nebel faft gleichzeitig ım Juni jenes 
Jahres an den entfernteften Orten von Guropa eintraf; 
er bededte auf dieie Weile uniern ganzen Erdtheil, 
Nordafrita, einen Eleinen Theil von Afien und Nord— 
amerifa; in den jüdlicheren Theil des atlantiichen Oceant 
aber erjtrefte er ſich kaum über mehr ald 100 Meilen 
Entfernung von den Küften Europa's und Afrika's, 
und er diente fo den aus Amerika herüberfommenden 
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Schiffen zur Drientirung. Ganz bejonders dicht war 
er im Mittelimeere, in dem Tbeile deffelben, welder 
zwiihen Spanien und Stalien liegt. Bereits jeit den 
Zagen des Erdbebens war er bejonders dicht auf den 
Bergen Galabriens. Das Erjte, was die Augen der 
von der Akademie zu Neapel dorthin gejendeten Kom- 
mifarien traf, ald fie am 5. April in den Golf von 
Policaftro gelangten, war der Anblid des Nebels und 
das Gefühl einer gewiffen Schwere der Luft, welce 
das Gap von Scalea einhüllte. Als er fich weiter ver= 
breitet hatte, war er längs den Südküſten von Frank— 
reich fo di, daß man in Longuedoc die Sonne erit 
fehen konnte, wenn fie am Morgen etwa auf 12° Höhe 
über den Horizont geftiegen war, und am übrigen 
Theile des Tages erichien fie roth gefärbt, ftrablenlos 
und mit bloßem Auge anzuſchauen. Den Seefahrern 
begegnete damals in diesen Meeren viel Unglück. Nicht 
minder groß wie die horizontale Ausdebnung war auch 
die vertikale dieies Mebels; denn die Winde, welde in 
den niedern Negionen der Luft herrichen, hatten auf 
ihn fichtbar feinen Einfluß, und man fand ihn bis auf 
den böchiten Gipfeln der Alpen, wohin Reiſende Damals 
gelangten. Man bebauptet jelbft, daß dieier Nebel im 
Dunkeln ein eigentbümliches Leuchten gezeigt babe, in— 
dem nach den Ausiagen einiger Beobachter es während 
einer Dauer um Mitternacht zuweilen fo beil, wie 
beim Bollmonde geweien ſey. Kurz, es war in der 
That eine jeher eigenthümliche Gricheinung, und merk 
würdig genug zeigte fich etwas ganz Aehnliches im 
Sommer 1831, genau um dieielbe Zeit, als an den 
Küften von Sicilien ficy die neue Vulkan-Inſel bil- 
dete. Dort in der Nähe trat der Nebel gleichzeitig mit 
der Ericheinung der Inſel jelbit ein, und Niemand 
zweifelte an dem Zuſammenhange beider Phanomene; 
er bedekfte darauf jucceifiv ganz Guropa etwa einen 
Monat fpäter bis nach Siberien und Nordamerika, wo 
er zu New-York bemerf twurde, und er erregte in ganz 
Stalien, Deutichland und Frankreich Grftaunen durch 
die langen Dämmerungen, hellen Nächte und glühenden 
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Abendrötben, welche während der Zeit feiner Abweſen— 
beit jtattfanden. Beide Nebel find bereits von Arago 
mit einander in Vergleichung gebracht worden. 

Bei dem Erdbeben von Gumana, am 4. November 1799, 
mehrere Zage nach einander, beionders gegen Abend, 
zeigte fich ein eigenthümlicher, röthlicher Nebel, welcher 
die ganze Umgegend bededte. Gr war bejonders an 
dem Abende vor den Erdftögen ungewöhnlich dicht, und 
ward von den Ginwohnern ohne Weiteres für ein Vor— 
jeichen von Erdbeben betrachtet. 

Auch bei dem Erdbeben von Liffabon berrichte Nebel, 
insbejondere an der Mündung des Tajo bei Golares, 
und am Tage vorher war die Luft zu Liffabon mit 
einem röthlichen, ungejunden Nebel erfüllt geweſen. 
Nichtsdeftoweniger jagt bereits U. v. Humboldt, 
daß man jich wohl davor hüten müfje,-dergleichen Ne— 
bel als fiyere Borzeichen oder als conftante Begleiter 
von Grdbeben anzuiehen. 

Schr viele Nachrichten von ungewöhnlichen Zuftäns 
den der Witterung, von welchen Erdbeben nach dar= 
über vorhandenen Berichten begleitet wurden, verdienen 
feine weitere Berückſichtigung; nur allein ift die oft 
vorkommende Bemerkung plöglicher Windftöße und 
eleftrifher Meteore zu erwähnen, welde den 
Erdftögen entweder unmittelbar vorangingen, oder nad) 
vielfachen Berichten auch fie begleitet haben, und ge= 
wöhnli mit den Windſtößen verglichen werden, welche 
Gewittern unmittelbar vorberzugeben pflegen. 

Dieie Erſcheinungen find ganz beionders bei dem 
Erdbeben von 1805 zu Neapel bemerkt worden, auch 
will der Berichteritatter von Golares bemerkt haben, 
daß der Wind fich bei den ftärkeren Erdſtößen des Liſ— 
jaboner GErdbebens, welche am 1., 20. und 24. No— 
vember vorfielen, plöglich umfegte. Bei dem Erdbeben 
von 1795 ın England wurden heftige Windftöße, welche 
von oben berabfamen, wunderbarer Weile in dem 
oberen Iheile der Bergwerfe von Derbvufbire bemerft. 
Furchtbare Windftöße werden auch in Begleitung eini— 
ger heftigen Erdftöße in Oberitalien im December 1810 
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angeführt. Ganz ungemwöhnlid beunruhigt aber war 
die Atmoiphäre nach mehrfachen Berichten bei dem Erd- 
beben auf der Inſel Zante, am 29. December 1820. 
Mehrere Tage lang herrichten heftige Stürme, furcht— 
bar drohende, dunkle Gewitterwolken thürmten ficy auf, 
und endlih, bald nah den GStößen, folgten beftige 
Regengüſſe, welde große Berheerungen anrichteten. 

Dieje Eriheinungen verdienen zwar beachtet zu were 
den, doc Dürfen wir ja nicht vergefien, Daß wir uns 
bier ftets auf einem Felde befinden, in welchem es ge— 
genmwärtig leider noch unmöglich ift, das Weſentliche 
von dem Zufälligen zu fondern, und in weldyem daher 
falihde Schlüffe über den Zufammenhang der Erſchei— 
nungen unvermeidlich find. In der That auch zeigen 
einige uns befannt gewordene Beiipiele bereits hinläng— 
li , wie ſehr leicht bier der JIrrthum iſt. 

Bei dem oft erwähnten Erdbeben von Gumana, wel— 
es U. v. Humboldt dort erlebte, hatte die Witte— 
rung eine ſehr auffallende Beſchaffenheit. Außer den 
Nebeln, welche vorhergingen (4. November 1799), 
hatte die Hitze eine für die Jahreszeit ganz ungewöhn⸗ 
liche Höhe erreicht, 26° C. (210 R.), und die Schwüle, 
welche in der Luft herrſchte, war unerträglich, da der 
ſonſt ſtets eintretende kühle Seewind jetzt ausblieb. 
Am Tage des Erdbebens ſelbſt thürmte ſich ein dro— 
hendes Gewitter an den Bergen auf; wenige Mi— 
nuten vor dem erſten Erdſtoße erhob ſich ein heftiger 
Windſtoß, ihm folgte unmittelbar ein Regenguß, 
und im Moment der Erſchütterung ſelbſt ein ſtarker 
Donnerſchlag. Alle dieſe Erſcheinungen ſcheinen 
ohne Zweifel mit einander in Beziehung zu ſtehen, und 
als daher am nächſten Tage faſt genau zu derſelben 
Stunde wieder ein Windſtoß mit etwas Regen und 
Donnerſchlägen erfolgte, fürchtete man ängſtlich einen 
neuen Erdſtoß. Doch er blieb aus, und ſo geſchah es 
auch noch 5 bis 6 Tage nad einander, eine Regel— 
mäßigkeit, welche dort häufig in dem periodiſchen Wie— 


derkehren gewiſſer Witterungs-Erſcheinungen bemerkt 
wird. 
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Auch als Meifina zerftört wurde, hatte fich gerade 
ein . beftiges Gemitter in der Meerenge feftgejept; 
fein Erſcheinen war indeß, wie jhon Dolomieu be= 
merkte, höchſt wahrſcheinlich nur zufällig, da dus Wet 
ter gleichzeitig in Galabrien ruhig und heiter war. 

Ueberhaupt fehen wir wohl, das alle dieſe Verbin— 
dungen bejonderer MWitterungszuftände mit Erdbeben 
wahrſcheinlich nur von jpecielen, uns noch unbefann= 
ten Berhältniffen abhängig und keineswegs durchweg 
weſentlich werden jeyn können; denn es finden fich 
zuweilen jelbit Beiipiele von Erddeben, bei welcen 
durhaus feine irgend auffallende Erſchei— 
nungen in dem Zuftande der Atmofphäre bemerkt 
wurden. 

Solch ein Erdbeben war u. a. jenes von Chili, im 
November 1822, eines der ftärkiten aus der neueften 
Zeit. Bei feinem Gintritte war vollflommen heiterer 
Himmel; Mond und Sterne glänzten, und weder vor— 
noch nachher Anderte fi das Wetter. Auch bei dem 
Erdbeben von Caracas war fchönes, helles Wetter am 
Tage der Zerftörung, und die Ruhe der prächtigen, 
fternflaren Nacht, welche demielben folgte, bildete einen 
ftarfen Kontraft gegen den Schreden der Einwohner. 

Auf eine ähnliche Weile wird daſſelbe Verhältniß 
durch den Abbate Scina von Palermo von den zahl» 
reihen Erdſtößen berichtet, welche in den Jahren 1818 
und 1819 in der Bergfette der Madonia ftattfanden. 
Sene Erdftöße, welche fiy auffallend genug auf den 
Raum weniger Quadratmeilen beſchränkten, richteten 
beträchtliche Beihädigungen in den vereinzelt auf den 
Gipfeln fpiger und bis zu 4000 Fuß Höhe. reichender 
Berge liegenden Stadten an; große Felsblöde wurden 
von den Bergen abgeriffen und rollten hinunter, der 
Erdboden jelbft öffnete ſich an mehreren Stellen. 
Nichtödeftomeniger zeigte ſich weder vor= noch nachher, 
noch innerhalb der etwa fiebenmonatlihen Dauer der 
Erdfiöße irgend eine auffallende Erſcheinung in der 
Witterung. 
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Der Berfaffer Sagt hierüber wörtlich: 

„Die Erdbeben fielen vor, theild bei beiterem, 
„theils bei bewölftem Himmel, bei warmem und 
„dei kalten Wetter, mit und ohne Regen, und 
„beim Wehen des Windes aus jeder beliebigen 
„Richtung. Nichtsdeitoweniger gab es in allen 
„dieien Eleinen Bergitädten Niemand, weldyer nicht 
„fortwährend angelegentlid nad dem Buftande 
„des Dimmels und der Luft geforicht hätte, und 
„jeder Ort fchien von WWetterpropheten (Aëro— 
„manti) bewohnt zu werden. Denn aus der 
„Dunkelheit der Luft, aus der Form und der 
„Farbe der Wolken, oder aus andern abnlichen 
„zeichen fchmeichelten fie fich, ibnen fcheinbar 
„ganz untrügliche Anzeigen von bevorftehenden 
„Erdbeben ableiten zu können.“ 

Wie leicht man fich übrigens in der Beurtheilung 
der bieher gehörigen Berhältniffe irren fünne, davon 
bat der verewigte Hoffmann bei der Bearbeitung der 
Eröbeben von Palermo ein fehr bemerfenswerthes Bei— 
fpiel gegeben; er fand nämlich bei VBergleihung der 
MWinde, welche während der oben bemerften 57 Erd— 
bebenfälle beobachtet wurden, die Richtungen von Nordoft, 
Südweſt und Welten ganz vorwaltend; es waren näm- 
lich bei 

Rordoftwinden 17 Falle, 

Südweftwinden 15 Fälle, und 

MWeftwinden 11 Fälle 

vorgefommen, mithin zuſammen bei dieſen drei Wind— 
richtungen 43, oder gerade aller in dieſer Zeit be— 
obachteten. Schon war er geneigt, in dieſer Thatſache 
irgend etwas Geſetzmäßiges zu finden, als es ſich er— 
gab, daß gerade dieſe Richtungen, vermöge der Lage 
von Palermo, die des dort bereits äußerſt fühlbaren 
Wechſels von See- und Landwind ſind, welche reichlich 
6 Monate im Jahre hindurch wehen, und ſehr leicht 
in niedrigen Luftſchichten über die im Allgemeinen durch— 
ſtreifenden Winde die Oberhand gewinnen. 
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„Um indeß noch ficyerer über den Einfluß urtheilen zu 

können, welchen die Erdbeben etwa auf den Zuftand der 
Atmoiphäre auszuüben im Stande find (oder über den 
Suiammenhang, in welchem beide etwa ftehen können), 
fcheint eö paflend, den Gang der meteorologiichen Werf- 
zeuge zu vergleidhen, und namentlich dad Barometer 
zu betrachten, welches über alle in einiger Ausdehnung 
in der Atmoiphäre vorgehenden Veränderungen vorzugs— 
weile Rechenſchaft abzulegen geeignet ift. Hier findet 
ſich eine bereits jeit den Zeiten, in welchen zuerft das 
Barometer mit Aufmerkiamkeit beobachtet wurde, ver- 
breitete Anfiht, daß der Luftdruck ſich bei Erdbeben 
vermindere, und zwar fo, daß ein ſchnelles Sinken des 
Barometers als Vorbote und unmittelbarer Begleiter 
müffe betrachtet werden. j 

Unterſuchen wir nun die Thatiachen, auf welche diefe 
Anficht fi gründet, und welche fie zu beftätigen oder 
zu widerlegen fcyeinen. Im Allgemeinen ift es wohl 
zu erwähnen, daß die Führung eines Zournales zuver= 
läſſiger Barometerbeobachtungen vorzugsweile in den 
Gegenden. welche von Erdbeben heimgefucht werden, ein 
beute noch ſehr jelten vorfommender Fall iſt, und in frühe— 
ren Zeiten faft nirgends darauf Rüdficht genommen wurde. 
Man begnügte fich daher in der Regel mit ſehr unvoll- 
fommenen Bemerkungen. 

Hierher gehört denn namentlich die immer wieder- 
holte Anführung, daß zu Oran bei dem Erdbeben (wahr— 
Ibeinli von 1790) ein Apotheker fiy und feine Fami— 
lie wenige Minuten vorher rettete, weil er zufällig in 
dem Barometer die Quedfilberiäule auf eine ganz uns 
gewöhnliche Weile fich verfürzen ſah. Wir wiffen jedoch 
nicht, in wie weit dieie Thatſache begründet ift oder 
nicht. Eben fo wird behauptet, daß zu Gap Francais 
auf San Domingo am 3. Juni 1770 bei dem dort 
mwohnenden Phyfiter Gourrejolles ein von ihm ver— 
fertigtes Waflferbarometer um 2 Zoll 8 Linien, eine 
Höhe, melde etwa 2 Linien Quedfilber entiprechen 
würde, unmittelbar vor dem dort ftattfindenden ftarfen 
Erdbeben janf. 

I. 21 
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Ganz etwas Aehnliches und zum Theil genauer Be— 
legtes ift auch in andern Gegenden der Erde mehrfältig 
beobachtet worden, und wenn gleich auch von feinem 
unmittelbaren Sinfen des Barometers bei Erdftüßen die 
Rede ift, fo war doc) offenbar die allgemeine Bewegung 
defielben fehr haufig auffallend zum Sinken geneigt. 
Bei dem Erdbeben, welches in Rappmarfen den 31. De= 
cember 1758 vorfiel, bemerkte man als auffallend, daß 
das Barometer vier Tage zuvor (den 27. December) 
einen gan; ungewöhnlich niedrigen Stand erreicht hatte 
(Pfarrer Wegelius?); bis zum Erdbeben felbft war 
es ſchon wieder geftiegen. 

Even jo war bei dem Erdbeben in England von 1795 
das Barometer feit dem 17. November von 30,23 ZoU 
in 24 Stunden auf 28,63 Zoll geiunfen (alſo um 1,60 
Zoll), und fing vor dem Erdbeben bereits wieder zu 
fteigen an, wenn gleich ſehr wenig, denn während dej= 
felben ftand es auf 28,8 Zoll. 

Eines der am genaueſten befannten Beilpiele dieſer 
Art aber ift bei dem oft erwähnten Erdbeben in-den 
Kiederlanden und am Rhein, vom 23. Februar 1828, 
bemerkt worden. Die Aufmerkſamkeit, welche demielben 
von jo vielen unterrichteten Männern gewidmet wurde, 
führte Egen zu einer Vergleichung der Barometerjour- 
nale von Soeft und Paris, welche die ganze Ausdehnung, 
in der das Erdbeben fühlbar geweien war, zwiichen fich 
hatten. Es ergab fidy daraus, daß das Barometer an 
beiden Drten ichon ſechs Tage vor dem Erdbeben zu 
finten begonnen batte; es ſank endlich bis auf den tief- 
ften Stand, welchen das Barometer in diefem Monate 
überhaupt erreichte, und dieſes traf in Paris zwei Tage 
vor den Erdbeben, in Soeft aber, welches der Wirkungs— 
ſphäre dieier Erſcheinung näher lag, erft am Avende zu— 
vor ein, und noch am Morgen des Grdbebentages ftand 
ed 7 Linien unter dem Mittel des Monates. Mäbrend 
der Stöße felbft aber war es ichon wieder im Steigen 
begriffen, und ftieg bis zum 25. über das Mittel. Aus 
den zwiichen beiden Orten geiammelten Nachrichten gebt 
das Nefultat hervor, daß in ihnen der Gang des Baro— 
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meters wefentlich derfelbe gewefen fey; von andern un— 
gewöhnlichen Wi.terungsericheinungen aber, welche etwa 
mit dem Erdbeben in Beziehung könnten geftanden ha— 
ben, wird nichts berichtet. 

So jehr nun übrigens dieie Data für ein Sinken des 
Barometers zu Zeiten der Erdbeben jprechen, beionders 
wenn wir die Bewegungen des Barometer im Zuſam— 
menhange überiehen können, fo entichieden jcheint es 
auf der andern Seite, daß in fehr vielen und jelbit be— 
deutenden Fällen am Barometer Feine Beränderung 
feines Standes wahrgenommen worden ift. 

Dieier Fall ſcheint jchon bei dem großen Erdbeben 
von Liffapon ftattgefunden zu haben; denn zu Cadix 
ftand, nach dem Berichte von Ulloa, während des oben 
beichriebenen Borganges das Barometer auf 28 ZoU 
4 Linien, oder auf der mittleren Höhe dieſes Monates 
bei ſchönem Metter, Bei dem Erdpeben in Galaprien 
1783 ift das Verhalten zweifelbaft, da, nad) den uns 
von Bivenzio mitgetheilten Beobachtungen aus Nea= 
pel, das Barometer vom 1. Februar an, wo es ſeine 
größte Höhe im Monat erreichte, zwar ununterbrochen 
bis zum 5. anf, in der Nacht vom 5. zum 6., wo die 
Kataftrophe eintrat, aber etwaß ftieg, dann aber wieder 
fiel und das Minimum des ganzen Monats am 8. erreichte. 

Was indeß ader bier noch etwa zweifelhaft bleiben 
möchte, das wiffen wir aus anderen Erdgegenden mit 
fehr großer Beſtimmtheit. Bei dem Erdbeben am 4. Nov. 
1799 zu Cumana ftand das Barometer zwar um ein 
ganz Unvedeutendes tiefer als gewöhnlich; indeß ließ es 
die periodiichen täglichen Schwanfungen, welce in jenen 
Erdgegenden io regelmäßig ftattfinden, ungeitört wahr 
nehmen. Even io bemerkt Aler. v. Humboldt, daß 
nach den vielen Erfahrungen, welche er in dieſer Bezie— 
bung zu Gumana, Lima, Riobamba und Quito gemadt 
babe, er Ddieie allgemeine Periodicität des Barometers 
niemals durch Erdveben geftört fand; daß er übrigens 
nichtsdeftoweniger einen anderweitig beobachteten Zus 
fammenbang der erwähnten Art annehme, doch wie bei 
der Beunruhigung der Magnetnadel bei Nord— 
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lichtern, welche gewöhnlich ganz entfchieden, zumeilen 
aber auch gar nicht bemerkt wird. 

Auf eine jehr ausgezeichnete Weile ift die Nichtein- 
wirfung bei den Grdbeven bemerkt worden, welde ſich 
im Sabre 1808 in der Grafichaft Pinerolo in Piemont 
ereigneten ; fie dauerten zum Theil unter verheerenden 
Wirkungen vom 2. April bis 17. Mai, und bei der 
Näbe Turins wurden von den Kommiffarien der Aka— 
demie, unter welchen fich der als Meteorolog rühmlichſt 
befannte Baialli@andi befand, viele Beobachtungen 
angeftellt. Sie erlebten dort mehrfache Erdſtöße, und 
verjichern ausdrücdlich, daf fie nie eine Beziehung der— 
felben zum Gange des Barometers bemerkt haben. Bei 
dem ftarfen Erdſtoß zu Ratour, am 11. April, hatte das 
Baronıeter einen verhältnißmäßig hohen Stand ange- 
nommen. Nur führen fie eine Beobachtung des Gene— 
rals Menou an, welcher, am 17. April durch unters 
irdiihee Rollen aufmerfiam gemacht, das Barometer 
beopachtere, und es während des darauf folgenden Sto— 
Bes ichnell finfen und gleich darauf wieder fteigen ſah. 
Fuft icheint es indeß, als jey dieß nur Folge des mecha= 
niſchen Ginfluffes der Schwanfung geweien; denn be— 
greiflich find in dieien VBerbältniffen nur Beobadytungen 
brauchbar (wie auch ſchon Aler. v. Humboldt ve— 
mer£te), welche wo möglich kurz vor und kurz nach den 
Eridütterungen gemacht wurden. 

Eben ſo negatıv endlih war auch das Reſultat der 
Beobachtungen auf Meleda, vom 15. Nov. 1824 bis 
28. Febr. 1826, von melden uns die Berichterftat- 
ter melden, daß Die dortigen Detonationen und ſelbſt 
die Erdftöße feinen Ginfluß auf das Barometer ausüb- 
ten. Bei einigen der bedeutendften Stöße ftand daffelbe 
ungewöhnlib hoch (am 12. und 13. Febr. 1825) auf 
23 Zoll 4 Linien. 

Nicht ganz obne Änterefie ift in dieier Beziehung eine 
Urbeit, welde Fr. Hoffmann über die feit den letz— 
ten 40 Jahren zu Palermo beobachteten Erdbeben aus— 
führte, und bei welcher der ſehr große Vortheil ftatt- 
fand, daß die Vergleichung der Barometerftände nad) 
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einem mit großer Sorgfalt geführten meteorologifchen 
Sournale gemacht werden konnte, aus deſſen Ergebniffen 
die zu Palermo vorkommenden regelmäßigen und uns 
regelmäsigen Schwanfungen ungemein ſchön zu über» 
fehben waren. Der beobadıteten Erdbebenrälle waren, 
wie jchon erwähnt, in dem angegebenen Zeitraume 57, 
und bei Berüdfichtigung ihres Verbaltens zum Gange 
des Barometer konnten begreiflid fünf weſentlich ver- 
fchiedene Zuftände defjelben in Betracht fommen: näm— 
lich das Barometer war während der Erdftöße im Steigen 
begriffen oder im Fallen; ed war dabei entweder ange 
langt auf einem Marimum, oder auf einem Minimum, 
oder endlich der Gang deſſelven war unveſtimmt ſchwan— 
fend, ohne nachweisbare Regelmäßigkeit, weder ins Stei— 
gen noch ins Fallen. Die Reſultate, welche durch dieje 
Vergleichung erhalten wurden, zeigten 
das Barometer finfend ...... . in 20 Fallen, 


" 2 fteigend .......in16 „ 
Mr u auf einem Minimum in 7 „ 
Pr pr auf einem Marimum n 3 „ 


unbeſtimmt, . .... in 11 " 
Es ergibt fich bier alio allerdings wieder überwiegend 
der finfende Zuftand des Barometers im Verhältniß von 
27 zu 19; doch ift dieſes Verhältniß nicht fo entichieden, 
daß es nicht ebenſowohl für zufällig als für weſentlich 
gehalten werden fünnte Da die Reihe der Beobach— 
tungen es erlaubte, ſchien es noch von beionderem In— 
terefie zu feyn, ob die Barometerftände bei Erdbeben 
abfolut hoch oder niedrig, oder in verichiedenen Fällen viel— 
leicht beides nach den Umftänden gemweien jeyen. Zu dem 
Ende war ed nötbig, fie mit den mittleren Ständen des 
Jahres oder der Monate, in welchen die Erdbeben vor— 
kamen, zu vergleihen, und da dieie bereits durch die 
Berechnung von Sacciatore ermittelt waren, io fand 
fi) leicht, daß die Barometerftände in 31 Fällen bei 
Krobeben über dem Mittel des Monats, in welchem fie 
auftraten, in 24 Fällen darunter geweien waren und in 
zweien gerade dieſes Mittel erreichten. In Beziehung 
auf das Zahresmittel war e8 ganz ähnlich; in 32 Fäl— 
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len ftand ed über dem Mittel, in 25 Fallen unter dem- 
felben, und alio ftand das Barometer bei dem Eintritte 
der Erdbeben entichieden häufiger über, als unter dem 
Mittel, während wir es doch gerade umgekehrt hätten 
erwarten follen. Zu bemerken ift es indefien, daß bei 
dem einzigen aniebnlichen unter dieien 57 Erdbeben, bei 
dem vom 5. März 1823, weldes zu Palermo vielen 
Schaden anrichtete, dad Barometer fich anhaltend wäh— 
rend des ganzen Monats unter dem Mittel gehalten bat. 

Rückſichtlich der Frage, ob in dieien angegebenen Fäl- 
len das Barometer etwa fich mehr über das Mittel, als 
unter daſſelbe entfernte, findet fich in Bergleichung mit 
dem Mittel des Jahres: 

die höchite Entfernung über das Mittel= 3,87 Linien, 

die außerite Entfernung unter das Mittel 6,76 Linien. 
Es zeigt fich alſo allerdings, daß das Barometer in den 
außerften Fällen um das Doppelte des Werthes unter 
dem Medium fich befunden bat, den es in gleichem Falle 
über demielben erreicht bat. Bei dem eben erwähnten 
Erdbeben von 1823 fand eines der anſehnlichſten Mi— 
nima Statt. Mas die Größe der eben erwähnten Ma— 
rima und Minima der Barometeritände bei Erdbeben 
im Berhältniffe zu dem allgemeinen Charakter der Ba— 
tometerbewegungen betrifft, To zeigt fich allerdings, daß 
fie nocy lange die Gränzen nicht erreichten, welde in 
Mitteljabren ohne auferordentlihe äußere Einflüffe 
vorkommen, ja, daß fie gewöhnli noch um mehr ale 
die Hälfte des ganzen Merthes von dieien Gränzen ent— 
fernt blieben. Ganz daffelbe laßt ſich auch von der 
Größe der Döcillationen fagen, welde das Barometer 
zu Grobebenzeiten gezeigt bat; fie waren von der Art, 
daß fie den in Mitteljahren ohne Erdbeben beobachteten 
gar nicht gleich fommen, ja, in den meiften Fällen ſo— 
gar nur ſehr unbedeutend, 

Das Reiultat dieier Arbeit ift, daß nächft der unläug— 
bar etwas, wenn gleich ſehr geringfügig vormwaltenden 
Neigung des Barometers zum finfenden Zuftande weder 
in dem relativen Stande deffelben bei Erdbeben, noch 
in der Größe feiner Schwankungen etwas Eigenthüm— 
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liches oder Außerordentliches ftattfinde. Es ift dieß wohl 
die umfaflendfte der bisher über dieſen Gegenftand ans 
geftellten Unterjuchungen, und die Zukunft muß lehren, 
ob das bei ihr befolgte Verfahren wirklich ein richtiges 
geweien ſey. 

Bon welder Art der Zuſammenhang der Berhältniffe 
fey, welche das oft erwähnte Sinken des Barometers 
veranlaffen, willen wir nicht, wohl aber werden wir 
hierbei unwillkührlich daran erinnert, daß wirklich zu 
Zeiten der Erdbeben materielle Veränderungen in der 
Beichaffenheit der Atmoiphäre vorgehen, welche mehr 
oder minder von Bedeutung werden fünnen. Dieie wer— 
den hervorgerufen durch Das Gntweichen und Auffteigen 
von Gasarten, Dämpfen, theils von niederer Tempera— 
tur, theils entzündet und mit Hauch und Flammen ver= 
bunden, welche entichieden nicht jelten bei manchem grö— 
ßeren Erdbeben bemerkt wurden. 

Diele Ericheinung ift beionders von Aler. v. Hum— 
boldt hervorgehoben; er erwähnt, daß man eine halbe 
Stunde vor der Kataftrophe vom 14. December 1797 
bei Gumana einen heftigen Schwefelgerudy an dem Hü— 
gel des Kloſters San Francesco bemerfte, an einer Stelle, 
wo zugleich auch das unterirdiiche Gepolter des Erdbebens 
am ftärkiten gehört ward. Zugleich ſah man während dieſes 
Erdbebens Flammen an den Ufern des Manzanares her— 
vorbrechen, und eben dergleichen aud auf dem Waſſer 
im Meerbuien von Gariaco. In den Bergen von Gumas 
nacoa, jo wie in den großen Steppen von Neu-Anda— 
Iufien find folche Ericheinungen feuriger Gasftröme, wel— 
che aus dem Boden bervorbrecen, ſehr häufig; Garben 
von Feuer fieht man oft dort Stunden lang fich erhe— 
ben, fie erlöichen, und an der Stelle, wo fie ftattgefun« 
den haben, fieht man im Boden nicht die geringfte Bere 
Anderung; ja, in der Regel find auch nicht einmal die 
Kräuter des Raſens und die Bäume mit angegriffen, 
wabricheinlich, weil dieje Gasſtröme wegen der Heftig— 
feit ihres Ausftrömens nicht bis zu ihrer Bafis brennen. 

Wahrend des Erdbebens von Lıffabon machte man. 
eine ähnliche Bemerkung an der Mündung des Tajo bei 
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Golares; dort ſah man mährend des erften heftigen 
Stoßes, weldyer Liffabon niederftürzte, nach mehrfältigen 
Ausiagen, an den Seiten der Felien von Alvidras hell 
leuchtende Flammen hervorbreden, gleich einem ſchnell 
angefachten Koblenfeuer, und vom 1. bis 3. November 
flieg vom Rande des Meeres dort eine die Rauchſäule 
auf, deren Stärke verhältnigmäßig zunahm mit der 
Stärke des unterirdiichen Getöſes. Man fürchtete, einen 
Vulkan dort hervorbredhen zu jehen, doch, als man nach— 
ber dieie Orte unterjuchte, war feine Spur einer Ver— 
Änderung an ihnen zu finden. 

Auch bei dem oft angeführten Erdbeben von Jamaica 
thaten fiy zu Kingfton unterirdiiche Deffnungen auf, 
welche viele Menichen verſchlangen und fie dann zuwei— 
len, vermifcht mit Mafferftrablen, bis zu beträchtlicher 
Höhe wieder bervorichleuderten. Gleichzeitig mit dieien 
Auswürfen ergoffen ſich aus ihnen dicke Dämpfe, welche 
einen unerträgliyen Geruch verbreiteten, und weldye in 
£urzer Zeit die Atmoſphäre fo verdunfelten, daß fie, die 
eben noch volllommen breiter war, fchnell das Aniehen 
eines glühenden Ofens erlangte. Auch zu Glarendon, 
im Innern der Inſel, ſah man gleichzeitig äbnliche Waſ— 
fermaffen bervoriprudeln, und dieß ift überhaupt eine 
Erſcheinung, welde bei unzähligen Erdbeben bemerkt 
wurde. Die audtretenden, früher gefangen gehaltenen 
Gas- oder Dampfmaſſen müffen, wie man hieraus er= 
fieht, mit großer Heftigkeit auffteigen, da fie Alles, was 
fie Bemweglidhes auf ihrem Wege finden, ald Wafler, 
Sand, Steine u.f. w., mit fich fortreißen. 

Gin ſehr auffallendes Beiipiel dieier Art wird von 
den großen Erdbeben angeführt, weldhe im Anfange des 
vorigen Zahrhunderts (1702 und 1703) in einem gro— 
fen Theile von Stalien ftattfanden. Dieſe Erdbeben 
hatten ihren Sig insbeiondere in den Abruzzen, und 
die faft völlige Zerftörung der Stadt Aquila, melde 
heute noch größtentbeils in Ruinen liegt, war davon 
eine der beftigften Wirkungen. Zu bderielben Zeit fah 
man in den Feldern um Aquila mehrere Deffnungen 
aufreißen, und fie warfen, durch die Kraft von aus 
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ihnen bervorbrechenden Gasarten, Waffer und Steine in 
folder Menge aus, daß die umliegenden Aecker nicht 
mehr beftellt werden konnten. Das Waſſer fprigte, nach 
der Ausfage von Augenzeugen,, bis zu einer Höhe her— 
aus, welche anfehnlicher war, als die höchſten Bäume 
der Nakhbarfchaft, und aus den benachbarten Bergen 
fab man Flammen bhervorftoßen und dide Dampfmaffen, 
welche drei Tage hindurch faft ohne Unterbrechung an« 
bielten. 

Zu Gumana ift ed ein faft immer während der Erd— 
beben eintretendes Phänomen, daß der Inhalt der Bruns 
nen und Gifternen, Wafler, Sand, Schlamm u. f. w,, 
gewaltiam herausgeworfen wird; man hört erft ein Ge— 
täufch aus. denielben herauftönen, und dann jchleudern 
die entwicelten Gasarten das Waſſer zumeilen bis zu 
20 Fuß Höhe hinaus. Ganz daflelbe ward während 
des Erdbebens zu Liffabon auch zu Colares wahrgenom- 
men, wo das Wafler und der Sand einiger Brunnen 
bis 25 Palmen (19 Fuß) berausgemworfen ward, Eben 
fo war es auch in Galabrien nach den Berichten von 
Dolomieu und Fleurian de Bellevue, und noch 
von dem heftigen Erdbeben, weldyes 1818 zu Catania 
ftattfand, erzählt Agatino Longo, daß an einem 
Drte, nördlich der Stadt, unmittelbar vor dem erften 
Stoße mit großem Geräufche vierzehn Springbrunnen 
bervorbradhen. Sie jollen heiß geweien feyn und ihre 
Deffnungen nachher noch mehrere Tage bindurdy ge- 
dampft haben. 

Das Hervorfreten von warmen Dämpfen bei Gröbe- 
ben ift übrigens vielleicht nirgends in neuefter Zeit in fo 
ausgezeichnetem Maße bemerkt worden, als bei den aus— 
gedehnten Erichütterungen , welche in den Jahren 1811 
bis 1813 faft volle zwei Jahre ununterbrochen in dem 
untern heile von den Thälern der großen Ströme 
Nordamerikas, am Miififippi, Arkanſas, Ohio, auftra- 
ten. Dieſe Erſchůtterungen waren in hohem Grade ener— 
giſch, und zeigten ſich insbeſondere auf der Weſtſeite der 
großen Alleghanykette in den Diſtrikten von Kentucky 
und Zennefjee; fie waren ftetö von einem ſtarken unter 
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irdifchen Donner begleitet, und in der Umgegend von 
Neu-Madrid, wie von vielen glaubwürdigen Perionen 
bemerkt wurde, bildeten fie Spalten, aus welchen Rauch 
oder Waflerdampf bervorftieg. Man erwartete, jeden 
Augenblif Flammen bhervortreten zu ſehen, und ges 
wabrte von Zeit zu Zeit ftarfe Stöße von Rauchwolken 
beionderer Art. Man bielt deshalb dieje Erdbeben all» 
gemein für die Wirkungen eines Grdbrandes, unges 
achtet ihrer über viele hundert Quadratmeilen verbreis 
teten Ausdehnung, und ungeachtet ihres ſpäter nachge= 
wiejenen Zuſammenhanges mit vulfaniichen Erſcheinun— 
gen in den Antillen und in den Gebirgen von Benezuela, 

Eine andere bieber gehörige und wahrlich nicht mins 
der merkwürdige Thatiahe beobachtete man während 
eines Erdbebens im Hafen zu Gallao, am 30. März 
1828, welches deshalb viel Aufieben machte. Unter ans 
dern Schiffen lag nämlich dort das brittiihe Schiff 
Bolant an zwei ftarfen Gijenketten vor Anker. Um 
7'/2 Ubr zog eine leichte Wolfe über dafjelbe bin, und 
gleich darauf ward ein Geräuich vernommen, wie es in 
diejem Runde die Erdbeben begleitet, fernem Donner 
vergleihbar. Man erlitt einen heftigen Stoß, welcdyen 
die am Bord befindlichen Perionen der Empfindung ver— 
glicben, al& wenn man auf einem nicht in Federn hän— 
genden Wagen rafch über holpriges Pflafter fährt. Das 
Waſſer, welches um die Schiffe etwa 25 Faden (150 Fuß) 
tief war, ziichte, als hätte man glühendes Eijen hin— 
eingetaucht, und feine Oberfläche bededfte fi mit Bla— 
fen, welche beim Zerplagen einen ftarfen Schwefelwaj- 
jerftoffgeruch ausbauchten. Rings umber ſchwammen eine 
Menge todter Fiſche. Das Fahrzeug gerieth in beftiges 
Schwanken, und gleichzeitig erfolgte nun auf dem Feſt— 
lande der ftarfe Stoß, welcder einen Theil der Stadt 
in Trümmern ftürjte. Man lichtete fogleicy die Anker, 
und fand, daß eine der Anferketten, welche auf weichem 
Schlammgrunde gelegen, in ziemlicher Erftredung ihrer 
Länge (25 Klafter vom Schiffe entfernt) eine Schmel- 
zung erlitten hatte. Die SKettenglieder, welche gegen 
2 Zoll im Durchmeffer hatten, waren an diefer Stelle 
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in die Länge gezogen, fo daß fie 3 bis 4 Zoll lang und 
viel dünner geworden waren. Auf ihrer Oberfläche zeig- 
ten fich zahlreiche unregelmäßige Vertiefungen, in wel— 
chen kleine Eiſenklümpchen hingen, die fich leicht los— 
trennen ließen. Die Kette des andern Ankers hatte gar 
nicht gelitten, und ebeniowenig eines der andern in der 
Nähe liegenden Fahrzeuge. Es ift daber ſehr wahr— 
fheinlich, daß ein Theil des Gaſes, welches auf dem 
Feftlande das Erdbeben veranlaßte, bier auf dem Mee— 
resgrunde unter Entwicklung eines boben Hitzegrades 
entwichen fey. Die Deffnung, aus welcher es ausbrach, 
muß ſehr Elein geweien feyn, und zufällig auf ihr die 
angeichmolzene Ankerkette gelegen haben. 

Solche mit Heftigkeit entweichende Gasmaffen, Dampfe 
u. ſ. w. könnten allerdings, wenn fie in großen Aus— 
debnungen und mit anhaltender Stärfe vorkommen, einen 
auffteigenden Luftſtrom erzeugen, welcher einen Einfluß 
auf das Sinten des Barometers ausüben würde, und 
dieß fcheint wohl um ſo mehr mit der Annabme einiger 
Naturforicher übereinzuſtimmen, als der das Barometer 
bei Erdbeben Ddeprimirende Einfluß von den Uriachen 
ganz unabhängig zu feun icheint, welche die täglichen 
periodiichen Schwanfungen veranlafien. Indeß paffen 
die beobachteten Erſcheinungen keineswegs zur Erklärung 
jener Thatſache, deren Urſachen wir daher noch dahin— 
geftellt feun laffen müſſen. Ueberdieß wird bei febr vies 
len Gröbeben, wie auch U. v. Humboldt annimmt, 
böchft wahrfcheinlich nichts von der Erdoberfläche aus— 
gehaucht. 

Die mutbmaßliben Entwidlungen irrefpirab- 
ler Gasarten und Dämpfe um die Erdbeben= 
perioden find oft ganz allmäblig und lang anhaltend, 
und davon gibt uns denn noch vorzugsmeiie eine Er— 
fheinung Kunde, welce fo haufig mit größeren Erd— 
beben verbunden zu ſeyn pflegt. Es ift dieß die Beun— 
ruhigung, welche beim Herannaben der Gröbeben io häu— 
fig die Eleineren Thiere empfinden, und unter ihnen bes 
fonders diejenigen, welde in der Erde in Höblen und 
Löchern wohnen... E8 ift die daher eins der oft ange- 
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führten Vorzeichen der Erdbeben, in welchem alle Beob- 
achter übereinfommen. 

So bemerkt jhon Le Gentil auf feiner Reife nach 
beiden Indien, daß gewöhnlich vor Erdbeben die Rate 
ten und Mäufe, Maulmwürfe, Eidechſen und 
Schlangen ihre Schlupfmwinfel verlaffen und unruhig 
bin und ber laufen; ganz dafjelbe wiffen wir auch von 
den in der Erde lebenden Inſekten, als Ameiien, 
Grillen. Neue Beftätigungen diefer Thatſache aus 
dem Feftlande von Südamerika verdanken wir Alex. v. 
Humboldt. Gr erwähnt in dieier Beziebung noch, 
daß in den großen Glanos von Venezuela die Alliga- 
toren bei Erdbeben ihre Pfügen verlaffen und aufs 
Trockne geben. Dieier Einfluß erftredt fib auch auf 
größere Säugetbiere, welche einen beionders ſcharfen 
Geruch haben oder jehr gebüdt zur Erde geben; unter 
dieien zeichnen fich vorzugsweile die Dunde, Ziegen 
und Schweine aus. Die Empfindlichkeit der legtern 
Thiere für dieſe Einflüſſe jol io anerkannt feun, daß 
ängftliche Perionen, während fie das Derannaben von 
Erdbeben fürchten, mıt beionderer Aufmerkſamkeit auf 
dad Benehmen derielben achten. Bei den neueren Erd— 
beben in Peru jollen eine große Menge von Schweis- 
nen, welcde frei berumlaufend in der Erde wüblten, 
erſtickt ſeyn. 

Uebrigens erſtreckt ſich in beſonders ausgezeichneten 
Fällen die Beunruhigung vor dem Erdbeben auch auf 
Pferde, Stiere; und es wird ſelbſt mehrfach erzählt, 
daß Menſchen vor dem Eintritte von Erdbeben an Uebel— 
keiten, Schwindel, Kopfweh und Gemüthsunruhe leiden, 
welche während der Erdſtöße dann begreiflich oft in ſehr 
hohem Maße ftattfinden. Bei den Erdbeben zu Cadix 
und Gibraltar, welche dort in Folge der Erichütterungen 
von Liſſabon eintraten, ſoll dieſes Uebelbefinden der 
Menſchen ſchon eine Stunde vor den Stößen angefan— 
gen haben. In Calabrien und Meifina wurden bei dem 
großen Erdbeben die Hunde nad vielen Ausiagen lange 
vorber ſchon ganz beionders unruhig. 

Bon einer ganz allgemeinen Unruhe der Thiere vor 
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Erdbeben aber liefert Poli ein treffendes Bild bei der 
Beichreibung der Erichütterungen zu Neapel, am 26. Zuli 
1805; er fagt bei dieier Gelegenheit wörtlich: 

„3b will nicht unterlaffen, bier noch des gewohnten 
Borzeichens zu erwähnen, welches von den Thieren aus— 
ging. An allen Drten, wo die Wirkungen des Erdbes 
bens ſehr fühlbar waren, fingen einige Minuten vor 
dem Eintreten der Stöße die Rinder und die Kühe an 
laut zu brüllen, die Schafe und die Ziegen blödten, und 
beunrubigt durcheinander ftürzend, juchten fie die Nege 
und das Flechtwerk der Hürden zu durchbrechen; die 
Hunde beulten fürcterlich, die Gänie und die Hübner 
geriethen in Verwirrung und machten großen Rärm. 
Die Pferde tobten in ihren Ställen und riffen ſich wü— 
tbend vom Zügel los; diejenigen derielben aber, welche 
gerade auf der Straße waren und Hefen, flanden plötz— 
lich ftill und ichnaubten in ganz ungewöhnlicher Weiſe. 
Die Katzen liefen erichredt davon und ſuchten fich zu 
verbergen, oder fie fträubten wild das Haar. Man ſah 
die Kuninhen und die Maulmwürfe aus ihren Löchern 
bervorgeben, die Vögel wurden von ihren Ruheſitzen 
aufgeiheudt und die Fiſche ichwammen ans Ufer, wo 
fie in großer Menge beim Granatello erhafcht wurden. 
Selpft die Ameiſen und die Reptilien verließen am hellen 
Tage in großer Unordnung ıhre Erdlöcher, und zwar 
oft ichon viele Stunden vor dem Grdbeben; die Heu— 
fchreden jab man in aroßen Schwärmen der Nacht durch 
Neapel gegen das Meer kriechen; geflügelte Ameiien 
flüchteten ficy bei dunkler Nacht in die Zimmer der Häu— 
fer. Es gab Hunde, welde ihre Herren wenige Minus 
ten vor dem Erdbeben gewaltiam aufmwedten, gleichiam 
als wollten fie fie rufen und warnen vor der nahe be= 
vorjtebenden Gefahr, und welche auf dieje Weile wirk— 
lich aud deren Rettung bewirkten.” 

Nächſt den Beränderungen des Luftdrucdes zur Zeit 
von Erdbeben nimmt der Zuftand der Wärme der 
Atmoipbäre uniere Aufmerk amkeit in Anſpruch, und 
es icheint wohl ein gemwiffer Einfluß der Erderichütte- 
rungen auf die Luftwärme in mancen Fällen ganz ent» 
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fchieden bemerkbar zu feyn. Im Allgemeinen wird eine 
Beränderung in dem Wärme;uftande der Atmoiphäre 
vor und nach Erdbeben in den Berichten über viele der— 
ſelben als ſehr auffallend geichildert; vorher gewöhnlich 
geht angftlicy drückende Hige, in den Meeresgegenden ver— 
bunden mit Aufbören des gewohnten Luftwechſels, wahre 
Gewitterihwüle; wenn aber die furchtbaren Greignifie, 
welche die Stöße veranlafien, vorüber find, folgt Erfri— 
fhung der Atmoiphäre, Gefühl von Leichtigkeit und Ab— 
kühlung. Nun mag zwar in vielen Fällen dieſe Rei— 
benfolge der Empfindungen von rein pſychologiſcher Na— 
tur jeyn, Das Zuiammentreffen mehrerer Umftände, wels 
che Erdbeben befürchten lalien, mag Gemütbsunrube 
und ängftliche Spannung, das Vorübergehen des Ereig- 
niffes Erftiſchung und Gefühl neu erlangter Leichtigkeit 
veranlafjen. Indeß gibt ed doch auch mebrfältig beob— 
achtete Falle, in welchen die abfühlenden Wirkungen 
der Erpdftöße auf die Luftwärme durch beſtimmte Ther— 
mometerbeobadytungen nachgewieſen wurden. 

Sp wird von dem Gröbeven in England, am 18. Nov. 
1795, angeführt, daß unmittelbar nach demielben die 
Luft plöglich jo abgekühlt wurde, daß das ganze Land 
fi über Nacht mit Schnee bededte. 

Auf Zante ward ed nad dem Erdbeben vom 29. Dec. 
1820 bedeutend kalt, indem die Zemperatur im Februar 
auf 25° Fahr. ſank, da fie im Januar noch 65° gewe— 
fen war; heftige Hagelſchauer kühlten die Atmoiphäre 
ſehr ab. 

Enticheidend find die Beobachtungen, welde die frü- 
ber erwähnten Kommiffarien der Akademie zu Zurin in 
der Grafihaft Pinerolo anftellten. Cie bemerken aus— 
drüclich, daß immer, wenn Gröftöße vorübergingen, fie 
das Thermometer hatten finfen jeben, wenn auc der 
Tageszeit gemäß gerade das Gegentbeil zu erwarten 
geweſen jey; jo war es am 10. April 1808 ſehr auf 
fallend, als fie bei ganz beiterm Himmel Morgens 10 
Uhr 33 Minuten einen beftigen Stoß empfanden, wobei 
das Thermometer auf 26° E. ftand. Der Dimmel blieb 
heiter, und wiewohl daher das Thermometer im Laufe 
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bes Tages noch hätte fteigen müffen, fo ſank es doch 
bis um 2 Uhr auf 22°, und ähnliche Wahrnehmungen 
machten fie mehrere. 

Burchall empfand in der Capſtadt nach zwei hefti— 
gen Detonationen unterirdiichen Uriprunges, welche die 
Gegend erichredften, unmittelbar eintretend eine fehr auf- 
fallende Abkühlung der Atmoiphäre. 

Es Scheint indeß, als wenn die Wirkungen der Erd— 
beben fi nicht immer auf eine fo vorübergehende, uns 
mittelbar eintretende Femperaturerniedrigung beſchränk— 
ten, fondern als ob fie felbft im dieſer Beziehung einen 
auf lange Zeit hindurch merkbaren Einfluß auf den Cha— 
takter der Witterung ausjuüben im Stande wären, 
wenn auch nur bei den bedeutenderen Vorfällen die— 
fer Art. 

So bemerft ;. B. Cotte, daß nach den Zufammen- 
ftelungen von Richard das Erdbeben von Liffabon als 
die Epoche einer Aenderung der Temperatur in Europa 
angeiehen werden müfle, weldye bejonders in den auf 
1755 zunacft folgenden Jahren äußerſt merklich gewe— 
fen ſey; imsbeiondere feyen heftige Stürme und Gewit- 
ter in denielben viel häufiger geweien, als lange zuvor. 
Nach dem Erdbeben in Galabrien folgten den nebligen 
und gewitterreichen Sommern von 1783 bis 1784 ganz 
ungewöhnlich ftirenge Winter, und Pfaff hat in einer 
eigenen Schrift darzuftellen verfucht, daß dieſem Ereig— 
niffe eine ganze Reihe von ftrengen Wintern gefolgt 
fey, wie fie vorher nicht nach einander vorkamen. 

Auch in dieſer Beziehung verdanken wir Alex. v. 
Humboldt eine Beobahtung über das Klima von 
Quito, welche in der That Außerft merfwürdig ift; er 
fagt nämlich in einem Briefe vom 3. Juni 1802 wört- 
lich: „Quito ift eine ſchöne Stadt, aber der Himmel 
ift fehr traurig und neblig; die Berge umber zeigen uns 
wenig grün, und es ift bedeutend kalt. Das gewaltige 
Erdveben vom 4. Februar 1797, das die ganze Provinz 
erichütterte und in einem Augenblicke 35000 bis 40000 
Menichen tödtete; es ift auch in diejer Dinficht den Ein 
wohnern nachtheilig geweien, denn es hat die Tempera— 


+» 336 &- 


tur fo außerordentlich geändert, daß jeht das Thermo— 
meter bier gewöhnlich zwiichen 4° und 10°R. fteht und 
nur felten auf 16° oder 17° fleigt, während Bouguer 
ed bier immerfort auf 149 oder 150 R. ftehen ſah. Seit 
diefer Kutaftrophe haben die Erdbeben nicht aufgehört. 
Und welde Stöße!“ — Die Urſachen diefer fo merf- 
würdigen Ericheinung müffen wir eben fo wie bei den 
vorhergehenden dahingeftellt feyn laffen. 

Gine andere hierher gehörige und nicht minder be= 
merfenswerthe Thatſache ift es, daß die Erdbeben auch 
baufig Einfluß auf den eleftriihen Zuftand der 
Atmoſphäre auszuüben pflegen; darüber berichten 
viele unzweifelhafte übereinftimmende Ausſagen. Wäh- 
rend des Erdbebens in Cumana beobachtete U. v. Hume 
boldt ein Bolta’jches Eleftrometer, und er fand, daß 
während der Erzitterungen des Bodens die Luftelektri- 
cität in fehr hohem Maße erregt war. Die Korkkügel- 
chen entfernten fih um 4 Linien, und alle Augenblide 
wechielten pofitive und negative Gleftricität, wie es bei 
uns nur zu Zeiten beftiger Gewitter zu ſeyn pflegt. 
Ganz ähnlich waren die Beobadytungen von Bajalli 
Gandi in der Grafichaft Pinerolo ; denn er fand, daß 
die Auftelektricität fich bei Erichütterungen ftets auffal- 
lend und zumeilen jelbft in fo hohem Grade fteigerte, 
daß fie unmeßbar wurde, da die Goldblättchen des Elef- 
trometerd gegen die Glaswände anftießen. In Touro 
ſah er 20 Minuten nach einem Erdftoße das Eleftrome- 
ter um 30° divergiren, und einige Stunden nachher war 
die Glektricität ſchwach pofitiv. Auch felbft bei ganz 
unbedeutenden Erdbeben fcheinen deutlich wahrnehmbare 
Wirkungen der Art vorzulommen; fo foll nad einem 
fchwachen Erdftoße zu Breslau, am 11. December 1799, 
eine früher ſehr Eräftige Elektrifirmafchine ihren Dienft 
verjagt und erft vier Tage nachher ihre vorige Wirkſam— 
feit wieder erlangt haben. 

Unmittelbar hiemit im Zufammenbange fteht eine fehr 
oft wiederholte Wahrnehmung über den Gang der 
Witterung vor und nad) Erdbeben, in Beziehung auf 
elektrifche Meteore, welche von fehr verfchiedenen 
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Gegenden ber beftätigt wird. In Südamerika war es 
eine allgemein verbreitete Meinung, daß die Erdbeben 
mit der Häufigkeit der elektriihen Entladungen in der 
Atmoiphäre in einem umgekehrten Verhältniſſe fänden; 
man glaubte in Caracas und Gumana bemerkt zu ha— 
ben, daß es feit 1792 dort weit feltener als zuvor bei 
Regenwetter Gewitter und Stürme gebe, und feit diefer 
Zeit zugleich häufen fich die Erdbeben dort mehr als 
jemals. Ganz ähnlihe Beobachtungen will man aud 
gemacht haben, als in den Fahren 1812 und 1813 die 
Länder von Miijifippi und Ohio fo anhaltend von Erd— 
beben beunruhigt wurden; in der ganzen Provinz Luis 
fiana foll es während des vorhergehenden Jahres gar 
feine Gewitterftürme gegeben haben, und dieſe Erichei- 
nung bielt man dort feinesweges für zufällig. Sehr 
merkwürdig ift wohl, daß man ganz daffelbe in Italien 
wahrgenommen bat. Bei dem Erdbeben von 1805, ſagt 
Poli ausprüflid, ſah man in der Provinz Molije, 
welche das Gentrum defjelben war, im ganzen Laufe des 
Zahres kein Wetterleuchten und keinen Hagel, Meteore, 
welche bier zu gewiſſen Sahreszeiten ganz gewöhnlich 
zu feyn pflegen. 

Es ſcheint mir, als müffe man bier noch ein Verhält— 
niß mit anreiben, von weldyem uns fo häufig bei Erd» 
beben berichtet wird, ohne daß eine Erklärung des Zu— 
fammenhanges verfucht wäre; es find dieß die bei faft 
allen bedeutenderen Erdbeben bemerften leuchtenden 
Meteore, welche ald Sternfhnuppen, Feuer— 
tugeln, nordlichtähnliche Ericheinungen, ja wohl 
geradezu ſelbſt als aus der Erde auffteigende Blitze 
beichrieben werden und theils Vorzeichen, theils Beglei— 
ter der Erdbeben jeyn follen. Höchſt wahrſcheinlich find 
dieß großentheild nur elektriſche Gricheinungen, ja 
felbft die oben erwähnten Flammen, welcde bei Erdbeben 
aus dem Boden, den Flüffen und dem Meere jollen 
aufgeftiegen feyn, find wohl wahrſcheinlich nichts andes 
res, als elektriihe Entladungen, oder auch vielleicht 
Kombinationeu derfelben mit austretenden Gadftrümen, 
welche von ihnen entzündet werden. In der That jcheint 
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es auch fehr natürlich, daß bei einem das Feftland, den 
Luftkreis und das Meer fo heftig aufregenden VBorgange, 
welcher, wie wir fehen, in der Atmoiphäre erhöhte elef- 
triiche Spannung hervorruft, ftarfe Entladungen zwiichen 
der Atmoiphäre und dem Erdboden werden ftattfinden 
müffen. Daß in dem legtern namentlich ein hoher Grad 
von eleftriicher Spannung erzeugt werden müffe, wird 
fhon durch die ungeheure Reibung wahrjcheinlich, wel— 
che alle einzelnen Theile der von Erdbeben afficirten 
feften Rinde erleiden. 

Es ſcheint deßhalb vorzugsmeife intereffant, daB man 
an Orten, welche fo eben von Erdbeben erfchüttert wur— 
den, ein allen Umftänden nach elektriiches Leuchten ge= 
feben bat, und dieß ift wohl von feinem Punkte fo gut 
fonftatirt, als von Neapel, am 26. Zuli 1805. Poli 
erzählt von fehr vielen feurigen Meteoren, welche zu je— 
ner Zeit verichiedentliy im ganzen Lande gejehen wur— 
den, und welche ganz an die Feuerballen, hüpfenden 
Flammen erinnern, welche man bei heftigen Gewittern 
wahrnimmt, wenn die Oberfläche mit einer der der Ge— 
witterwolfe entgegengeiegten Gleftricität überladen ift; 
beionders merkwürdig aber ift e8, daß mehrere unver= 
dachtige Augenzeugen ein Leuchten von Neapel ber ge= 
trade in dem Momente jahen, als dafjelbe den erften Stoß 
erlitt. So erwähnt er, daß gerade einige Schiffer von 
Meifina fi) bei der Inſel Capri befanden und aus 
den Gipfeln einiger der größeren Gebäude von Neapel 
fheinbar Strahlen von lebhaftem Glanze hervorichießen 
ſahen; daffelbe erblicften einige Leute, welche gerade von 
Portici nach Neapel zurüdkehrten, andere von den Ca— 
maldoli herab. Aehnliches, nur in fhwächerem Grade, 
wird uns auch von Meifina, von Liffabon, von King- 
fion auf Jamaica, von Gatania im Zahre 1693 berich- 
tet. Unter den in neueften Zeiten gemachten Wahrneh— 
mungen diefer Art hat insbeiondere ein bei Zante ge— 
fehenes Feuermeteor Aufmerkſamkeit erregt, welches man 
dort drei bis vier Minuten vor dem erften ftärkiten Erd» 
ftoße (29. December 1820) geichen bat. Es ſchien näm« 
lid eine Flamme, melde etwa fünf bis jechs Minuten 
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lang anbielt, etwa zwei Stunden von der Südoſtſpitze 
der Inſel entfernt auf dem Meere zu ruhen; höchſt 
wabhricheinlid war dieß eine Ausftrömung elektriicher 
Materie an einem zur Entwidlung derjelben bejonders 
geeigneten Drte. 

Es ſcheint mir angemefien, bei dieſer Beranlaffung 
auf ein ichon mehrfady angedeutetes Verhältniß wieder 
zurüdzufommen, namlich daß bis vor faum mehr als 
20 Jahren viele ausgezeichnete Phyfifer jehr geneigt 
waren, die Uriachen der Erdbeben und Bulfane 
einzig und allein in der Grregung und Ausgleichung 
eleftriiber Spannungen finden zu wollen. Die— 
fer Gedanfe ift, wenn man fo will, eigentlich ſchon fehr 
alt, da namentlih Plinius die Erdbeben geradezu 
unterirdiihde Gewitter nennt; er ift indeß ganz 
beionders wieder mit großer Lebhaftigkeit aufgegriffen 
worden, ald man in der zweiten Hälfte des vorigen 
Zabrhunderts fo große Fortichritte in der Glektricitäts- 
lehre gemacht hatte. Man glaubte damals alle Erſchei— 
nungen, welche bieber gehören, binlänglicy Durch eine 
große Anbäufung der Elektricität in dem Erdboden und 
durch deren Ausgleichung mit der Atmojphäre erklären 
zu können. 

Der Erſte, welcher in diefer Beziehung eine umfaſſende 
und fehr fleißig bearbeitete Darftellung befannt machte, 
um die bis dahin verbreitete Anſicht von den Wirkungen 
des Gentralfeuers zu verdrängen, war W. Stude- 
ley (1750). Ibm folgten ipäter ganz bejonders einige 
um die Kenntniß der Gleftricität ſehr verdiente Staliener, 
als Beccaria, Tiberio Cavallo, und lange Zeit 
liebte man iebr einen von dem Grfteren erionnenen 
naiven Verſuch, um an der Glektrifirmandine die Wire 
kungen der Erdbeben zu erläutern. Ganz; beionders 
eifrige Anhänger dieſer Anſicht waren noch die Bericht: 
erftatter über die in Süd-Italien vorgefallenen Erdbeben, 
wie Vivenzio, bei welchem wir ſehr Vieles üver die— 
fen Gegenſtand zuſammengeſtellt finden, und Poli, wel— 
cher geradezu erklärt, ein Erdbeben jey nichts anderes, 
als ein ungeheurer Blig. Aucd in den von Erdbeben 
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häufig Heimgefuchten Gegenden Amerifa's ift man diefer 
Anſicht in hohem Grade geneigt, und A. v. Humboldt 
bemerkt fehr treffend, daß man es wohl nicht fonder- 
bar finden könne, in dem Baterlande von Franklin 
eine große Borliebe für Erklärungsweiſen zu finden, 
welche auf die Theorie der Elektricität gegründet find. 

Sn der That ift auch feinesweges zu läugnen, daß 
die Erdbeben bei erfter oberflächlicher Betrachtung mit 
eleftriichen Erſcheinungen mannigfache. Analogien dar= 
zubieten fcheinen. Ihre fo außerordentlich ichnelle Fort- 
pflanzung über große Streden der Erde, verbunden mit 
Erzitterungen des Bodens, der unterirdiich rollende 
Donner, der Schwefelgeruch, welchen fie zumeilen ver— 
breitet haben, das Zulammentreffen mit Stürmen und 
Gemittern, die vor ihnen bemerkte Schmüle und Die 
nach ihnen erfolgte Abkühlung erinnern gar fehr an 
die Wirkungen der Glektricität, und es ift zugleich fehr 
wahrſcheinlich, daß ein großer Theil der Beunrubigung 
bejonders der größeren Thiere vor Gröbeben von der in 
der Atmo'phäre ftattfindenden Aufhebung des eleftri- 
then Gleihgewichtes herrührt; denn die Haare und 
Federn der Thiere find pofitiv eleftriich, und daher mit 
einer bis zu gewiſſer Stärke thäatigen elektriichen Atmo— 
ſphäre verjehen 2c. 

Eine genauere Bergleihung indeß lehrt uns, daß diefe 
Unfiht zur Erklärung der Dauptphänomene durchaus 
nicht binreicht, und dieß bat Kries fehr anicaulid) 
nachgewieien. Wir eriehben daraus, Daß es ganz ums 
erftärlich ift, wie Gleftricität fich in großen Maffen in 
ber Erdrinde überhaupt anbäufen könne, obne durch 
die leitenden Wände der Höblen, die zahlreichen feuch- 
ten Klüfte überall bin abgeleitet, geihwächt und zer— 
ftreut zu werden. Fände aber auch eine jolde Anbäu— 
fung wirklich ftatt, fo ift nun ferner nicht zu begreifen, 
wie ihre Ausgleichung nach io entfernten Theilen der 
Erdoberfläbde bin, und überhaupt io bebarrlich nad 
gewiffen vorwaltenden Richtungen erfolgen fünne; denn 
daB gerade in diefen Richtungen vorzugsmeiie beffer 
leitende Eubftanzen aneinander gereiht lägen, ift im 
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böchften Grade unwahricheinlid, und zugleich würde 
dann dennoch ein fo weites Fortleiten der Glektricität 
ohne Zerftreuung nicht wohl denkbar feyn. Zulegt end— 
li erklärt dieſe Borausfegung auf feine Weile daß 
häufige Wiederkehren und die oft jabrelange Fortdauer 
der Erdbeben, welche, wie wir geſehen haben, bei allen 
größeren Fallen dieier Art vorkommen, und wir müffen 
daher wohl die elektriihe Anficht aufgeben, ohne im 
Grunde eine volllommen genügende Erklärung zu Deren 
Stelle jegen zu können. 

Uebrigend war man längere Zeit hindurch von der 
Nichtigkeit dieſer Erklärungsweile in fo bobem Grade 
überzeugt, daß man jelbft darauf gegründete Sicherungs— 
mittel vor Erdbeben, wahre Erdbebenableiter, vor— 
geichlagen hat, welche den Franklin'ſchen Blitzableitern 
nachgevildet waren und nur eine umgekehrte Einrich— 
tung hatten. Der Erſte, welcher dieien Gedanken vor— 
trug, war der Abbe Bertbolon de St. Lazare. 
Bivenzio beihäftigte fich mit demielben ald mit einem 
Lieblingsgegenftande, und handelt fehr ausführlich von 
der Errichtung ſolcher Paratremouti. Es bedarf 
wohl der Erwähnung nicht, daß das Ganze gegenwärtig 
aus einem ganz andern Geſichtspunkte betrachtet werden 
muß, und dieſe Erklärungsweiſe mit der Art, wie Erd— 
beben wirken, in gar keine Verbindungsweiſe geſetzt 
werden kann. 

Eine Erſcheinung, welche endlich noch hier ſchicklich 
betrachtet zu werden verdient, ſcheint mir die Ein— 
wirkung der Erdbeben auf die Magnetnadel; 
denn da der Magnetismus der Erde, wie es der gegen— 
wärtige Zuftand unſerer Kenntniſſe wahrſcheinlich macht, 
wohl auf nichts Anderem beruht, als auf dem Daſeyn 
elektriſcher Ströme, welche die Erdkugel in der Rich— 
tung ſenkrecht auf die der Magnetnadel umkreiſen, ſo 
iſt an ſich ſchon ſehr wahrſcheinlich, daß eine ſo bedeu— 
tende Störung des elektriſchen Gleichgewichtes, wie ſie 
durch die anſehnlicheren Erdbeben bewirkt wird, auch 
ſtörend auf die Magnetnadel ſelbſt zurückwirken werden. 
Ganz daſſelbe wird nicht minder wahrſcheinlich, wenn 
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wir Seebeck's thbermomagnetifhe Entdeckun— 
gen berüdfichtigen, denn die Entdeckung, daß heterogene 
und felbft homogene Metallmaffen, und am Ende felbft 
Leiter jeder Art, wie feuchte Erden, Steine durch uns 
gleide Grwärmung in magnetiichen Zuftand verfegt wer— 
den fünnen, seht faft nothwendig voraus, daß dieſe 
Verbältniffe bei dem Auftreten vulfaniicher Aktionen aud) 
vorfommen, und daher von demielben eine Ginwirfung 
auf die Magnernadel ausgeübt werden müffe. Die Vor— 
ausfegung wird dann ferner auch noch durch Directe 
Beobachtungen beftätigt. 

Unter den älteren Wahrnehmungen diefer Art, deren 
Darftellung meiſt jehr unvollflommen und undeutlich ift, 
find ganz; befonderd einige während des Erdbebens zu 
Liffabon gemachte bemerfenswerth, welde wir in den 
ſchätzbaren Sammlungen über dieies Greigniß von Kant 
angeführt finden. Es follen nämlich zu Augsburg am 
1. November 1755 die Magnete ibre Gewicte abge- 
worfen baben und die Nadeln in Unordnung geratben 
feyn. Gbenio wurde zu Dobenembs, an der öftlichen 
Grenze der Schweiz, durch Wucderer zur Zeit dieies 
Erdbebens am 9. December an einem Magnetftabe eine 
Bewegung im Sinne der Snklination beobachtet, indem 
während einer Gricütterung von einer Minute Dauer 
der Faden, an welchem dieier Stab hing, um 40° aus 
der Bertifale nah Süden abaelenkt wurde. Nah Ro— 
bifon wurde eine große Störung in der Deklination 
der Magnetnadel, von Müller zu Mannheim, wäh— 
rend des Grobebens von Galabrien bemerft. 

Mit Uebergebung vieler anderer ähnlicher Beobach— 
tungen, ift ed wichtig, eine von Aler. v. Humboldt 
anzuführen, welche beweist, daß die magnetiichen Ver— 
bältniffe eines Drtes durch Erdbeben auf eine dauernde 
Meile geftört werden fönnen. Am 1. November 1799 
wurde die Inklination der Magnetnadel zu Gumana, 
vermittelft eines Borda’ichen Inklinatoriums beobach— 
tet, zu 43,650 gefunden. Am 4. trat das oft erwähnte 
Erdbeben ein; am 7. ward die Inklination wieder be- 
obachtet, und fie betrug nur 42,750, hatte ſich aljo um 
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0,9° verringert. Diefe Verringerung war zugleich blei« 
bend, denn im September 1800 betrug die Inklination 
an demfelben Drte 42,800; fie hatte alio in der ganzen 
Zeit noch nicht die Größe wieder erhalten, welde fie 
vor dem Erdbeben beiaß. Die Intenfität des Erd» 
magnetismus war übrigens vor und nach dem Erdbeben 
fih gleich geblieben, denn die Nadel machte beide Male 
dieielbe Anzabl von Schwingungen in derielben Zeit, 
auch die Deklination fchien unverändert. Etwas ganz 
Aebnliches führt uns derielbe Beobachter noch nach der 
Vergleichung feiner eigenen mit ipateren Beobachtungen 
in dem an Gröbeben jo überreichen Lima an. Gr fand 
nämlich die Inklination im Oktober 1802 dort 90 59,4°, 
nach dem Erdbeben vom 1., 3. und 5. November aber 
war fie auf 90 12° (alſo um 47,4%) gefunfen; auch ſchie— 
nen Beränderungen in der Sntenfität des Erdmagnetismus 
eingetreten zu jeyn, denn vor dem Erdbeben machte Die 
Nadel 219, nach demielben 213 Schwingungen. 

Endlich befigen wir einige merkwürdige, bieber ges 
börige Beobachtungen noch aus den jüngft vergangenen 
Sahren. Bei der Erderichütterung, welche am 19. Fe— 
bruar 1822 zu Paris bemerkt wurde und welches Dies 
felbe ift, deren ich oben als in dem magnetiichen Meri— 
dian fortgepflanzt erwähnte, beobachtete Arago auf 
der Sternwarte viele Unregelmäßigkeiten im Gange der 
Deflinationsnadel, welche beionders in Oscilla— 
tionen im Sinne der Länge der Nadel beftanden, und 
von Arago jogleih unbezweifelt dem Erdbeben zuges 
fchrieben wurden. 

Eben fo unzweideutig war ferner eine ähnliche Beob— 
achtung während des Erdbebens vom 23. Februar 1828 
am Rheine und in den Niederlanden. Sn einer Koh— 
lengrube bei Mühlheim an der Ruhr namlich, in 480 
Fuß unter Zage, war ein Markicheider mit Meflungen 
beichäftigt, und als er ſich eine Zeit lang des Kompaffes 
biezu bedient hatte, obne etwas Auffallendes bemerkt zu 
haben, ward die Nadel plöglich fo unruhig, daß er fie 
nicht mehr gebrauchen konnte, Sie fchwanfte felbft bis 
volle 1800 vom N. zum S.-Pole, auch fanden Schwin« 
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gungen der Inklination nach ftatt. Zu derielben Zeit 
aber waren gerade über der Erde die Erichütterungen 
beobachtet worden, von welchen in den Gruben Nie 
mand eine Ahnung gehabt hatte, wiewohl gegen 2500 
Perſonen darin arbeiteten. 

Uebrigens verdient noch bemerkt zu werden, daß auch 
in mehreren Fällen durchaus Feine Wirkung der 
Erdbeben auf die Magnetnadel veripürt wurde, und 
daß ed alſo hiemit vollfommen diefelbe Bemwandtniß bat, 
wie mit den Nordlichtern. So führt namentlih Aler. 
v. Humboldt an, daß ihm außer den eben erwähne 
ten Fallen, trog der heftigen Stöße, welde er in den 
Kordilleren zu Quito empfand, nie eine Ginwirkung der 
eben erwähnten Art wieder vorgefommen ſey. Balali 
Eandi gibt ausdrüdlih an, daß während der Erd— 
beben in der Grafihaft Pinerolo die Magnetnadel 
durchaus nichtd gezeigt habe, was man den Wirkungen 
der Erdbeben hätte zuichreiben können. Auf Meleda 
bemerkte Partich, daß die dortigen Detonations-Phä= 
nomene feine Wirkung auf die Magnetnadel ausgeübt 
haben. 

Eine ſehr auffallende Beftatigung dieſer Thatſache 
haben wir endlich noch in den legten Sabren durch eine 
Beobachtung von A. Erman erhalten. Während feines 
Aufenthaltes zu Irkutzk nämlich empfand diejer Beob— 
achter am 8. März 1823 einen für jene Gegend be— 
deutenden Erdſtoß. Gr war gerade damals feit fünf 
Zagen beichäftigt, zur Beftimmung der täglichen Pe— 
riode des Magnetismus ein fehr empfindliche Inſtru— 
ment, ein Gambey’iches Deklinatorium, weldes in 
feiner Wohnung ſchicklich aufgeftellt war, zu beobach- 
ten, und es zeigte dafjelbe, wenige Minuten nach dem 
Gröbeben beobachtet, Feine Anomalie. Es war dieß 
alio entichieden ein Erdbeben ohne magnetiihe Ein— 
wirkung. Merkwürdig ift übrigens zugleih, daß Er— 
man bei diejer Gelegenheit angibt, es fey dieie Jahres— 
zeit auch zu Irkutzk diejenige, in welcher man die Erd— 
beben am häufigften vorausiegt; auch war der Kbit— 
terungs »- Charakter vor diefem Erdftoße fo auffal'nd 


von dem gewöhnlichen, regelmaßig berrichenden abwei- 
. hend, daß unterrichtete Perjonen bereit 4 Tage zuvor 
ihm ein Erdbeben weiffagten und ihn wegen Aufftellung 
feiner Inftrumente warnten, ein auffallender Beleg für 
die oben erwähnten Beziehungen zwijchen den Erdbeben 
und dem Zuftande der Atmoiphäre. 

Wenn nun fchon übrigens die bisher angegebenen 
Beiipiele dazu gedient haben, uns einen Begriff von 
dem tiefen Eingreifen der Erdbeben in die Defonomie 
unjeres Erdförpers zu geben, wenn wir geliehen haben, 
wie das Feftland, das Meer und die Atmoiphäre ent— 
fhieden Theil nehmen an den von ihnen veranlaßten 
Ereigniffen, fo wird doch unftreitig wohl nichts mehr 
dazu dienen, uns einen richtigen Begriff von der Groß. 
artigkeit der behandelten Ericheinungen zu geben, als 
wenn wir am Scluffe diefer Betrachtung nocd eine 
Ueberficht der Verbreitung einiger Erdbeben hinzufügen, 
und diejer dann unmittelbar noch einige Erläuterungen 
über die Wirkungen folgen laſſen, welde dieielben an 
einigen Theilen der Erdoberfläche ausgeübt haben. 

Daß es Grödbeben gegeben babe, welche fich über 
ſehr große Streden Landes verbreiteten, ift zum Theil 
fhon gelegentlich aus dem Vorhergehenden hervorges 
gangen, nichtödeftoweniger ift es indeß intereffant, dies 
fen Gegenftand noch einer befondern Beleuchtung zu 
unterwerfen, um fich die Hauptumitände ſolcher Vor— 
gänge zu verfinnliden. Schon aus alten Zeiten be= 
wahrt uns die Geihichte durch AUmmianus Mars 
cellinus den Bericht von einem Erdbeben während 
der Regierung Balentinian’s I., weldes gleichzeitig 
alle Theile des damals bekannten Feitlandes der 
alten Welt afficirte. Die Gröbeben, welde Syrien 
verwüfteten, haben ſich mehrfah im Weſten bis an bie 
Küftenländer Staliens und Spaniens, im Oſten dage— 
gen bis an die Ufer des perfiichen Meerbuiens und bis 
nach Indien bemerkbar gemacht, und eben fo find 
häufig die Erichütterungen an der Weſtküſte von Süd— 
amerifa, in Chili und Peru, über einen Raum von 
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600 Stunden Rängenausdehnung fortlaufend bemerkt 
worden. . 
Bon feinem der in neuerer Zeit vorgefallenen grö— 
feren Erdbeben ift man indeß wohl fo genau in Bezug 
auf feine Verbreitung und Wirkungen unterrichtet wor— 
den, ald von dem zu Liffabon, welches am 1. Novem— 
ber 1755 anfing. Die Verhandlungen der Societät zu 
London und eine eigene darüber erichienene Schrift von 
Kant enthalten darüber die ſchätzbarſten Sammlungen, 
aus welchen wir daß bemerfenswerthefle Detail heraus— 

beben, 

Nach einer vorläufigen Weberficht von dem Erſchüt— 
terungsfreiie dieies Erdbebens ergibt es fih, Daß etwa 
700,000 geographiiche Duadratmeilen dadurch bewegt 
worden find, welches nahe den 12ten Theil von der 
Dberflähe der ganzen Erdfugel (9,260,500 geographis 
fhe DQuadratmeilen) ausmacht. Denn die Wirkungen 
erftrecften fich nicht nur über alle Theile des Kontinentes 
von Guropa, jondern fie gingen auch nad Amerika 
über, und waren nicht minder heftig in einem großen 
Theile der Küftenländer von Afrika. 

Zunädft, was Guropa betrifft, fo finden wir die 
Thatiache Fonftatirt, daß die ganze iberiiche Halbiniel, 
am Zage und in der Stunde des erften Erdftoßes von 
Liffabon, mit erfchüttert wurde. Wie dieſe Wirkung 
fi in den Küftengegenden zu Gadir, Setuval geäußert, 
haben wir bereit gezeigt; fie war ftarf auch zu Gibrals 
tar und in der Umgegend von Malaga. Doc auch im 
Gentrum des Landes ward Madrid hart davon mitges 
nommen, und man fpürte bier den erften Stoß um 
10 Uhr 17 Minuten (zu Liffabon um 9 Uhr 50 Min.), 
welches, wie fchon Kant bemerkte, zufolge des geogra⸗ 
phiſchen Längenunter ſchiedes beider Orte, genau die— 
ſelbe Zeit iſt. In den Pyrenäen empfand man, nad 
Palaſſou, ebenfalls die Bewegungen. Im füdlichen 
Frankreich öffnete ſich bei Angouleme im Languedoc 
eine 6 Stunden lange Spalte, auf deren Boden ſich 
eine tiefe Waſſermaffe befand; in der Provence ward 
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das Waſſer mehrerer Quellen trübe, roth gefärbt, und 
fie zeigten große Unregelmäßigfeiten in ihren Abflüſſen. 

Weiter nah Dften fortiegend, waren die Wirkungen 
dieier Eribütterungen in den Alpen ganz beionders 
fühlbat. Schon am 1. November um die Mittagszeit 
war beionders das Wallis afficirt worden, und vor— 
zugsweiſe litt Brieg bier durch Ginftürzen von Häuiern, 
Kiffe in den Mauern viel Schaden, ja die Erſchütte— 
rungen dauerten jelbft dort, wie in 2iffabon, lange 
noch fort, und wurden zwiſchen dem 9. und 21. Des 
cember faft täglicy veripürt; nördlich von der Stadt 
hatte fib am Abhange der Kette des Berner Ober— 
landes ein Berg geipalten, aus welchem fortan eine 
neue Quelle bervortrat. Biel geringer äußerten fich 
diefe Wirkungen bei Genf und Neufchatel, und nod 
weniger in andern Theilen der Alpen, doch wurden faft 
in dem ganzen Gebiete derielben auffallende Beunrus 
bigungen der zwiichen hoben Bergen eingeichloffenen 
Landieen veripürt; ganz beionders war dieß der Fall 
bei dem Neufchateller See, welcher übertrat, und bei 
dem die fich in ibn ergießenden Bäche trübe und ſchlam— 
mig wurden. Der benachbarte, viel Eleinere Murtner 
See joll dabei fein Niveau um 3 Ellen gejentt haben 
und ipäter in dieiem Zuftande verblieben feyn. Bes 
fonders ſtark ward dabei auch der Comer See afficirt, 
und von den den Alpen zunächft liegenden Drten auf 
der italienischen Seite, welche das Erdbeben mit em— 
pfanden, nennen wir beionders Zurin und Mailand. 
Das erftere blieb, jonderbar genug, beim Stoße des er— 
ften Tages unerichrittert, und ward erft am 9. beun— 
rubigt, das legtere aber bebte bereitd am 1. November 
fo ſtark, daß man feinen Umfturz befürchtete. Gleich 
zeitig wurden dieielben Wirkungen in den ganzen Kür 
ftenländern Italiens mit empfunden, und indbeiondere 
verdient es bemerkt zu werden, daß der Beiuv, welcher 
am Morgen des eriten Tages fich in einiger Aufregung 
befunden hatte, plöglich zur Stunde des Erdftoßes ruhig 
ward, und daß die von ihm im heftigen Wirbel aufs 
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fteigende Rauchfäule, wie v. Hoff berichtet, in den 
Krater zurüdichlug. 

Doch auch nordwärts der großen Alpenkette verbrei- 
teten fich diefe Erichütterungen ſehr merklich; man 
fpürte fie in Baiern, befonders zu Augsburg; in Thü— 
ringen zeigten ſich auffallende Schwanfungen, bejonders 
in dem Wafferipiegel des Salzunger Sees, und etwas 
Aehnlicyes fand an einem See bei Templin ftatt, 
wobin fich fonft nie eine befannte Erdbebenwirkung 
verirrt hatte. Die heißen Quellen von Zöplig zeigten 
ferner am erften Zage und faft zu derielben Stunde 
eine merkwürdige Beunruhigung, während der Karls— 
bader Sprudel feine Störungen erlitt. Uns berichtet 
namlid Steplin, daß die Quellen plöglich ohne ein 
vorhergegangenes Greigniß trübe wurden (zwiichen 11 
und 12 Uhr), und dann etwa eine Minute lang zu 
fließen aufhörten; dann aber brachen fie plöglich wieder 
mit ganz; ungewöhnlider Heftigkeit hervor und er— 
fehienen roth gefärbt, beladen mit einer großen Menge 
von Eifenoder. Sie floßen fo ftarE, daß in einer 
Zeit von einer halben Stunde alle Badebedfen über- 
liefen und der Platz in der Borftadt überſchwemmt 
wurde. Die Quellen wurden wieder Elar, doch bes 
bauptet man, daB das Waffer feit dieſer Zeit reichlicher 
als zuvor fliege, daß es heißer und reicher an feften 
Beitandtheilen geworden fey. Beides Umftände, welde 
leider nicht durch glaubwürdige Beobachtungen erwie- 
fen find. 

Auch in Norwegen und Schweden wurden gleichzeitig 
einige der dortigen Landieen, wie der Wenerniee, aufs 
fallend beunruhigt. 

Noch merfwürdiger waren aber unftreitig wohl die 
Schwankungen des Meeres in den Küftengegen- 
den, welche bis nach dieien Ländern hin fich erftredten. 
Sie zeigten fich wenige Minuten nach dem erften Stoße 
zu Liffabon fchon an der Küfte von Holland bei Leyden, 
wo das Meer etwa 1 Fuß über den gewöhnlidhen Stand 
flieg (um 10'/ Uhr); zu Rotterdam empfand man 
gleichzeitig eine Erſchütterung in der Kirche, 
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Zu Glüdftadt, an den Mündungen der Elbe, wo daß 
Meer fich in eine Eoniich verengte Bucht drängt, war das 
Steigen defielben, 15 Minuten nach dem Ereigniffe in Lif- 
fabon, noch bedeutender, und zu Hamburg fahb man an 
jenem Tage mit Berwunderung das Wafler um 12 bis 
18 Zoll fteigen und ſinken, als Rückwirkung gleichfam 
von ver Aufregung des Meeres an der Mündung des 
Tajo. Es empfanden eben daffelbe in geringerem Grade 
die Küften von Dänemark und Norwegen, und felbft 
in der Dftiee wurden Schwankungen an den Ufern von 
Holitein, Medlenburg und Pommern wahrgenommen, 
ja jelbft noch deutlih in dem entfernten Winfel von 
Abo in Finnland. 

Mehr als die Küftenränder des Kontinentes wurden 
die des großbritanniichen Snfellandes von dieſen Bes 
wegungen beunruhigt. Am Strande von Gornwallis 
wurde großes Ungluc angerichtet, weil das Meer fidy 
um 8 bis 10 Fuß über feinen gewöhnlichen Stand er— 
bob, und Schiffe daher losgeriffen und weggeichleudert 
wurden. Zu Cork in Irland ſcheint die Aufregung 
noch heftiger geweien zu ſeyn; ſchwächer, aber dennoch 
bemerkbar, war fie zu 2iverpool, an den Küften von 
KRorthbumperland und in den Häfen von Schottland, 
Doch war es nicht nur ein Zurücprallen der Gewäſſer, 
welche von Portugals Küften berbewegt wurden, fon 
dern auch der Boden des Feftlandes machte dieie Schwan— 
kungen mit. Es traten in Effer, nach den vorhandenen 
Beobachtungen, die Teiche aus; in den Gruben von 
Derbyibire wurden die Bergleute durch heftige Stöße 
erichrecft, welche fie glauben machten, daß ein Theil 
ihrer Baue eingeftürzt iey, und die bedeutenderen Seen 
Schottlands, der Loch-Lomond, Loch-Neß, Loch-Long 
und Loch-Ketturin ſtiegen wiederholt zwiſchen 10 und 
11 Uhr um 2 bis 3 Fuß über ihre Ufer. 

Außer Europa und der dem mittelländiichen Meere 
zugefebrten Küſte von Afrika erfuhren, wie wir oben 
erwähnten, auch die dem großen Dcean zugekehrten 
Küften von. Arrifa eine sehr lebhafte Beunrubigung. 
Der damalige Gouverneur von Gibraltar, General 
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Fouke, fammelte die hieher gehörigen Nachrichten. 
Es ergibt ſich daraus, daß gleichzeitig mit den Erſchüt— 
terungen zu Liſſabon faft alle befannten Drte im Reiche 
von Marokko, wie Zetuan, Zanger, Fez, Mequinez 
und Marokko, großentheild umgeftürzt wurden. Nabe 
bei Marokko felbft ging ein Dorf mit etwa 8 — 10,000 
Einwohnern unter; bei Mequinez ipaltete ficy ein Berg, 
aus welchem mehrere Zage lang geröthetes Waller her— 
vorfloß; auch bier war überall der 1. November Vor— 
mittags der unrubigfte Zeitpunkt. Auf den Inſeln in 
der Nahe des Feftlandes, den canarijichen und azori— 
ſchen, geſchah daſſelbe; Madeira ward insbeiondere an 
feinen Küften beunruhigt, denn das Meer ftieg zu 
Funchal vier- bis fünfmal 15 Fuß über feinen gewöhn— 
liden Stand und richtete große Verwüftungen an. 
Doch auch bis zu den gegemüberliegenden Küften 
Amerika’s pflanzten ſich die Beunrubigungen des Felt: 
landes und des Meeres mit verhältnißmäßig jehr an« 
fehnlicher Energie fort. Die Eleinen Antillen, welde 
dem mexikaniſchen Meerbuien vorliegen, empfingen den 
erften Stoß, und fie litten durch das außerordentliche 
Steigen der Fluth an demielben Tage Nachmittags 
(alio früher als Liffabon). Zu Barbados, wo die ge= 
wöhnliche Flutbhöhe 2 Fuß bis 2 Fuß 4 Zoll beträgt, 
ftieg fie an dieiem Tage um drei Uhr ftellenweiie 20 
Fuß hoch, und fie erreichte auf Antigua und Martini- 
que 15 Fuß Höhe. Das Waffer, welches fie mirbracte, 
war fchwarz wie Tinte gefärbt, und X. v. Humboldt 
fchreibt Ddieß dem Aufrühren des Meeresgrundes zu, 
welcher dort reichlich mit Erdpech bededt iſt. Uebrigens 
liegen dieie Gegenden in gerader Linie faft 900 geo= 
grapbiiche Meilen von Liffabon entfernt. Auch in Nord- 
amerifa endlich fpürte man die Wirkungen dieies Erd- 
bebens; Bofton erlitt am 1. November gegen Mittag 
mehrere beftige Stöße (12 /. Uhr), New-York ward 
ebenfalls (am 18. November) erichüttert, während die 
Bewegungen zu Liffabon noch fortdauerten; eben fo 
war es in Pennfylvanien, und bejonders ſtark waren 
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die Schwankungen ſchon feit dem October in den Um— 
gebungen des Ontarioſees in Canada gemwefen. 

Diejes außerordentliche Beiipiel der Verbreitung einer 
und derjelben unterirdiihen Aufregung mag in der dar= 
geftellten Ausführlichkeit binreihen, um den oben ans 
gedeuteten Zweck zu erfüllen, und zugleich ald Beweis 
dienen, wie ganz; von lofalen Einflüffen, welde Bes 
wegungen des Bodens hervorrufen können, unabhän— 
gig, und in wie anfehnliher Tiefe unter dem Grunde 
der großen Meere die Uriachen der Erdbeben ihren Sig 
haben müffen. In der That dürfen wir ed demnad) 
als fiher begründet annehmen, daß, wie das Wajler 
über der Erdoberfläche, fo auch der Heerd der Erdbeben 
unter derjelben zu den wejentlihen Theilen des Pla— 
neten gehöre. Denn es bedarf bier wohl nur der eins» 
fahen Erwähnung, daß Beiipiele ähnlicher Art, wie 
das jegt betrachtete, fi in Menge von andern Ge— 
genden der Erde nachweiien laflen, und daß mithin, 
fo wie ed feine Gebirgsart gibt, welche nicht mit von 
den Wirkungen der Erdbeben ergriffen würde, jo auch 
fein Theil der Erdoberfläche vorkommt, melden wir 
nicht als in unterirdijcher, mehr oder minder leicht zu— 
gänglier Verbindung mit dem Heerde der Erdbeben 
annehmen dürfen, 

Schon oben haben wir von den unterirdifchen Deto— 
nationen in den Steppen von Venezuela geiprocyen, 
welche fich gleichzeitig über einen Raum von 2200 geo— 
graphiihen Quadratmeilen vernehmen liefen. Aler.v. 
Humboldt erwähnt ferner, daß an den Küften von 
Ehili bis zum Golf von Guayaquil fi die Wirkungen 
der Erdbeben über eine Längenausdehnung von 600 
Stunden von Süden nah Norden, oder umgekehrt, in 
einem Augenblide verbreiten. 

Erft neuerlid haben wir noch aus den Molukken 
ein glänzendes Beilpiel von Größe und Schnelligkeit 
der Berbreitung von Erdbeben erfahren, weldyes wir 
füglich den eben erwähnten an die Seite fegen können. 
Es ift dieß das furchtbare Erdbeben, welches im Jahre 
1815 fein Centrum unter der Snfel Sumbava. hatte, 
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und vom April bis Junius dauernd, mit einem groß 
artigen vulkaniſchen Ausbruche auf derielben verknüpft 
war. Nach den Berichten von Stamford NRaffles, 
damaligem Gouverneur der Inſel Java, verbreiteten 
ſich die Wirkungen diejer Erfcheinung über die geſamm— 
ten Molukken und die Nachbariniel Java, einen Theil 
von Sumatra, Gelebes und Borneo, in einem Kreife 
von vielleicht 200 geograpbiihen Meilen Halbmeſſer. 
Mehr als 60 geographiiche Meilen weit von dem Sitze 
des Erdbebens erfuhr man die Erichütterungen und das 
fie begleitende Donnergeräufch gleichzeitig, und fo, daß 
man es überall ald ganz aus der Nähe herkommend 
aniahb. Man verfiel daher auch in dieielben Irrthümer 
über feine Entftehung (durch Kanonenichüffe), wie in 
den früher erwähnten Beiipielen von den Clanos Di 
Calabozo und von Meleda. Der entferntefte Punkt 
auf Sumatra, an welchem die Erichütterungen noch 
wahrgenommen und das Knallen gehört wurde, lag 
etwa 194 geographiiche Meilen von dem Urfprunge des 
Erobebend. Bon der Bevölkerung Sumbava's gingen 
dabei gegen 12,000 Menichen verloren, und doch würde, 
wie ausdrüdlich erwähnt wird, dieſes Greigniß wahr— 
fcheinliy ganz unbeachtet vorübergegangen und uns uns 
bekannt geblieben jeyn, hätte nicht gerade ein fo unter 
richteter und wiffenichaftlider Mann, wie Stamford 
Raffles, fi in der Nähe befunden. 

Wir kommen nun noch zu der Betrachtung der Ver— 
änderungen, welche die Erdbeben in der Oberflächen- 
geftalt der Erde hervorzubringen im Stande find. Sie 
werden aus ben in der Einleitung entwicelten Gründen 
zur Beurtheilung der Kräfte, welche in früheren Pe— 
tioden der Erdbildung thätig waren, um deren Verän— 
derungen in der Urzeit zu bewirken, intereffant feyn. 

Es ift paffend, bier ganz im Allgemeinen zu bemer«- 
fen, daß es verhältnißmäßig zu der Zahl der beobady« 
teten Erdbeben nur fehr wenige gibt, welche in Be— 
ziehung auf die Geftalt der Oberfläche bleibende Ver— 
anderungen zurüdlaffen; die meiften bevielben geben 
fpurlos vorüber, ja viele bleiben in Gegenden, in 
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welchen die vulkaniſche Thätigkeit in großer Tiefe 
ſchlummert, ſelbſt ganz unbemerkt. Wenn ſie bedeu— 
tender ſind, beſchränken ſie ſich gewöhnlich darauf, nur 
die Werke der Menſchen zu zerſtören, ohne die Geſtalt 
des Bodens zu verändern, auf welchem ſie ſtanden; 
wenige nur drücken den Gegenden, in welchen ſie 
herrſchten, ein Gepräge ihrer einſt vorübergegangenen 
Thätigkeit in unvertilgbaren Zügen auf. 

Das Weſen der oft in ihren einzelnen Erſcheinungen 
ſo mannigfaltigen Aenderungen, welche die Erdober— 
fläche von den Wirkungen der Erdbeben erleidet, be— 
ſteht vorzugsweiſe in Hebungen und Senkungen einzel— 
ner Theile derſelben über oder unter ihr früheres Ni— 
veau. Die im Vorhergehenden beſchriebene wellenför— 
mige Bewegung der Stöße, welche den herrſchenden 
Charakter der Erdbeben bildet, läßt in Fällen größerer 
Heftigkeit wohl den Boden nahe ſo zurück, wie er im 
Augenblicke ihres Vorübergehens geſtaltet wurde. Da 
ſich die feſte Maſſe der Erdrinde indeß nicht in wellen— 
förmige Geſtalt biegen kann, ohne zu reißen, ſich zu 
verſchieben und von den Erſchütterungen zuſammenge— 
rüttelt zu werden, ſo iſt die Bildung von Spalten das 
häufigſte Ereigniß, welches bei Erdbeben bemerkt wor— 
den. Faſt in keinem Berichte über einen bedeutenderen 
Vorfall dieſer Art fehlt die Bemerkung, daß der Erd— 
boden an vielen Stellen zerriffen fey und mehr oder 
minder anfehnliche Spalten befommen, die fich mehr- 
fältig geöffnet und wieder geichloffen haben, und deren 
Längenausdehnung oft ſich Meilen weit bei einer fehr 
geringen Breite erftredt hat. Bei dem Gröbeben voh 
Galabrien haben ſich nach den verichiedenen Stößen deſ— 
felben folde Spalten zu Tauſenden gebildet, und be= 
fonders ward die Umgegend von Poliftena in fo großem 
Mapftabe davon heimgefuht, daß fie allein dadurch 
ganz unmweglam geworden war. Auch bei dem Erd— 
beben von 1805 in der Grafihaft Molife werden Spal— 
tenbildungen von außerordentlicher Größe, Ausdehnung 
und Anzahl beichrieben, welche noch lange nachher 
offen blieben. Bei dem Erdbeben von Catania, 1818, 
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tiffen nah Agatino Longo mehrere den Erdboden 
durchfepende Spalten gleichzeitig die auf ihnen ftchenden 
Häuier auf, die Mauern derielden Elafften jo ausein« 
ander, daß auf Uugenblife der Mond in das Zimmer 
fhien, und dann ſchloſſen fie fich jo feit wieder, daß 
man von ihrer Anweienbeit kaum eine Spur bemerken 
fonnte. Daſſelbe ereignete fi im Jahre 1831 bei ei— 
nem Grdftoße zu Aci reale nahe bei Gatania. 

Merkwürdig ift ed, daß in der Richtung der ſo auf- 
geriffenen Spalten ſich oft etwas Konftantes für gewiſſe 
Diſtrikte zeigt; fo lagen die bei dem Erdbeben in dem 
untern Theile des Miſſiſippithales fich bildenden und 
zum Theil noch 7 Jahre ıpäter geöfineten Spalten 
fämmtliy in der Parallelrihtung von Südweſt nad) 
Norvoft, welches zugleich die der nächftliegenden Ge— 
birgsferte der Alleghany iſt. An manden Drten neh— 
men dieie Spalten nidyt nur eine ‚und Dieielve Rich— 
tung, iondern fie reißen jogar, aus Gründen, welche 
in der Zulammeniegung des Bodens liegen möyen, 
genau an derſelben Stelle ftets wieder auf, und nehmen 
denielben Verlauf mit allen kleinen Unregelmäßigkeiten, 
ein Fal, wovon ich ein ſehr merfwürdiges Beiipiel zu 
Galtanijetta in Gicilien geieben babe. 

Noch mehr als die Zerreifungen ded Bodens, deren 
wir unzäblige Beiipiele anrühren könnten, nebmen die 
Hebungen defjelben uniere Aufmerkiamkeit in Aniprud, 
welche allein das unzweifelhafte Reiultat ciner vulka— 
niichen Kraft find, einer Krait, welche von innen her— 
aus wirkt, allen Widerftand überwindend, den Die ge— 
wiß fehr mächtige Dede der Erdfrufte, in icheinbarer 
Ruhe verweilend, Dderielben entgegenſetzt. Viele en— 
kungen des Bodens ſind auch durch ſie bewirkt worden, 
doch können dieſe auch überall, außerdem an ſolchen 
Drten ohne Erdbebenwirkung, vorfommen, mo Höhlun— 
gen im Innern der Grorinde vorhanden find, und viele 
Greigniffe der Art find gewiß oft mit Unrecht mit den 
Einwirkungen der Erdbeben verwechielt worden. Es 
wird uns Daber zunäcft beionders intereflant seyn, 
Beiipiele von Hebungen des Bodens aufzuſuchen, welche 
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von bleibender Dauer die Geftalt der Erdoberfläche ver— 
änderten. 

Viele Falle dieier fo merkwürdigen Erſcheinung find 
in älteren Zeiten vorgefallen, aber unbemerkt geblieben, 
theils weil man dieſe Erſcheinungen ſich oft auf eine 
ganz andere Weile zu erklären juchte, theils weil fie nicht 
für io wichtig gehalten wurden, um ihre Kenntniß aufe 
zubewahren. Doc gibt es auch Falle dieier Art, welche 
in neueren Zeiten ficy unter den Augen vorurtbeilsfreier 
Beobachter ereignet haben. Das Erdbeben von Liffavon ift 
nicht ganz obne Debungen einzelner Gegenden vorüberge— 
gangen, Bei GColares, als die Felien von Alvidras aufs 
fpalteten und ein Theil derielven in’s Meer ftürzte, 
wurde der Boden eines kleinen Küſtenſees erhoben, 
welcher bisher immer gegen 12 Fuß tief Waffer zu 
halten pflegte, und von welchen nun jo wenig die Spur 
einer früheren PBertiefung zurückblieb, daß man an 
feıner Stelle eine wagrecdhte Epene erblickte. In den 
Umgebungen war der Lauf der Bäche, welche ſich in's 
Meer ergießen, io abgeändert worden, dab man Deut 
li daraus abnehmen Eonnte, mie Veränderungen in 
den Niveauverbältniffen der Oberfläche vorgegangen jeyn 
mußten. 

Ganz daffelbe wird in viel höherem Mabe von dem 
Erdbeben in Galabrien berichtet. Bei den oben erwähne 
ten Spalten in dem Territorium von Poliſtena ift es 
eine oft erwähnte Thatiache, daß ſehr häufig ein Rand 
derielben beträchtlich bö,er ftand, als der andere ihm 
entiprechende. In dem Städten Ferra nuova waren 
einige Häuier über ihr fruheres Niveau erboben und 
andere eingeiunfen, und bejonders auffallend zeigte fich 
nad dem Berichte der Kommiſſarien der Afademie zu 
Neapel einer der dortigen alten Feſtungsthürme, welcher 
quer durchgeipalten war, und von welchem fich die eine 
Hälfte hart an der andern etwa um 15 Fuß erboben 
hatte, während die Zuge zwiichen beiden jeft geichloffen 
ſchien, wie ein Gang, welcher Gebirgsichichten durchſetzt. 
Dolomieu erwähnt, daß bei Coſſoleto ein Haus mit 
feinen Umgevungen durch einen Erdftoß einige hundert 
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Fuß meit unbefchädigt aus feiner Lage gefchoben und 
an einem bedeutend höheren Drte wieder abgejegt wurde. 
Eine Waffermühle ward mit ihrem Ufer erhoben und 
ftand jegt hoch über dem Bache, welcher fie früher in 
Bewegung gefeht hatte. Was indeß von Krummungen 
und Zerreißungen der Schichten durch Hebungen und 
Senfungen Ausgezeichnete und für geologiiche Schlüffe 
Erfolgreiches bei diefem Erdbeben fich ereignete, das 
bat wohl Niemand deutlicher und anziehender darge= 
ftellt, ald Fleuriau de Bellevue, welcer diefe 
Gegenden ein Jahr nach der Kataftrophe bereiste. 

Auch in andern Welttheilen haben dergleichen Er— 
fheinungen und in nicht geringerem Maße ftattgefunden. 

Bon Lanzerote, einer der kanariſchen Snieln, führt 
A. v. Humboldtan, daß in der Mitte des vorigen 
Sahrhunderts nach einem Ausbruche des Bulfans Te— 
manfaya fi an den Küften zwei pyramidale Bafalt- 
felien erhoben, und fi allmählig mit dem Hauptlande 
der Inſel durch Erhebung des dazwiſchen liegenden 
Landftriches fo verbanden, wie fie gegenwärtig noch 
dort gefunden werden. 

An der Küfte von Cumana hat man mehrfältige Ber- 

Ale der Dberflächengeftalt durch Erhebung bei 
Ardbeben vorgehen jehen; jo erhob fich 1797 bei dem 
Erdbeben eine Klippe an der Mündung des Rio Bor- 
dones, und 1766, bei der erjten bekannten Zerftörung 
von Gumana, vergrößerte fi durch Erhebung aus dem 
Meere die Punta Delgada auf der Südküſte des Golf 
von Gariaco; in dem benachbarten Rio Guarapiche bei 
dem Orte Maturin erhob fich eine Klippe, welde früher 
dort gar nicht befannt geweſen war. 

Unftreitig das Ddeutiichfte und erfolgreichfte Beiipiel 
von Hebungen durch Erdbeben in Südamerika ift erft 
ganz neuerlich von der Küfte von Chili befannt gewor— 
den. Dort war in den Sabren 1822 und 1823 eine 
Reihe beträchtlicher Erdbeben, welche mit den beftigften 
Stößen am 19. und 20. November 1822 begannen 
und bis ‚zum September 1823 fortdauerten, und zwar 
oft fo häufig, daß zuweilen Tage lang die Stöße mit 
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Zwiichenräumen von 5 Minuten fich wiederholten. Sie 
beunrubhigten, wie es fchien regelmäßig von Süden nach 
Norden fortiegend, den ganzen Küftenftrih von Lima 
bis Gonception, auf eine GErftrefung von 20 vollen 
Breitegraden (300 geographiihe Meilen), und wirkten 
oſtwärts bis zu der der Küfte parallel ftreichenden Kor— 
dillerenkette. Es wurden dabei die Städte Balparaiio, 
Melipilla, Quillota und Gala blanca zeritöürt und San 
Jago ſtark beihädigt. Zufällig war eine durch Bil- 
dung ausgezeichnete Engländerin, Maria Graham, 
zu Quintero, nabe bei Balparaiio, anmwejend, und ihr 
verdanken wir einen fehr merkwürdigen Bericht über 
dad ganze Greigniß, welcher ein großes geologiiches 
Ssntereffe in Anipruch nimmt. Sie bemerkte am More 
gen nach beftigen Stößen (am 20. November) in allen 
Eleinen Thälern der Nachbarichaft, welche mit aufge 
fhwemmtem Boden erfüllt waren, die Erdoberfläche 
aufs Mannigfachite zerriffen, und daß Eand und Waſ— 
fer in großer Menge aus den Kiffen bervorgetreten 
war; in einem diefer Thäler, genannt Bina a la Mar, 
war die ganze Fläche mit etwa 4 Fuß boben Kegeln 
bedeckt, die aus Waſſer und Sand aufgeichüttet und 
deutlich aus Fegelfürmigen Löchern hervorgetreten waren, 
ganz ähnlich wie diejelben auch in Galabrien beobachtet 
wurden. Die Umgebungen des Seeds von Quintero, 
welcher mit dem Meere fommunicirt, waren durch— 
lödyert wie ein Schwamm. Näcft diefen Wahrneh— 
mungen aber, welche auf das Ausftrömen gasfürmiger 
Flüifigkfeiten aus dem Boden deuten, zeigten die Granit 
felien , welche dort die Küfte bilden, noch merkwürdi— 
gere Berhältniffe. Es maren nämlich diejelben ur— 
ſprünglich von vielen parallelen, Eleinen Quarzgängen 
durchichnitten, und fie zeigten nach dem Erdbeben fehr 
viel jcharfe, mit den alten parallele Spalten, die zum 
Theil bis 17/2 Meilen ununterbrochen fortiegten und 
fehr deutli von den Altern durch ihre Friiche zu une 
tericheiden waren, Endlich aber, was wohl das Be- 
deutendfte war, zeigte fi auch der Granit der ganzen 
Küfte auf einer Strede von etwa 20 geographiichen 
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Meilen, ganz regelmäßig um etwa 3 — 4 Fuß über 
fein früberes Niveau erhoben. Felien, auf welden 
Fiſcher die an ihnen feftflebenden Kammmufceln james 
melten, waren jet ſelbſt bei der Fluthzeit über dem 
Waſſer vorragend zu ſehen, und ganze Reihen von 
Aufterbänfen, welde bart am. Saume des Meeres 
lagen, waren jegt troden auf den flachen Strand ge— 
legt; viele Fiſche wurden getödter ; ein Schiffswrack, 
welches in einiger Entfeınung von der Küfte und fo 
lag, daß man ji ibm früher nicht nähern Eonnte, 
war nun auf dem Trockenen erreichbar. Mre. Gras 
bam ward bei Ddierer Gelegenbeit darauf aufmerkſam, 
daß dieſe Küſte in früheren Zeiten bei Erdbeben jchon 
in ähnlicher Weile mehrfach muß geboben worden ſeyn, 
und zwar um ähnliche Größen; denn man ſah deutlich 
mebrere alte Uferlinien, icbön bezeichnet durch längs 
den Granitwänden fortlaufende wagerechte Streifen von 
feitllebenden Muſcheln, Serpeln, Balanen und Meeres- 
ſchlamm, deren einige bis zu 50 Fuß hoch über den 
gegenwärtigen Meeres’piegel erboben waren. 

Dieie legte Wahrnehmung, welche, auffallend genug, 
nicht früber gemacht war, iſt unjtreitig für die Ginficht 
in die Geſchichte unierer Grodoberfläche von fehr großer 
Michtigkeit, denn fie ſteht Feinesweges vereinzelt, und 
ibr ſchließen ſich ſehr zahlreiche Beiſpiele von in vielen 
Küftenländern der Erde beobachteten alten Meeresrän— 
dern an, deren Erhebungen durch Erdbeben oder vers» 
wandte Wirkungen, nicht fo wie bier unfer uniern 
Augen, iondern in älteren uns unbekannten Zeiten er— 
folgt find. So bemerfte man ;. B. etwas völlig bie= 
ber Geböriges an den Küften der Qniel Jura, einer 
unter den Hebriden. Dort fab Beth an der dem 
boben Mecre zugekehrten MWeftieite in einer Längen 
erftrefung von 1/2 — 2 geograpbiihe Meilen längs 
dem Felienufer eine Reihe von ausgezeichneten Ter— 
raffen, 6— 7 übereinander, deren niedrigfte im Niveau 
des Meeres, die höchſte etwa 40 Fuß darüber lag. 
Auf den magerecht zwiichen denielben liegenden Ober: 
flächen der Stufen, welde etwa 200 Zuß Breite be— 
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figen, lag der Boden voll von abgeroliten Kieſeln der— 
felben Art, wie das Meer fie noch beute an’s Land 
wirft, und an der gegenüberliegenden Ditieite der Inſel 
fand fich feine Spur dieier Eriheinung; wohl aber 
zeigt ſich Aehnliches an andern Nacbarinieln, 4. B. 
Efye, und an mebreren Süftenpunften von England 
bat man neuerdings Anſammlungen von gegenwärtig 
noch im Meere lebenden Muicelarten mit Meeresiand 
in ihrer  uriprünglien Rage und in Erbebungen von 
100 Fuß und darüber über dein gegenwärtigen Meeres— 
fpiegel gefunden. Dieie Thatſachen laſſen ſich entichie- 
den wohl nicht anders erklären, als durdy ein in vielen 
Fallen rudweifes Emporfteigen einzelner Theile des 
Feitlandes über den Meeresipiegel, unerachtet man ſich 
nur ſehr ichwer zu Ddiefer Anficht hat bequemen wollen. 
Dieiem ganz Aehnliches bat der verdienjtvolle Reiiende 
Peron an einigen Inieln in der Nähe von Ban Dies 
mendland beobachtet. Ausgezeichnet deutlich fcheint dies 
ſelbe Erſcheinung an der Küſte von Galaprien ſich dar— 
zuſtellen; denn dort benerkte u. a. Dolomieu, daß 
die Granitküſte unweit der Stadt Tropea, deren Granit 
in Schönheit dem orientaliſchen kaum nachſteht, auf 
einer Strecke von faſt 3 geographiſchen Meilen, von 
Gap Zambrone bis Gap Vaticano, von vier Übereinane 
der liegenden Eleinen Ebenen oder Terrafien gebildet 
werde, welche genau die Geftalt einer Treppe haben 
und durch fteile Abhänge von einander getrennt werden, 
Dieie fteilen Partbieen find immer nadter Granitfels, 
auf den Zwi chenflächen aber finden fi Bederfungen 
von weißem Sande, erfüllt mit den Reiten von Meeres— 
thieren , beionders von ſchönen Echiniten, gan; ähnlich 
den Lagen, weldye ſich noch heute bei Tropea jelbft am 
Strande bilden. 

Es würde leicht feyn, noch eine große Zahl von ähne 
lihen Thatſachen zuiammenquftellen, deren in Beriebung 
auf die Küftenländer Staliens Brocchi viele geſam— 
melt bat; ftatt aller mag ed indeh genügen, bier vor— 
zugsweiie nur eine hervorzuheben, melde lange Zeit 
bindurch ein fehr allgemeines und wohlverdientes In⸗ 
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tereffe erregt bat. Es ift dieß die merkwürdige Erfchei- 
nung, welche die Ruinen des Serapis-Tempels bet 
Pozzuoli darbieten. Etwa 100 Schritte oder nur wenig 
darüber von dem heutigen Ufer des Meeres entfernt, 
im Golf von Bajd, dicht neben der Stadt Poözzuoli, 
unweit Neapel, zeigen ſich die Reſte diefes, wegen 
feiner noch deutlich erhaltenen Konftruftion und wegen 
des Reichthumes von koſtbarem Material den Architek— 
ten und Archäologen wohlbefannten Tempels in den 
gut erhaltenen unteren Theilen der Mauern eines läng- 
lihen Bieredes von etwa 60 Schritt Durcchmeffer. In 
dem hinteren Theile deffelben ſtehen gegenwärtig noch 
drei fchöne, etwa 40 Fuß hohe Marmorjaulen aufrecht 
an ihrer urfprünglichen Stelle auf ihren Poftamenten, 
und fie waren es, welche früher mit ihren oberen En— 
den allein über der Oberflähe hervorragten, während 
die übrigen Theile des Gebäudes mit Schutt bededt 
waren, Man entblößte diejelben endlich in der Mitte 
des vorigen Sahrhunderts, und indem man den ganzen 
Tempel freiftehend, wie er ſich gegenwärtig befindet, 
aufdecte, fab man mit Berwunderung, daß in etwa 
15 Fuß Erhöhung über dem heutigen Meeresipiegel die 
erwähnten großen Säulen von einer 3 Fuß breiten 
Zone von Löchern umgeben waren, wie fie an den 
Meeresküften noch gegenwärtig von den Bohrmuiceln 
gebildet werden, die fich befonders da, wo die Küften 
aus Kalkitein, Thon und andern weichen Gebirgsarten 
beftehen,, in großer Menge zu finden pflegen. Da 
diefe Mufcheln ſtets nur in der Nähe der Oberfläche 
des Meeres leben und gewöhnlich an ben Felfen einen 
nur wenige Fuß breiten Streifen unter dem Meeres- 
fpiegel zu bilden pflegen, fo ſchloß man natürlich, daß das 
Meer einft an diefer Stelle, alfo um mindeftens 18 Fuß 
über feinem gegenwärtigen Niveau müffe geftanden und 
bier binlänglich lange verweilt haben, um den Bohr- 
mufcheln Zeit zu ihrer Ausfiedelung zu laſſen. Diefe 
Erklärung, fo einfach und natürlich fie auch ericheinen 
mag, bat dennoch bei ihrer in's Ginzelne gehenden An— 
wendung auf die Dertlichkeit fehr zahlreiche Schwierig» 
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rigkeiten; denn es iſt einleuchtend, das dieſes Gebäude 
nicht urſprünglich auf dem Grunde des Meeres, über— 
dieß in einer ſo anſehnlichen Tiefe kann erbaut worden 
ſeyn; es iſt daher nicht nur die Annahme nöthig, daß 
das Meer urſprünglich hier geſtanden und ſich ſpäter 
zurückgezogen habe, ſondern es muß in einer frühern 
Periode ſo hoch geſtiegen und nachher ſich wieder zurück— 
gezogen haben. Dieſe Vorausſetzung eines ſo auffallen— 
den doppelten Vorganges, verbunden mit einer ſo an— 
ſehnlichen Niveauveränderung, hat in der That etwas 
äußerſt Seltſames und Verwirrendes. Kein Wunder 
daher, daß faſt alle Naturforſcher, welche dieſe ſo viel 
beſuchte Gegend betraten, ihren Scharfſinn in einer 
Menge von Verſuchen zur Erklärung dieſes Räthſels 
geübt haben, welche ſich im Weſentlichen, trotz aller Ver— 
ſchiedenheit im Einzelnen, auf folgende reduciren laſſen. 

Im Allgemeinen war man bei allen älteren Erklärungs— 
verſuchen dieſer Erſcheinung ſtets der Anſicht geneigt, 
daß das Meer, nicht aber das Land einer Veränderung 
ſeines Niveau's, einem Wechſel von Steigen und Fallen 
unterworfen geweſen ſey, und da die an dem Serapis— 
tempel gemachten Beobachtungen zuerſt mehr den Ar— 
chäologen als den Naturforſchern bekannt wurden, ſo 
glaubte man in ihnen eine Beſtätigung alter Meinungen 
von dem Durchbruche des ſchwarzen Meeres in das 
mittelländiſche vor der Eröffnung der Straße von Gi— 
braltar zu finden; dieſer Durchbruch, glaubte man, habe 
Ueberſchwemmungen in den Küſtenländern veranlaßt, 
welche auch den Serapistempel unter Waffer fehten, fo 
lange, bis endlich der Durchbruch bei Gibraltar den ſo 
angeftaueten Gewäſſern des Mittelmeeres wieder neuen 
Abfluß verichaffte. Diefe Erklärung, welche unter den 
Neueren insbefondere Sickler wieder vorgetragen bat, 
erweist fich indeß bei nur einigermaßen näherer Prü— 
fung als durchaus unftattbaft. Zunächſt hat v. Hoff 
mit fehr überzeugenden Gründen erwieien, daß die Mei- 
nung von dem Durkhbruche der genannten Meere in 
einander nur auf ganz unficheren und mit Recht in die 
vorhiftorifche Zeit zu verfegenden Sagen, nicht aber auf 
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Naturanihauung zuverlälfiger Zeitgenoffen dieſer Er— 
fyeinung gegründer jey. Wollte man indeß aber auch 
annehmen, dieie Greigniffe ieyen wirklich jünger, als 
die Zeugniffe der Alten glauben laffen, fo macht denn 
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ähnliche Berausiegungen völlig unnüg; denn die Archi— 
tektur dieſes Gebäudes, von deſſen Daſeyn die Geſchichte 
ſchweigt, beweist, daß die Errichtung deſſelben in die 
Blüthezeit römischer Baukunft, und aller IBahricheinliche 
keit nach in die Zeit des Auguſtus oder in die Epoche 
zwiſchen Muguftus und Hadrian falle; ja, es find 
einzelne Theile daran, welde zu beweiſen icheinen, daß 
ed vor dem Ginbruche des Meeres noch im dritten bis 
vierten Jahrhundert nach Chriſtus geftanden haben müfle; 
daß aber in jener Zeit die Verbindungen des ichwarzen, 
mittelländiichen und atlantiichen Meeres bereits fo wie 
jest eriftirt haben, bedarf Feines meiteren Beweiſes. 
Eine andere und unjtreitig viel icharffinnigere Erklä— 
rungsweiſe ift zuerft von dem piemontejer Naturforicher 
Padre Pini veriucht worden, und eben derielben baben 
fid unter den Neueren vorzugsmweiie der verdienftvolle 
italieniihe Geognoft Brocki und namentlich auch mit 
wenigen Apänderungen in einer eigenen Abhandlung 
Göthe angefwloffen. Nach derielbden wird vorausges 
fest, daß dad Meer eigentlich niemals ſelbſt im Niveau 
des dDurchlücherten Ringes um die Säulen im Zempel 
geftanden habe, ſondern man bält es vielmebr für wabre 
fheinlich, daß der Durch den Verfall deſſelben aurgebäufte 
Schutt eine Art von vertieitem Becken gebildet babe. 
In dieies Becken, meinte man, ieyen bei irgend einem 
aufßerordentlichen Greigniffe, etwa bei einem beftigen 
Sturme, die Meereswellen eingedrungen, fo ſey in ihm 
eine Lagune, ein Strandiee entitanden, und während 
langer Zeit durch den Zufluß einer benachbarten Mines 
ralquelle, welche ſich noch beute dort befindet, oder durch 
Regenwaſſer von den Uferbergen erbalten worden a 
dieie Lagune feven zufällig einige Bohrmuicheln hinein— 
gerathen, und da Brocchi noch durch Verſuche bewies 
jen hatte, daß diefe Thiere auch in fehr verdünntem 
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Salzwaſſer gedeihen können, fo fchienen biemit alle Er— 
forderniffe gegeben, um das erwähnte Problem auf eine 
der Natur entiprechende Art zu löſen. Göthe bielt 
nicht einmal die Annahme von der Verdünnung des 
Meerwaflers nöthig, da fich in den benachbarten und 
den Schutt bildenden vulkaniſchen Gebirgsarten ein ſtar— 
ker Kocialigehalt befinde; auch ſchrieb er die Verſchüt— 
tung der Ruine nicht ihrem eigenen Berfall, fondern 
einem Afchenregen zu, welchen die benachbarte Solfatara 
mutbmaßlich im Sabre 1198 erzeugt habe. 

Unmittelbar bieran fchließt fich noch eine andere Er— 
Flärungsmweiie, welche ausichließlich v. Hoff vorgetra- 
gen bat, und welde im Meientlicen in der Annahme 
beftebt, dab das Meer bier niemals die Säulen berührt 
und die Bohrmuiceln ernährt babe, wohl aber die 
Säulen aus einem Steinbruche genommen worden feyen, 
welcher den Angriffen der Bohrmuſcheln ausgelegt war, 
und daß man fie nun der Symmetrie wegen fo aufges 
ftellt hätte, daß fich die durchlöcherten Ringe in einerlei 
Höhe befanden. 

Gin öfter wiederholter Beſuch diefer merkwürdigen 
Stelle hat dem verewigten Hoffmann die Mittel ge- 
geben, aus eigner Anſchauung ein Urtbeil über die in 
Frage ftehende Thatſache zu fällen, und er hat dieß in 
einer Abhandlung darzulegen verſucht, welche das zur 
Begründung nöthige Detail enthält. Es ergibt fich dar— 
aus, daß weder die eine noch die andere der zuletzt an— 
geführten beioen Borausfegungen die richtige feyn könne; 
denn daß das Meer wirklich einft innerhalb der Ruinen 
des Tempels fi in der angegebenen Höhe befunden 
babe, ift unbeftreitbare Thatſache. Gegen die Anficht 
v. Hoff's fpricht, daß nicht ausichließlich die drei noch 
ftehbenden großen Marmorſäulen von den Pholaden durch» 
bohrt find, fondern neben ihnen auch eine vierte von 
demfelben Marmor, melde zerbrocen und umgeflürzt 
mwagerecht ihrer ganzen Länge nach und auf der oberen 
und unteren Fläche durchlöchert ericheint. Es erftredt 
fich ferner die Durchlöcherung auch auf zahlreiche andere 
Säulen geringerer Größe, welche den innern Porticus 
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des Tempels und die Umgebungen einer Art von Gella 
bildeten. Dieje Säulen aber können mit den erftgenann= 
ten unmöglich aus demjelben Steinbruche genommen feyn, 
denn fie beftehen aus fehr verjchiedenen Arten Marmor 
(als Giallo antico, Bardiglio, Rosso brecciato), welche 
niemals zufammen vorfommen. Die noch, ftehenden gro— 
gen Säulen find ferner auf der dem Meere zugekehrten 
Seite beträchtlich ftärfer angegriffen (angefrefien), als 
auf der entgegengejegten, und man fieht deutlich an 
ihnen die Wirkungen des Anichlagens der Meereswellen 
in Eleinen Streifen und Auswaſchungen. Noch findet 
man bei genauerer Unteriuhung auf allen dieſen Säu— 
len, großen und £leinen, und jelbft auf den von Pholaden 
nicht angegriffenen Granitiäulen, an den oberen Zheilen 
der Mauern deutliche Ueberzüge, wie das Meer fie auf 
allen mit ihm in Berührung kommenden Körpern ab» 
fegt, gemengt mit darauf feftgewachienen Schalen der 
Gerpeln, zahlreiche Ueberzüge von Eleinen Korallen und 
mehreren Seemujcheln und Schneden (Buccinum. Ceri- 
thium, Arca, Chama), weldye nicht eben in Braf oder 
verdünntem Meerwafler zu wohnen pflegen. Das Meer— 
waſſer jelbft ftand alio einft bier. Es war aber keine 
Kuftenlagune, fein Strandfee, der bier einen Theil des 
Meeres von dem übrigen abgedämmt enthielt; dem wis 
deripricht namentlich das ganze Aniehen der Oberfläche, 
weldye feine Spur einer Bedenbildung zeigt. Ebenſo 
ſieht man fehr deutlich, daß die Mauern des Zempels 
ftufenweije, je mebr fie fid von dem Meere entfernen, 
auch immer weniger und weniger tief angefteflen find, 
jo daß ihr oberer Saum eine gegen das Meer gekehrte, 
fanfte Böfchungslinie bildet, welche mit der des übrigen 
benachbarten Ufers ſehr auffallend übereinftimmt. Das 
im Umkreiſe diejer Mauern beobachtete Phänomen ift 
keineswegs nur auf dieielben beichranft, fondern es zieht 
ih wohl eine Biertelftunde weit längs der Küfte unter 
einem fteil abgeriffenen alten Uferrande ein fanft gegen 
das Meer geneigter Streifen niedrigen Landes fort, wele 
her ganz gleichförmig aus locker aufgehäuften Schichten 
gebildet wird, welche viele Trümmer alter Gebäude, 


>» 365 & 


Biegelfteinbroden, Marmor-, Granit und Porphyrbruch- 
ftüde, Gefäßicherben enthalten, und über denen dann 
fi eine Schicht feinen Meeresiandes mit einer großen 
Zahl von wohl erhaltenen Muicheln und Schneden aus— 
breitet, von denjelben Arten, welche noch heute in dem 
benachbarten Meere häufig vorfommen. Die Oberfläche 
dieſes Landftriches ift faft überall bedeutend durch den 
Anbau verändert; aber dicht neben den Ruinen des Se— 
rapistempels fieht man die mufchelführende Sandſchicht 
genau in derielben Höhe, in welder der obere Saum 
des Pholadenringes die Säulen einferbt. 

Hier muß alſo entichieden feit den legten zweitaufend 
Sahren das relative Niveau der Oberfläche des Feftlan- 
des und des Meeres fich zwei Mal auf eine jehr an— 
fehnlihe Weile geändert haben; ob es aber das Meer 
war, welches aufftieg und niederianf, oder ein Theil des 
Feftlandes, welches fich in entgegengeiegter Richtung be— 
wegte, das kann wohl faum bezweifelt bleiben. Es ift 
flar, daß Fein Theil der Oberfläche des Meeres dauernd 
feinen Stand zu ändern vermag, ohne daß die ganze 
übrige Waffermaffe defjelben gleichförmig daran Theil 
nähme; wäre aber ein folcher Wechfel in dem angedeu= 
teten Zeitraume auch nur in dem Becken des mittellän- 
diichen Meeres vorgefallen, fo würden ſich von demfelben 
fiher an den Küftenländern fo deutliche und überein- 
ſtimmende Beweife finden, daß uns dieſe Thatiache längft 
als erwieien befannt jeyn würde. Dem ift indeß ganz 
entichieden nicht fo, und es bleibt daher nichts anderes 
übrig, als die hier vorgefallene Bewegung in dem Feft- 
lande zu fuchen, welches durch eine dem Erdbeben ge— 
börende Wirfung bier in biftorifchen Zeiten einmal in 
anfehnlicher Ausdehnung geiunfen und dann wieder eben 
fo beträchtlich geftiegen ift, und zwar ohne der Form 
und der Zufammenfügung des Mauerwerfes und dem 
Aufrechtfiehen der Säulen eine weſentliche Beeinträche 
figung zuzufügen, 

Mir haben abfichtlich bei diefer Thatſache ausführs 
licher verweilt, da diefelbe eine der merfwürdigften in 
ihrer Art ift, und der zufällige Umftand, daß fie ſich 
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an einem der Gefchichte zugehörigen Monumente findet, 
ihr einen ganz bejondern Reiz gibt. Auffallen kann 
ed übrigens, daß die Geſchichte uns über Das Nähere 
eines jo gewöhnlichen Greignifjes faft ganz im Dunkeln 
last, fo viel Mühe fich auch deßhalb insbefondere die 
vaterländiichen Geihichtöforfcher gegeben haben, bierher 
gehörige Nachrichten aufzuſuchen. Das Beſte, was wir 
darüber befigen, ijt unftreitig eine von Don Andrea 
di Zorio verfaßte Schrift, aus welcher hervorzugehen 
fheint, daß das Einſinken des Zempels erft ſehr ſpät 
und ſeyr allmäblig erfolgt fey. Nach dem Urtheile von 
Baukundigen nämlich muß der Zempel noch im vierten 
Jahrhunderte nach Chriſtus geftanden haben, indem jeinem 
hinteren Theile ein Bauwerk zugefügt worden ift, wel— 
ches den Charakter dieier Zeit bat; er muß ferner noch 
vor dem Ginfinken ins Meer in Schutt gefallen ſeyn, 
denn man fand in dem Erdreich, welches den untern 
Theil feiner Mauern ausfüllte, nicht nur feine Meeres 
refte, fondern fogar dazmwiichen eine Grabftätte angelegt, 
welche der ſpätern Nömerzeit angehörte. Merkwürdig 
ift ed, daß man quer durch den Tempel in dieiem Erd— 
reich, etwa in der Mitte deffelben, eine Mauer gefunden 
bat, deren Conſtruktion ed deutlich beweist, daß fie nach 
Art der Bollwerke zum Schug gegen das Gindringen 
der Meereswellen beitimmt war, welche ipäter weit über 
fie hinaus gingen, Es ift daher wobl höchſt wahridein= 
li, daß das Berichwinden diejer Ruinen im Meere in 
die Zeit jener Dunkeln Sabrhunderte fallt, in welchen 
die Sarazenen jene Küftenländer verwüfteten, und aus 
welchen von der Speciulgeichichte jener Gegenden jo ſehr 
wenig befannt if. Was aber das Hervortreten diefer 
untergeiunfeneu Küfte betrifft, fo wird es ſowohl durch 
di Zorio, ald auch durch einige bereits von Hamil— 
ton geiammelte Thatſachen höchſt wahricheinlich, daß 
daffelbe durch den Einfluß der Erdbeben geſchehen fey, 
welche im Sahre 1538 das SHervortreten eines neuen 
kleinen Vulkans begleitet haben. Wenigftens wird aus- 
drüdlich von mehreren Seiten bemerkt, daß damals ein 
großer Theil der Küfte bei Pozzuoli, und namentlic) 
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die Stelle bei den Ruinen des Serapistempels, vom. 
Meere entblößt worden jey, und daß die Regierung dieie 
neu gewonnenen Landſtrecken an geiſtliche Gorporationen 
verlieben babe, worüber die Urkunden noch vorhan— 
den jind. 

Was dieier Erklärungsweile einen hohen Grad inne: 
rer Wahricheinlichkeit gibt, ift der Umjtand, daß über— 
baupt an den Kiiitenrändern der Bai von Pozzuoli die 
mannigfaltigften Beränderungen in Beziehung auf die 
Niveauverbältniffe zwiichen Land und Meer erweislich 
vorgerallen find. Faſt der ganze Umkreis Dderielven ift 
voll römischer Momumente, welche ſich in Lagen befinden, 
in welchen fie entichieden uriprünglich nicht konnen er» 
baut worden ſeyn. Man fieht nämlich bei ftillem Wet— 
ter die Subftruftionen vieler Häuſer in bedeutender Ent— 
fernung vom 2unde, und jelbit 15 und 20 Fuß tief uns 
ter dem Meeres piegel; unter ihmen befinden fich die 
Poftamente ganzer Säulenreiben, Treppen, welche in 
die Tiefe führen, Thür- und Feniterbogen; ganz in eben 
derielben Lage befinden fich zwei noch ſehr wohl erhal— 
tene Römerftraßen, eine, die von Bajae nach Miiene 
führte, und eine andere von Pozzuoli nach dem Lucciner 
See. Es it alio gewiß, daß der Boden bier in ipäten 
Zeiten muß geiunfen ſeyn, und daß er fich theilmeiie 
wicder erhoben habe, dafür ipricht der nahe Monte nuovo 
zuiammen mit den Phänomenen am Serapistempel. 

C. Babbage entwidelte ın einem Briefe an Fit— 
ton vom 12. März 1834 im Ganzen durchaus dieielden 
Anjichten, wie die bier dargelegten; auch er zweifelte 
nicht an bier vorgegangenen mehrfachen Schwanfungen 
des Bodens , welche denielben wiederholentlicy jucceifive 
gelenkt und erboben baven, ohne die davon betroffenen 
Gebäude aus ihrer ſenkrechten Stellung zu bringen. Er 
erwähnt ferner, mie Aehnliches fich verichiedentlich in 
den Umgebungen von Pozzuoli müffe ereignet baten; 
denn außer den von mir nachgewieienen geiunfenen Ges 
bäuden finden fi auch mebrrache Bei’piele von Hebun— 
gen, am Monte nuovo fieht man die Reſte eines alten 
Meeresufers 2 Fuß über dem gegenwärtigen Waſſer— 
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fpiegel; eine Reihe von Durchbohrungen durch Lithodo= 
men fiehbt man 4 Fuß hoch am fechsten, 10 Fuß hoch 
am zwölften Pfeiler des Pento di Galigula, einen Strei= 
fen von Litbodomendurdhbohrungen fieht man ferner 32 
Fuß über dem Meeresipiegel an einer Feldwand nahe 
gegenüber der Inſel Nifivda. Um aber diefe merkwür— 
digen Gricheinungen erklären zu können, fügt Babbage 
noch eine ſehr anziehende Betrachtung hinzu. Er bat 
nämlich nach einigen vorhandenen Verſuchen Berechnun— 
gen über die Ausdehnung der bekannten Gebirgsarten 
durch die Wärme angeftellt, und er findet danach, daß, 
wenn man den Gefteinen, auf welchen der Serapis— 
tempel ftebt, gleiche Ausdehnung mit dem Sandfteine 
zuichreibt und die Krufte derielben bis zum vulkfaniichen 
Herd 5 engl. Meilen di wäre, dann eine Erhöhung 
der Temperatur derielben um 100° Fahr. oder 44,40 R. 
eine Erhebung von 25 Fuß an der Oberfläche erzeugen 
würde. Wenn man zugleich biebei bedenkt, daß bier 
ganz in der Nähe fich mehrfach vulkaniſche Prozeffe ent» 
wicelt haben , wieder erloichen und dann wiedergefehrt 
find, fo wäre es nicht unwahrfcheinlich, daß zu gewiffen 
Zeiten der Boden bier durch innere Erhitzung gehoben 
und darauf wieder durch Grfaltung und Zufammenzies 
bung geienft wurde, und daß diefe Erfcheinung ſich zu 
wiederholten Malen möchte ereignet haben. 

Vebrigens ift wabhricheinli in älteren Zeiten dem 
Serapistempel ſchon einmal ein Sinken feines Bodens 
begegnet; man hat namlich im Jahr 1827 bei Gelegen- 
beit einiger Arbeiten, welche gemacht wurden, um die 
gegenwärtigen Ruinen vor der Ueberfluthung des Waſ— 
fer zu ſichern, in 8 Palmen (6'/, Fuß) Tiefe unter 
dem gegenwärtigen einen fchönen Mofaitboden gefunden, 
welcher unter dem ganzen Gebäude fortläuft; diefer muß 
aber uriprünglich wenigftens in 6'/ Palmen (5'/, Fuß) 
Höhe über dem damaligen mittleren Meeresipiegel er— 
baut worden jeyn, denn man bätte ibn fonft nicht rein 
erbalten, der Feuchtigkeit unter ihm feinen Abfluß ges 
ftatten können. Es lag alio in den älteftbefannten 
Seiten der Meeresipiegel erweislich um beinahe 12 Fuß 
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unter dem Marmorpflafter des heutigen Serapistempels, 
und dieſes legtere liegt beut zu Tage etwa 1 bis 1'/2 Fuß 
unter dem Meeresipiegel bei Flutbzeit; denn das Meer— 
waffer dringt täglich in das innere des Tempels. Der- 
felbe ift daher bei feinem Wiederauftauchen nicht um 
die ganze Größe wieder erhoben worden, um welde er 
früher gefunfen war; ja, ed wird fogar von Sacver- 
ftändigen behauptet, daß diefer Theil des Landes gegen- 
wärtig wieder im Sinken begriffen fey; denn im Ans 
fange diejed Jahrhunderts fol der Tempel noch 1808, 
felbft bei hohen Fluthen völlig troden und immer vom 
Meerwafler verfchont geblieben jeyn; 1819 fand Brocchi 
das Eintreten defjelben fchon regelmäßig, und fpäter ift 
es fehr läſtig geworden, da man ſich vergeblich davor 
zu ſichern bemüht hat. Eine ſehr ſchätzbare Schrift 
von Niccolini enthält die Details dieſer Erſcheinung, 
verbunden mit einer Reihe fehr genauer Maßangaben, 
aus welchen fich ergibt, daß die Außerften Gränzen der 
Schwankungen zwifchen dem Meere und dem Feitlande 
feit biftoriichen Zeiten fich bier innerhalb der Größe von 
27 Fuß 6 Zoll 2 Linien gehalten haben. 

Es ift alio auf eine fehr befriedigende Weile darge- 
than, daß der fefte Erdboden, defien Stabilität wir am 
mwenigften zu bezweifeln. gewohnt find, in manchen Ge— 
genden der Erde durch vulkaniiche Kräfte in einer Art 
von ſtets fortdauernder Decillation fünne erhalten wer— 
den, und die Beobachtungen, welche vorzugsweiie in 
neueften Zeiten gemacht worden find, geben uns dafür 
noch andere zahlreiche Belege. 

Es jcheint paffend, hiebei noch einer Thatfache zu er- 
wähnen, bevor wir diefen fo reichhaltigen Gegenftand 
ganz verlaffen. Unter den Erfahrungen, welche Brocchi 
dafür anführt, daß in den Küftenlandern Staliens fich 
das Verhältniß des Meeres und des Feftlandes mannige 
faltig verändert habe, finden wir eine ſehr oft nachher 
wiederholte Behauptung, dab am Monte Pellegrino bei 
Palermo ſich Pholadenlöcer ftellenweiie bis zu feinem 
Gipfel, 1850 Parijer Fuß Über dem heutigen Meeres— 
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fpiegel, nachweifen laffen. Diefer Behauptung mider- 
fpricht jedoh Hoffmann ausdrüdlich nach den Ergeb- 
niffen eigener Erfahrung; denn die dort beobachteten 
Löcher im Kalkfteine find, wie fich bereits vor ibm Daus 
beny überzeugt hat, Eeineswegs von Bohrmuicheln er= 
zeugt, fondern das Produkt einer eigenthümlich zelligen 
Textur diejer Gebirgsart. 

Dagegen bemerft Hoffmann bei diejer Gelegenheit, 
daß die Umgegend von Palermo ungemein ſchöne Be— 
weile von einft ftattgefundenen Veränderungen in den 
gegenfeitigen Berhältniffen des Meeres und des Feſt— 
landes darbietet, welche mehr als bis hieher ftudirt zu 
werden verdienen. Die Lage diefer Stadt nämlich ift 
in dem Grunde eines flach ausgeichweiften Meerbuieng, 
der bis zu etwa ftundenmeiter Entfernung von der Kuüfte 
von einem Halbkreiſe fchroff auffteigender Berge einges 
faßt wird, deren Gipfel fich theilmeije bis zu mehr als 
3000 Fuß Höhe erheben. Diefe Berge werden von (als 
tem) Secundärkalffteine gebildet, und entblößen theil— 
weije nadte, ftarre Felswände; zwiichen der Bafis der— 
felben aber und dem heutigen Meere breitet fich eine 
fanft gegen das innere auffteigende, fruchtbare und reich 
bewäfjerte Ebene aus, welche ſich durch ihren pracht— 
vollen Anbau vor den angränzenden Berggegenden ſehr 
auffallend auszeichnet. Wo es verftattet ift, in das 
Innere derjelben über die oberfte Dede fruchtbarer 
Dammerde hinaus einzudringen, da fieht man ſehr deut— 
lich, daß diefe Ebene nur aus wagerechten Schichten 
von loder zufammengefittetem Meeresfande und Geſchie— 
ben gebildet wird, welche eine fehr große Zahl von 
Scaalthieren einichließen, welche genau größtentheils 
noch von derjelben Art find, wie die gegenwärtig in dem 
nahen Meere lebenden. Diejelben Schichten und ihre 
Einſchlüſſe fegen deutlich gleihförmig noch auf den ge— 
genwärtigen Meeresgrund hinaus fort; ja, fie mögen 
ſich dort noch fortwahrend neu bilden, und man fieht 
bier alio auf's Deutlichfte am Fuße des Gebirges einen 
Strich Landes, welder dem Meere entjogen fcheint, def- 
fen alte Uferränder man fehr vollftändig in dem An« 
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einanderftoßen der grünen Ebene und der Fahlen Kalk— 
berge ſchon von fernher mit den Augen verfolgen fann. 
Diefe alten Uferränder aber zeigen fich bei genauerer 
Beobachtung mehr oder minder erhoben über dem gegen= 
wärtigen Meeresipiegel, und der Niveauunterichied bei— 
der fteigt an den Außerften Punkten, nah Hoffmann’s 
Wahrnehmungen, bis zu etwa 250 Fuß an. Ueberall, 
wo die Wellen des alten Strandes einft die Bafis der 
hoben Kalkberge beipühlt haben, finden ficy mehr oder 
minder ausgezeichnete Spuren von ihrer vormaligen An— 
wejenbeit, bejonders deutlich in dem Innern einiger mehr 
oder minder tief in die Kalkberge hineingehenden Grot— 
ten, in melde die Meereöwellen aus- und eintraten. 
Mehrere derjelben find gegenwärtig noch zugänglich und 
können in ihren Berhältniffen genau unterjucht werden. 
Keine darunter aber ift fo ausgezeichnet, als die Grotta 
di Mardolce auf der Oftieite der Stadt in etwa einer 
halben Stunde Entfernung, unter den Abhängen des 
etwa 2600 Fuß hohen Monte Grifone. Der Eingang 
zu diejer Grotte liegt am Fuße einer fteilen Felswand, 
in etwa 180 Fuß Erhebung über dem Meeresipiegel 
und etwa 50 Fuß der eigentlihen Ebene, in welder 
eine große Quellenfammlung das ganze Jahr hindurch 
üppige Fruchtbarkeit hervorruft. Im Auffteigen aus der 
Ebene zu dieſem Eingange fieht man ſchon eine große 
Menge von Spuren von der vormaligen Anweienheit 
des Meeres; denn die zertrümmerten und übereinander 
gerollten Kalkfteinbruchftüde, welche diefen Abhang bil- 
den, find auf dieſelbe eigenthümliche Art angefreſſen, 
wie heute. noch überall da gefchieht, wo der hinauf— 
fprigende Schaum von der Brandung hinaniclägt. In 
die Räume zwifchen diefen Bruchftüden drängt fich eine 
Breccie von fremden Gefteinsbroden, Quarz, Sandftein, 
Thon⸗ und Kiejelichiefer ein, welche das Meer bier nicht 
losriß, fondern von fernher berbeiführte und hier loder 
zuiammentittete; in dem Cämente derfelben fteden Bruch: 
ftüde von Aufterichaalen, Kammmuſcheln, auf der Ober- 
flähe der Kalkfteinblöde find Serpeln angewachien. 
Doch diefe merkwürdigen Zeugen der hier einft vor« 
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gefallenen Veränderung zeige ſich auf eine ſehr viel 
regelmäßigere Weile, fobald man in das Innere der 
Grotte tritt, welches wegen eines noch zu erwähnenden 
Umftandes in neueren Zeiten entblößt worden iſt. Das 
Erſte nämlich, was die Aufmerkſamkeit des Beobachters 
bier auf ſich zieht, ift ein in den nadten Felswänden 
etwa 8 Fuß über dem Boden eingenagter, roher wage— 
rechter Streifen von wenigen Zoll Breite; es ift mit 
angewachienen Meeresgeichöpfen beiegt, und es ift nicht 
zmweirelhaft, daß er den uriprünglichen Stand von ber 
einft bier eindringenden Meeresoberfläche bezeichne. Was 
aber dieie Anſicht noch ganz beionders beſtärkt, ift, daß 
unterhalb dieies Streifens, nie über ihm, fich in der 
Felswand Tauſende von dicht neben einander liegenden 
runden Löchern einftellen, welche entichieden von den 
Urbeiten der bier jo ſehr häufigen Bohrmuicheln her— 
rühren; dieſe Wand macht den Gindrud, als ob fie von 
Flintenkugeln durchlöchert wäre, Ueber dem Streifen 
aber ferner zeigen fi 10—12 Fuß hoch ſehr auffallend 
die Felswände, weldhe im übrigen Theile der Grotte 
rauh und zadig find, in flady wellenförmigen Biegungen 
ausgewaichen und an einigen Seiten jo glatt, als ob 
fie künſtlich polirt ſeyen. Es int nicht ſchwer, in dieſen 
Wirkungen die Thätigkeit der einft hier hin- und her— 
rollenden, abichleifenden Meereswellen zu erkennen, wel— 
che im Innern diejer Höhle, wie gegenwärtig noch in 
fo vielen anderen, auf- und niederichwanften. Endlich 
in der Tiefe dieier Höhle, unter dem von Bohrmuicheln 
angenagten: Streifen, liegt, ganz abgeichloffen von der 
FHortiegung mit altem Meeretgrunde, eine mehrere Fuß 
die Schicht von ächtem Meeresiand, worin unzäblige 
und noch ſehr wohl erhaltene Schaalthiere, deren ich bier 
nabe an 80 Arten fammelte, welche jämmtlich, bis auf 
fehr unbedeutende Zweifel, mit den noch in dem benach— 
barten Meere lebenden übereinftimmen. 

‚ Die Ericpeinungen dieſer merfwürdigen Höhle bieten 
ein io vollftändiges Analogon zu den Verhältniſſen des 
Serapistempels dar, als wir nur wünichen können, und 
bie ganz gleichartige Deutung derfelben kann daher wohl 
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kaum noch einem Zweifel unterliegen. Es ift klar, daß 
die Palermo umgebende Bergreihe ſich in einer verhält- 
nißmäßig ſehr neuen Periode noh um durchſchnittlich 
etwa 200 Fuß über den Spiegel des gegenwärtigen Mee— 
tes erhoben babe, und wenn man fieht, wie die Ober— 
fläbe des alten Meeresgrundes ſich der gegenwärtigen 
unmittelbar anichließt, fo möchte man faft glauben, daß 
eine ſolche Hebung ganz; allmählig immer noch fort« 
dauern könne. 

Dieie Gricheinung ift ferner keineswegs nur auf den 
Meerbuien der Hauptftadt beichränft, fondern es finden 
fi auch ſehr zahlreihe Spuren derielben gegen Oſten 
an der fteil und felienreich auffteigenden Nordküfte der 
Sniel. Un unzähligen Drten längs der Straße, weldye 
nad Termini führt, fieht man bier die zertrümmerten 
Kalkielien mit neuen Meeresproduften vermengt, oft 
zeigen fich ftarfe Lager von Meeresjand mit Muicheln 
gemengt und locder verfittet am Küftengebirge aufwärts 
in Erhebungen von 100—200 Fuß über dem gegenwär— 
tigen Meeresipiegel. 

So ähnlid) indeß diefe Ericheinung auch dem ift, was 
fi noch unter den Augen der Menichen im Meerbuien 
von Bajd ereignet bat, fo ift e& doch nicht minder in» 
tereffant, durch genauere Unteriucungen zu erfahren, 
daß die hier ftattgefundenen Veränderungen mit den 
dortigen nicht zu einerlei Klafie gehören, jondern daß 
fie entichieden vorbiftoriich find. Wir finden nämlich 
bei Palermo in den oberfien Schichten des alten Meeres— 
grundes der Ebene, und ganz beionders in der Nähe des 
alten Uferrandes, unregelmäßig aufeinandergebäuft zahl— 
reihe Säugethierknochen, welche, wie eine genauere Uns 
teriuchung ergeben hat, meit vorberrichend einer ausge- 
ftorbenen Art von Nilpferden, ferner dem foifilen Ele— 
phanten mit dem Charakter des afiatiichen, und vor— 
- weltlichen Stieren, Hirihen und Fleiichfreffern angehören, 
Dieielben zeigen fi an dem Gingange und in den vor— 
dern Theilen der Grotte von Marvdolce in fo großer 
Menge, daß fie dort einen nabe an 20 Fuß dien Hau— 
fen bilden, welcher zuerft die Aufmerkſamkeit auf diefen 
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Punkt lenkte, indem fie ald Gegenftand des Handels zu 
Hunderten von Gentnern verkauft wurden. Dieje Kno— 
chen find ganz entichieden bier von dem Meere ausge— 
mworfen und zufammengeführt worden, kurz, bevor es 
fi von diefen Küften entfernte, dafür zeugen ihre ge— 
fammten Berhältniffe ; denn fie find oft abgerundet wie 
vom Meere gerollte Geſchiebe; fie liegen in einem Sande, 
welchen nur das Meer bierher geführt hat, und zuwei— 
len finden ſich Muſchelreſte mit ihnen; fie find jedoch 
zuglei vom Meere keineswegs jo angegriffen, daß man 
zweifeln £önnte, fie feyen demfelben aus den nächften 
Umgebungen zugeführt worden. So jehen wir denn 
alio, daß das Greigniß, welches die untergegangenen 
Arten der legt vor uns geweſenen Schöpfung vertilget 
bat, ficy in einem, wie es jcheint, unmittelbaren Zuſam— 
menbange befunden haben müfje mit den Veränderungen, 
welche in der DVertheilung des Meeres und des Feſtlan— 
des vorgingen. 

Wir können mit fehr großer Wahrfcheinlichfeit anneh— 
men, daß die Wirkungen von Erdbeben, verbunden mit 
ftarken Aufregungen der Atmoſphäre, die auf dem Feft- 
lande befindlichen Thiere tödteten, daß die damit ver— 
bundenen Ueberichwemmungen die Reſte derjelben auf 
einmal in großer Menge ins Meer führten, und daß 
diejes ihre umhergerollten Knochen wieder an den Strand 
warf, wie es mit allen jhwimmenden Körpern zu thun 
pflegt, weldhe ihm zukommen. Unmittelbar darauf aber 
bat dad Meer felbft bier nicht mehr verweilen Fönnen, 
das Feitland erhob fi in Folge jener Gröbeben, die 
Meeresgeichöpfe überlebten diefe legte Veränderuug, und 
fo ftellte ficy der gegenwärtige Zuftand der Dinge ein. 
Wir eben aljo auf diejfe Weiſe durch das unmittelbare 
Refultat von Beobadytungen die ältere Geſchichte der 
Ausbildung unferer Erdrinde fich der neueſten unmittel« 
bar anjchließen, Die noch unter unjern Augen ftatt- 
gefundenen Borgänge der Erhebung und Senkung des 
Feſtlandes, des Gindringend oder Zurücktretens der Meere, 
find völlig diefelben, welche in der uns zunächft liegen- 
den Epoche der vorhiftorifchen Zeit vorfielen, und die 


Berbindung, in welcher diefe legteren mit allen Spuren 
älterer NRevolutionen ſtehen, ift jo fucceffiv und gleich- 
förmig, daß wir nicht zweifeln dürfen, uns hier an dem 
Endgliede einer Kette zu befinden, welde uns in die 
dunfeln Epochen der Vorzeit aufhellend zurüdleitet. In 
Sicilien ſelbſt kam diejelbe Reihe von Erſcheinungen 
(wenn gleich freilich nicht immer jo klar entwidelt), wel— 
che wir zu Palermo an der Meeresfüfte wahrnehmen, 
weiter im Innern des Landes noch in Erhebungen von 
: 1000, ja bis zu 3000 Fus über dem gegenwärtigen Mee- 
resipiegel vor, und die Vergleichyungen derielben mit den 
Beobachtungen, melde wir glüdlider Weife über die 
noch fortdauernden Wirkungen der Erdbeben haben ma= 
chen können, erlauben uns, in denielben nun auch wohl 
bereitö die Urfachen von der Erhebung ganzer Kontinente 
über den Meeresipiegel und der Zerreißungen und Ver— 
fhiebungen im Scichtenverbande älterer Gebirgsarten 
mwiederzufinden, deren Spuren fich in allen Theilen der 
Erdrinde deutlich nachweilen laffen. 

Sndem wir nun bei Beendigung diefer Betrachtungen 
über die Wirkungen, welche die Erdbeben hervorrufen, 
der Betrachtung der vulfanifben Ausbrüde und 
der aus ihnen entitandenen Vulkane näher kommen, 
fcheint e8 wünichenswertb, noch die Verbindungen zu 
betrachten, in welchen fich die Erdbeben zu dieſen an— 
dermeitig befannten Aeußerungen der vulfaniichen Thä— 
tigkeit befinden, welche muthmaßlich auf einem und dem= 
felben Herde mit ihnen ihren uriprünglichen Sig haben. 

Es iſt fehr häufig im Laufe wechielnder Anfichten im 
Gebiete der geologiihen Forichungen der Fall gewefen, 
daß die Erdbeben von den im engern Sinne jogenann= 
ten vulkaniſchen Erickeinungen getrennt wurden. Man 
betrachtete, als dieſen legteren angehörend, nur die Erup— 
tionen thatiger Vulkane, und als man diefe in den Zei— 
ten der MWerner’ihen Anfiht auf die Beichaffenheit 
beichränfter Erdbrände reducirt hatte, fonnte man die 
fo auegedehnt wirkenden Erdbeben nicht mit ihnen zu= 
fammenbringen, oder als aus derjelben Urfache hervor— 
gehend anjehen. Nichtödeftoweniger gehören beide Erjchei- 
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nungen fo entichieden zufammen, daß wir nie daran ger 
zweifelt und die Erdbeben ftet5 mit den Aeußerungen 
der vulfaniichen Kräfte als identiich betrachtet haben, 
Es wird daher für den Zwed dieſer Darftellungen von 
Bedeutung feyn, eine Eurze Ueberficht von den Gründen 
zu geben, welche uns vermocht haben, dieje Anficht als 
die richtige anzuſehen. 

Zunächſt ift es nothwendig, biebei zu bemerken, daß 
alle vulkaniſchen Ausbrüche, fo weit wir bis jest von 
ihnen Kunde haben, immer von Erdbeben begleitet zu . 
feyn pflegen, welde um jo energiicher und in größerer 
Berbreitung auftreten, je kräftiger der vulkaniſche Pa— 
roxysmus ift, welchem fie angehören. Gröbeben find die 
gemeinften, ja die wohl nie fehlenden unter den Vorzei— 
en, welche dem Austreten feurigsflüfliger Maffen aus 
den Schlünden der Vulkane geiegmäbig vorangehen; 
fie ftelen ficy immer zuerſt und oft fchon dann ein, 
wenn auf dem Gipfel der in Zwiichenräumen ruhenden 
Feuerberge noch feine Spur neu erwachender Thätigkeit 
fihtbar if. Sie nehmen in der Regel fortwährend an 
Häufigkeit und Stärfe zu, bis zum Beginnen der Aus— 
brüche jelbft, und nur mwäbrend die Bulfane im Aus— 
werfen der Lava und im Ausftoßen der Dämpfe und 
Gasmaſſen begriffen find, deren Berjuche einen Ausweg 
zu finden die Grichütterungen veranlafien, ruhen fie 
gänzlich. 

Dieſe Thatfache ift jo durchaus in allen vulfaniichen 
Gegenden der Erde bekannt, daß wir Beweiie dafür von 
den entfernteften darunter gleichartig fehr leicht vorlegen 
fönnten, wenn die Ericheinung nicht gar zu einfach 
wäre. Wir wollen daher bier nur erwahnen, daß es 
in Neapel, in Meifina und Catania eine allgemein vom 
Volke anerkannte Regel ift, daß man von den Beſorg— 
niffen vor den Wirkungen der Gröbeben befreit fey, fo= 
bald fich der Veſuv oder der Aetna im Zuftande des 
Auswerfens befindet; ja beide Gricheinungen fteben dort 
felbft in einem fo ins Einzelne gehenden Antagonismuß, 
dab man jelbft auf dieien Bergen, jedem einzelnen Lava— 
erguß, ja am Ende jeder hervorſchießenden Dampfblafe 
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eine Erichütterung in den nachften Umgebungen bes Kra- 
ters vorangehend, empfindet, welche anhält, bis die Lava 
über die Ränder der Mündung tritt. 

Böllig eben fo ift es auch nah U. v. Humboldt’s 
Berichten bei den Bulfanen Amerikas. Niemals, fo be= 
merft er, fürchtet man fih am Fuße des Tunguragua 
und des Cotopari mehr vor dem Erdbeben, als wenn 
lange feine Dampfentwidelung auf ihren Gipfeln ftatt« 
gefunden bat, und die Keibenfolge von Unglüdsfällen, 
welche das Hocthal von Quito durch furdhtbare Erd— 
beben mehrfach erlitten bat, wird nach der allgemeinen 
Meinung der dortigen Bewohner aufhören, wenn einft 
die Kuppel des Chimboraſſo ſich wieder Öffnen und aus— 
werfen jollte, wie es vor Zeiten der Fall war. 

Allein nit nur in dem mehr oder minder eng be— 
gränzten Wirfungskreife einzelner Feuerberge zeigt fich 
diefer erwähnte Zufammenbang der Erdbeben und vuls 
faniichen Musbrüche, fondern auch bei den weit verbreis 
teten Grichütterungen, welche, wie wir geiehen haben, 
ganze MWelttheile betreffen. Zunächſt zwar fcheint diejer 
Meinung der Umjtand nicht günftig, daß die Mittels 
punfte vieler, ja der bedeutendften Erdbeben oft ſich in 
Gegenden befinden, wo weder gegenwärtig tbätige Vul— 
fane, noch die Spuren einft erloichener Kratere fich be= 
finden; in dieſem Falle find Liffabon, die Provinz Cala— 
brien, Caracas und das untere Miſſiſippithal. 

Wenn wir jedoch bedenken, daß Grobeben nur bie 
Verſuche zu jeyn fcheinen, den Ausbrüden den Weg zu 
bahnen, jo darf uns diefe Erfahrung keineswegs be— 
fremdend ericheinen, ed wird vielmehr fehr natürlich 
jeyn, daß fie fi da gerade am beftigften einftellen, wo 
die natürlichen und leicht zu eröffnenden Aus fübrungs⸗ 
wege durch die Vulkane am weiteſten entfernt find. In 
diefer Beziehung icheint der fo häufig von zerftörenden Erd— 
beben heimgeſuchte Zheil von Galabrien fich ganz beſon— 
ders in charakteriftiicher Rage zu befinden; denn die am 
meiften leidenden Gegenden deffelben find ſehr nahe gleich 
weit entfernt von den beiden Hauptausführungsfanälen, 
dem Veſuv und dem Aetna. Eben fo findet fehr auf- 
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fallend der gleiche Fall mit der Küfte von Caracas 
Statt, welche zwiichen den Herden der Vulkanreihe der 
Antillen und jener des Hochlandes von Quito und muth- 
maßlich auf der Verbindungslinie beider liegt, wie der 
Lauf des Gebirges 'anzudeuten fcheint. Der nördlichfte 
Vulkan der Reihe von Quito ift der Vulkan am Rio 
Fragua, 210° R.; nächftdem der von Purace bei Po— 
payanz ber erftere ift der einzige auf der Dftjeite des 
Magdalenen-Stromes. 

Bon Liffabon, dem Miffifippi, einigen Gegenden der 
Alpen läßt fit zwar Mehnliches nicht nachweiien, doch 
fehlt es den bier vorgefallenen Erdbeben, wie den frühe— 
ren, nicht an Beziehungen zu deutlich vulfaniichen Vor— 
gängen. Schon oben haben wir darauf aufmerfjam ge= 
madt, daß während des Erdbebens von kifjabon der 
Veſuv eine fehr auffallende Erjcheinung an feiner Rauch— 
fäule zeigte, und gewiß ift dieß eine höchſt merkwürdige 
Thatiache, welche ganz für unfere Anficht fpricht; denn 
wir eriehen daraus, daß die Thätigfeit der Herde bei— 
der Gricheinungen, der großen Entfernung zwiichen den 
Punkten ihres Auftretens unerachtet, in ſehr naher Ver— 
bindung ftehben muß. Eben fo ſoll auch der fortwäh- 
rend in Gruption begriffene Eleine Bulfan Stromboli, 
etwa 10 geograph. Meilen von der Küfte entfernt, wäh— 
rend des großen Erdbebens in Galabrien Ruhe genoſſen 
und zu tauchen aufgehört haben, und es zeigte fich 
alio dieſe, nach den Zeugniffen aller Gebirgsforicher, 
völlig von den vulfaniichen Produkten an der Ober— 
fläche entblößte Gegend als Dede von einem Theile des 
vulfanifchen Herdes der liparijchen Inſeln. 

Gh. Lyell hat auf diefen Umftand fehr paflend die 
Betrachtung gegründet, daß gerade defhalb die durch 
das Erdbeben in Galabrien hervorgebrachten Aenderun= 
gen fo wichtig für den Gebirgsforicher feyen, weil bier 
feine Spur von vulfaniichem Gefteine vorkommt, und 
diefes Land daher völlig den durch Erhebungen, Sen— 
tungen und Zerreißungen fo vielfach heimgeſuchten Flötz— 
gebirgsländern, wie England, Norddeutichland, gleicht, 
in welchen man eben diefes Umftandes wegen fich lange 
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Zeit nicht hat daran gewöhnen können, vulkanifche Kräfte, 
als einft dort thätig, vorauszufegen. Noch auffallender 
ift ein Beijpiel des Zufammenhanges von Erdbeben und 
Bulfanen, weldyes uns A. v. Humboldt aus Peru 
anführt. Dort hat der Bulfan von Pafto, nördlich von 
Quito, im Anfange des Sahres 1797 eine dicke, ſchwarze 
Rauchſäule lange ununterbrochen ausgeftoßen,; man ſah 
diefe plöglich am 4. Februar ganz verichwinden, und 
genau zu derfelben Stunde erfolgte 60 Stunden weiter 
füdlih das furchtbare Erdbeben von Riobamba, eine 
der ichredlichften Kataſtrophen diejer Art, welche das 
Hochland von Quito erlitten hat, und wobei zahllofe 
Drtichaften umgeftürzt und gegen 40000 Indianer (in 
jenen wenig bewohnten Gegenden eine ungeheure Zahl) 
theils von ihren Wohnungen verichüttet, theild von 
Spalten der Erde verichlungen wurden, theils in den 
neu entftandenen Seen ihren Untergang fanden. 

Doc es zeigte fich deutlich bei dieier Gelegenheit, daß 
noch viel entfernter liegende Erderichütterungen und vuls 
kanifche Ausbrüche mit dem Herde dieſer antagonijti- 
fhen Wirkungen in ſehr naher und unläugbarer Ver— 
bindung ftehben, und ed mag die Erwähnung bieher ge— 
böriger Umftände fowohl dazu dienen, den Zuſammen— 
bang der Erdbeben und vulfanifcher Ausbrüche zu be= 
weiien, ald auch und überhaupt vertrauter mit der tief 
eingreifenden Berbreitung der vulfaniichen Wirkſamkeit 
zu maden. Saum war nämlich das Erdbeben von 
Riobamba vorüber, fo wurden die Bewohner der öftli- 
chen Antillen durch heftige Erdftöße beunruhigt. Diefe 
bielten acht Monate an, und fie rubten nicht früber, 
als bis der lange erlofchen gewefene Bulfan von Gua— 
deloupe (am 27. Sept.) wieder aufbradh. Als er ſich 
wieder beruhigt hatte, da begannen auf’ Neue Erdſtöße 
auf dem Feftlande von Südamerifa, die am 14. Dec. 
mit ‘der Zerftörung von Cumana endigten. 

Aehnliche Wechiel der Thätigkeit zmiichen Vulkanen 
und Erdbeben entfernter Gegenden finden, wie Aler. v. 
Humboldt fehr wahriceinlich gemacht hat, zwiichen 
den vulkaniſchen Diftrikten von Peru und Merifo Statt; 
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ed laſſen fich dort zwifchen den Jahren 1577 und 1717 
vier folder Wechfelperioden untericheiden, nämlich 
in Merico: in Peru: 
den 30. Nov. 1577, den 17. Juni 1578 
„ 4 März 1679, „ 17. Zuni 1678 
„ 12. Gebr. 1689, „ 10. Okt. 1688 
„ 27. Sept. 1717, „ 8. Febr. 1716. 

Großartiger noch und nicht minder wahricheinlich in 
irgend einem urſächlichen Zuſammenhange ift der Wech— 
fel von Erdbeben und vulfaniichen Ausbrüchen, welder 
bei einer der heftigften Erregungen der Erdoberfläche 
ftattfand, die mit dem oft erwähnten Erdbeben von Ca— 
racas verflochten war. Aler. v. Humboldt hat dieſe 
Ericheinungen ſehr ſchön mit einander in Beziehung ge— 
bracht, und wir lernen dadurch Communicationen noch 
viel entfernterer Theile der vulkaniſchen Werkſtätte, als 
bisher kennen. 

Die Reihenfolge der aller Wahrficheinlichkeit nach bie= 
ber gehörigen Phänomene begann am 30. Zanuar 1811 
mit der Ericheinung einer neuen Sniel bei St. Michael 
in den Azoren, genannt Sabrina, welche unter beitigen 
Erderichütterungen und ſpäter unter Rauch- und Flame 
menentwidelungen aus einer Tiefe von 60 Braffes (120 
Fuß) emporftieg, und welche jeitdem wieder verichwune 
den iſt. Bald nachdem dieß geichehen war, begannen 
auf den Eleinen Antillen, 800 Seemeilen gegen Sudweft 
von den Azoren entfernt, außerordentlich heftige Erſchüt— 
terungen, die vom Mai 1811 bis zum April 1812 an» 
hielten, und beionders auf St. Bincent, in der Nähe 
eines der drei thätigen Vulkane dieier Inielgruppe, wü— 
theten. Sie dehnten ſich jeit dem 16. Dec. 1811 nord— 
wärts über die nordamerifaniichen Freiflaaten aus, und 
gleichzeitig waren die oft erwähnten heftigen Erderſchüt— 
terungen in den unteren Theilen der Thaler des Miifi- 
fippi, des Arkania und des Ohio. Während derielben 
Zeit empfand man zuerft im December 1811 in Caracas 
einen Erdftoß, welcher andeutete, daß nun die unter- 
irdiſche Verbindung hierher ſich zu eröffnen beginne, 
und während die Erſchütterungen in Nordamerika noch 
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fortdauerten, erfolgte die oft genannte furchtbare Kata— 
ſtrophe vom 26. März 1812, welche diefe Dauptftadt 
zerftörte, und der bis zum 5. April wiederholte Erſchüt— 
terungen folgten. Endlihd am 30. April 1812 brach 
der Bulfan von St. Vincent, welcher feit dem Jahre 
1718 gerubt hatte, mit einer ungeheuren Erplofion auf, 
und wir haben bereitd erwähnt, daß diefelbe ſich bis in 
210 Seemeilen Entfernung an den Rio Apure, in den 
Steppen von Galabozo, fortpflanzte. Hiermit fcheint 
dieie große Aufregung, dieje Aneinanderkettung von vuls 
kaniichen Ausbrücden und Erdbeben völlig geendet Au 
haben; der größte Theil ihrer Greigniffe ging an den 
Küftenrändern und im Innern des tief zwiichen den 
Feftländern von Nord» und Südamerika eingeriffenen 
Meerbufens von Meriko vor fich 

Nach den Darftellungen von 1. v. Hoff leidet es 
wohl feinen Zweifel, daß auch das große Erdbeben von 
Liffabon fi in einem ähnlichen Zuſammenhange befun= 
den babe, und nur ein Glied in einer Kette von große 
artigen vulkaniſchen Gricheinungen gemeien fey, welche, 
wenn fie wirklich fo zuiammenbängen, den Uriachen ihr 
Daieyn verdanken follten, ficy während der Dauer von 
mehr als zehn Jahren über einen Wirkungsfreis er— 
fireft haben, der die Hälfte des Erdgürtels ausmacht. 
Schon seit dem Sabre 1750 waren mehrere Theile der 
alten Melt, insbeiondere eine Zone von Ländern, die 
fi aus Perfien, vom füdlichen Rande des kaspiſchen 
Meeres, über die Küftenländer des Mittelmeeres und 
bis zu den azorifchen Inieln verbreitete (eine Erftredfung, 
welche v. Hoff ſehr pafiend mit dem Namen des Er— 
fhütterungsfreifes des Mittelmeeres belegt bat), 
abwechielnd von gewaltigen Erichütterungen und einzels 
nen Ausbrüchen beimgefucht worden. Der Beiuv hatte, 
nachdem er erft 1751 Lava ausgemworfen, auf’d Neue 
am Ende des Jahres 1754 bis in den Januar des ver» 
bängnißrollen Jahres 1755 eine Reihe bedeutender Aus— 
brüche gehabt. Als er fich endlich berubigte, begannen 
im Februar bedeutende Grichätterungen, die Inſeln des 
griechiſchen Archipelagus (Metelino), welche felbft ſchon 
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bis ins nördliche Europa veripürt wurben. Bergebens 
fuchten die eingefperrten, elaftiihen Mafjen fi im März 
duch den Schlund des Aetna Luft zu machen; er hatte 
nur einen ſehr unbedeutenden Ausbruch, wobei zwei 
kleine Lavaergießungen und Wafferftröme erfolgten, und 
dann fchloß er fich wieder. Auch der Veſuv fchien dieß— 
mal den Produften vulkaniſcher Wirkjamkeit den Aus— 
gang veriperrt zu haben, denn er rauchte nur ſchwach 
und blieb noch fünf Jahre lang ruhig. Da erfolgten 
nun die beftigften Zuckungen der Erdrinde, welche Perjien 
bejonders im Monat Zuli heimfuchten und von dort her 
über den ganzen angegebenen Landftrich, ja felbft noch wei— 
ter hinaus, bis nach England (im Auguft) und an die Weft- 
füften von Afrika fich verbreiteten. Das Erdbeben von Liſ— 
jabon jelbjt dauerte vom 1. November bis and Ende des 
Sahres, zum 27. December, fort, und wurde bald bier, 
bald dort in dem angegebenen Zeitraume mehr oder 
minder heftig mitempfunden. Auch in den Jahren 1756, 
1757 und 1758 fuhren Grichütterungen noch fort, bald 
in Deutichland (Erfurt, das fächfiihe Erzgebirge und 
Böhmen), in Nord-Frankreih, in England und jelbft in 
den nördlichften Theilen von Skandinavien (in Lappland 
1758) aufjutreten. Das Jahr 1759 endlich begann mit 
einem der verbeerendften Erdbeben in Vorderafien, zwi— 
fen dem todten und mittelländijchen Meere, deſſen 
Stöße drei Monate lang anbielten, und welches viele 
der bedeutenditen Städte, Damascus, Sidon, Balbed, 
zerftörte. Diefes Jahr endlich war auf dem Feftlande 
Amerikas durch eine der furchtbarften vulfaniihen Ex— 
plofionen bezeichnet, welche in Neu-Spanien am 29. Sep⸗ 
tember einen neuen Bulfan, den SZorullo, entftehen lie— 
fen, und es ift vielleicht nicht zu gewagt, dieies Ereig— 
niß an einem von den bisher genannten fo entfernten Orte 
mit den andern Bewegungen derjelben Periode in Ber- 
bindung zu fegen, wenn wir bedenken, daß ja ſchon 
früher die Erſchütterungen des Bodens von Liffabon mit 
mit Beruhigungen der Inſeln und des Kontinentes von 
Amerika in unmittelbarer Beziehung ftanden. Im De- 
cember 1760 fand einer der verheerendften Ausbrüche 
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am Veſuv Statt, wobei ſich an den Abhängen des Berges 
zwölf neue, Lava auswerfende Seitenkratere öffneten, 
und Liffabon erlitt von Neuem, am 31. März 1761, 
einen verheerenden Erdftoß, deſſen Wirkungen wieder 
bis zu den Antillen und den Azoren, au an den Kü— 
ften von England und Island, nur nicht fo allgemein 
auf dem Kontinent von Europa mitempfunden wurden, 
als die von 1755. Dann aber erhielt ficy die Ruhe nun 
ſechs Jahre lang in allen heilen des eben genannten, bis— 
ber bewegten Landftriches, und jelbft in den Umgebungen 
des Mittelmeeres erfolgten noch lange nur bin und wieder 
fo unbedeutende Zudungen, daß wir es wohl mit v. Hoff 
als eine wahricheinlihe Thatſache anſehen dürfen, es 
hätten die unter der Erde entwicelten, gasförmigen und 
geichmolzenen Subftanzen durch dieje furchtbaren Ent— 
ladungen ihren Ausweg gefunden und daher mehrerer 
Sahre bedurft, bevor fie ſich auf’s Neue in großer Menge 
angejammelt und im Stande waren, neue Beunrubiguns 
gen zu erregen. 

Aehnlich zeigte fich die bier behandelte Wechfelwirkung 
im Großen in den Sahren 1771 bis 1778 in Stalien. 
Während diefer Zeit waren der Veſuv und der Aetna 
ganz ruhig, doch ganz Stalien ward auch von Erdbeben 
gleichzeitig faft unaufbörlicy beunruhigt; da erfolgte 1778 
bis 1779 ein fehr heftiger Ausbruch des Veſuvs, und. 
der Erdboden blieb ruhig bis zur furchtbaren Kataftrophe 
von 1783; gleichzeitig ſchwiegen beide Vulkane, und die 
Bewohner Süd-Italiens wurden nicht früher von ihren 
Beforgniffen befreit, ald bis im Jahre 1787 der fo lange 
ſchon ruhende Aetna eine bedeutende Eruption machte. 

Indeß nicht nur dieſer auffallende Antagonismus oder 
die Gleichzeitigkeit ſich aneinander reihender Vorfälle 
von Erdbeben und vulfanifchen Ausbrüchen in verſchie— 
denen Theilen der Erdrinde, wovon fich noch eine große 
Zahl von Beilpielen würde beibringen laffen, erweiien, 
daß die Erdbeben zu der Reihe der vulkaniichen Erſchei— 
nungen gerechnet werden müffen, fondern es gibt auch 
noch einige andere Thatſachen, welche die Erdbeben di— 
rekt ohne die Nothwendigkeit der VBorausjegung eines 
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oft Dunkeln oder zweifelhaften Zufammenhanges in .die 
Reihe der deutlich vulfaniichen Ericheinungen einführen. 
Es find dieß die Beobachtungen von wahren Erup— 
tionen an ſolchen Stellen, welde fonft Eei- 
nen Bulfan befigen, und nur allein durch Erd— 
beben vorher verkündet und oft mit ihren Wirkungen 
aufbörend. Zwar find folche Ericheinungen im Allge— 
meinen nur Seltenheiten, und ſehr mit Unrecht nährt 
man daher in vielen Gegenden häufig die Furcht, daß 
da, wo Erdbeben öfter ericheinen, früher oder fpäter ein 
Vulkan aufbrechen werde; doch gibt es unzweideutig 
beobachtete Beifpiele diejer Art, welche als Argumente 
dienen können. 

Schon früber ift erwähnt worden, daß hin und mie- 
der bei heftigen Grichütterungen der Erdboden fich öff— 
nete und Wafler, Schlamm, Steine, ja felbft Rauch— 
und Flammenentwidelungen daraus hervortraten. Bei 
Liffabon hatte man folcye Raucjäulen aus den Seiten 
der Felien von Alvidras bei Colares ausbrechen ſehen; 
aus den Spalten bei Aquila (beionders bei Sigillo in 
den Abruzzen) wurden Steine, Waffer, Raub, Flam— 
men und jichweflig riechende Dämpfe mehrere Tage lang 
bervorgetrieben, und als Meifina zeritört wurde, bilde- 
ten ſich an der Küfte und auf den Hügeln hinter der 
Stadt Spalten, welche, parallel von Norden nad Süden 
laufend, noch Monate lang fichtbar waren, und aus 
welchen nach Einigen während des Grobebens Flammen 
bervorbrachen. Ganz Aehnliches hat man in Ehili wäh— 
rend des Erdbebens von 1746 wahrgenommen, eben ſo 
auf Zamaica 1692 und an den Küften von Benesuela. 

Indeß, To fehr auch folche Ereigniffe fhon an die Aus— 
brüche thätiger Vulkane erinnern, fo viel mehr ift dieß 
der Fall mit den Ausbrüchen wahrer Lavaftröme und 
vullaniicher Zuffmaffen, melde zuweilen mit Erdbeben 
gemeinichaftlich berrortreten und mithin zeigen, daß auf 
dem Herde derfelben entichieden auch dielelben Subſtan— 
zen fich erzeugen, melde aus den Definungen der Vul—⸗ 
kane getrieben werden. 
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Schon die Alten erzählen uns ein Beifpiel diefer Art 
aus dem von brennenden Vulkanen ganz entblößten Grie- 
chenland, und zwar fo unverdäctig und deutlich, daß 
wir uns nicht wundern dürfen, wenn fie fchon, durdy 
folchen Anblick belehrt, offenbar auch die richtige Anficht 
von der Beichaffenheit der Erdbeben hatten, welde die 
Foricher der neueften Zeit nun endlich erft wieder ge— 
wonnen haben. Auf Gubda nämlich, fo erzählt Strabo, 
ward man lange Zeit hindurch von heftigen Erdbeben 
beunruhigt, und dieie ließen nicht früher nad, bis in 
der Ebene von Relantus, in der Nähe von Chalcis, eine 
Spalte ſich öffnete und ein Strom von glübendem 
Schlamm daraus bervorbrach, offenbar Lava. In Süd- 
amerifa bat man ähnliche Phänomene beobachtet, Bei 
dem Erdbeben von Caracas öffneten fidy nicht nur bei 
Balencia und Porto Eabello mehrere Spalten, aus wel- 
hen Wafferftröne von außerordentlicher Stärfe hervor— 
brachen, jondern man fand auch unmittelbar nach den 
beftigften Stößen in den Gebirgen von Aroa, die zur 
Küftenkette von Venezuela gehören, den Boden mit einer 
feinen weißen Erde beftreut, welche aus benachbarten 
Spalten geworfen fchien und füglich mit vulfaniicher 
Aſche kann verglichen werden. Mächtiger aber noch und 
furdhtbarer waren die Ausbrüche vulkaniſcher Maffen 
während des Erdbebens von Riobamba, 1797. Der 
Diftrikt, auf welchem daffelbe wüthete, hatte eine Ränge 
von 170, eine Breite von 140 Stunden. - Die Erde ipal- 
tete dabei an unzähligen Orten und bildete zum Theil 
ungeheure Schlünde,; aus diejen traten dann Waſſer— 
mafien hervor, welche Thäler von 1000 Fuß Breite und 
600 Fuß Tiefe ausfüllten, und mit ihnen ein eigen 
thümlich ftinfender Schlamm, ganz aus vulfaniichen 
Subſtanzen gebildet, welcher fich in beträchtlichen Hü— 
geln anbäufte und Moya genannt wird, Es iftseine 
bräunlichichwarze, ‚abfärbende Mafle, welche Klapeoth 
in den von U. ». Humboldt mitgebrahten Stüden 
unterfucht bat, und wprin er, außer Broden von gla— 
figem Feldiparh und Bünsftein, eine Miſchung von Koh⸗ 
- und Waflerftoff, welche die Maſſe brennbar macht, 
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Ammoniak, vorherrfchend Kiefelerde, nächſtdem Thon- 
und Kalkerde und etwas Eifenoryd fand. Seiner Na— 
tur nad) ift dieß ein Achter vulkaniſcher Tuff. | 

Daß bei Erdbeben aud brennende Vulkane von eini=- 
ger Dauer neu aus der Erde hervorgetreten find, ift 
eine Gricheinung, die, wenn fie fich gleich an die Beob=- 
achtungen der Erdbeben, welche in der Nähe jedes Vul— 
kanes vorkommen, unmittelbar anfchließt, dennoch nicht 
minder beftimmt als die vorhergehenden Beiipiele für 
unjere Anficht fpricht, und wir werden daher am Schluffe 
diefer Darftellung fehr natürlich zu dem Reſultate ge— 
führt, weldyes auh v. Hoff aus feinen Forſchungen 
‚ableitet: daß die eigentlichen Erdbeben in der That von 
den vulfanifchen Ausbrüchen nur durch den Mangel einer 
mehr oder minder permanenten Ausbruchsöffnung ver» 
fıhieden find, und daß beiden in der Tiefe unierer Erd— 
tinde eine und diefelbe Urſache zum Grunde liegen müffe. 

In einer fehr innigen Beziehung zu den eben hier 
behandelten Verhältniffen fteht das, durch Erdbeben ſo— 
wohl, als durch vulkanifhe Ausbrüche bedingte oder 
ſichtlich doch von ihnen begleitete Hervortreten neuer 
Inſeln aus dem Meeresgrunde, fowie die Bil— 
dungen neuer Berge aufdem Feftlande, un— 
ter Bermittelung der von innen nach außen emporftre= 
benden vulfaniiden Thätigkeit. Beide Erfcheinungen, 
welche wohl als identiſch Eönnen betrachtet werden, ge= 
hören, im Berhältniß zu den fonft überall auf der Erd» 
oberfläche verbreiteten Anzeichen vulkanifcher Kräfte, zu 
den GSeltenheiten; ‘doch eriftiren ihrer feit den Zeiten 
zuverläifiger hiſtoriſcher Weberlieferungen ftetd genug, . 
um uns über die mit ihrer Gntftehung verbundenen 
Borgänge, fowie über die näheren Urfachen derjelben 
Belehrung zu gewähren. 

In Beziehung auf das Entftehen neuer Inſeln ver- 
dient bemerkt zu werden, daß ganz befonders einige 
Dieereögegenden ſich durch die Öftere Wiederholung die— 
fes Phänomens auszeichnen, und wir wollen daher bie 
an ſolchen Orten beobachteten Umftände überfichtlich vor— 
legen, fo weit wir davon gefchichtliche Kunde befigen. 
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In dem Archipelagus der Azoren ift das Entftehen 
neuer Inſeln, fo weit unfere Kenntniß reicht, bis bie- 
ber ſchon dreimal bemerft worden, und A. v. Hum—⸗ 
boldt bemerkt, daß dieſe Erſcheinung ſich hier in einer 
ziemlich regelmäßigen Periode von etwa 90 — 100 Jah— 
ren wiederholt habe. Das erfte Mal fand fie im Jahre 
1628 oder 1638, dann 1720 und endlich neuerdings 
1811 Statt. 

Ueber die erfte diefer drei merkwürdigen Begebenheiten 
find unfere Nachrichten ſehr unvolllommen, und wir 
kennen kaum etwas mehr als die übereinftimmend er— 
mwähnte Thatiache. Im ‚Jahre 1720 dagegen begann 
die Eriheinung, wie wir duch v. Buffon mieder- 
holten Berichte v. Montagnac wiffen, in der Nacht 
vom 7. zum 8. December mit einem heftigen Erdbeben 
auf San Miguel und Terceira, welde 28 Seemeilen 
von einander entfernt liegen. Man fah gleichzeitig die 
Spige des 30 Stunden entfernten Bulfans von Pico 
zufammenftürzen, und während derielbe kurz vorher 
mehrere Ausbrüche erlitten hatte, fchwieg er nun plöß- 
li. Dagegen ftieg ſchon am andern Tage nahe bei 
San Miguel die neue Iniel aus dem Meere auf, und 
mit ihr zugleich eine dichte Rauchſäule. Aſche und 
Bimsfteine wurden in großer Menge von dem Drte 
ihres SHervortretens umbergeworfen, und die Sniel 
tagte bald jo fteil hervor, daß man ganz in ihrer Nähe 
fhon mit 120 Fuß feinen Grund mehr fand. Sie er- 
reichte eine Höhe etwa 350 Fuß Über dem Meere. 
Nachdem fie indeß etwa 2 Jahre geftanden hatte, vers 
ſchwand fie wieder fehr allmählig, indem fie noch lange 
Zeit wie eingeiunfen unmittelbar an dem Rande des 
Meeresipiegels jichtbar war, 

Sehr ähnlich und noch genauer gekannt, find Die 
Umftände, welche das Auftauchen der neuen Inſel im 
Sabre 1812 begleiteten; nur über den Anfang der Er⸗ 
ſcheinung herrſchen in den geſammelten Nachrichten 
einige Duntelbeiten. Im Januar namlich war unter 
Begleitung heftiger Erdbeben an der Nordweftieite von 
San Miguel ohne anderweitige Erfcheinungen eine Klippe 
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aus dem Meereögrunde bervorgetreten, an einer Stelle, 
welche zuvor 180 Fuß tief war. Am 13. Zuni endlich 
erfolgte in derielben Gegend, nad Einigen genau an 
derfelben Stelle, doch nad Anderen etwa 3 Seemeilen 
von bderjelben entfernt, ein vulfaniicher Ausbruch im 
Meere, bei dem in dem Zeitraume von 5 Tagen eine 
Inſel fi ausbildete. Der enzliihe Kapitän Zillard 
war Zeuge dieier Ericheinung, und bat davon eine oft 
wiederholte Befchreibung gegeben. Er konnte dem gan— 
zen Borgange von: der fteilen Küfte von San Miguel 
aus in faum mehr als eine englijche Meile Entfernung 
zuiehen. Er erwähnt, daß fich zuerft Erdbeben auf 
Erdbeben folgten, und einer ihrer Stöße nahm jogar 
einen Theil der fteilen Felswand mit fort, auf welder 
die Beobachter ftanden. Es erhob fi damit gleichzei= 
tig eine Rauchiäule aus dem Meere, und durch Dieje 
brachen zuweilen große Maffen von ichwarzen Schladen, 
Sand und Aſche aus, welche von zahlreihen Bligen 
und einem donnerähnlichen Getöſe begleitet waren, 
welches Zillard mit einem ununterbrochenen Kanonen= 
und Musfetenfeuer vergleiht. Man unterſchied ſehr 
bald deutlich an der Oberfläche des Meeres die Ränder 
einer daraus emporfteigenden fraterförmigen Umgebung, 
welde am vierten Zage nach dem Beginnen der Er— 
fheinung bereitd ein zuiammenhängendes Land bildeten, 
Bis zum 4. Juli hatte die Sniel ihre vollfländigfte 
Entwidelung erlangt, und da ſich die Ausbrüde be=- 
rubigt hatten, konnte man auf ihr landen, Sie war 
fteil ringsum auffteigend, faft Ereisrund, und hatte 
etwa eine engliihe Meile im Umfange; ihre größte 
Höhe betrug 300 Fuß über dem Meeresipiegel; in ge— 
ringer Entfernung, 40 — 50 von dem Küftenrande dere 
felven, war das Meer nahe an 150 Zuß tief. Im 
ihrem Innern lag der freisrunde Krater, welcher durch 
eine Deffnung mit dem Meere kommunicirte, und aus 
welchen ununterbrochen fiedend heißes Waſſer hervor« 
flürzte. Die Engländer pflanzten auf einem noch ſehr 
erbigten niedrigen Hügel an dem SKraterrande ihre 
Glagge auf, und mannten diefe in Befig genommene 
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Sniel Sabrina, nah dem Namen des Schiffes, mel- 
ches Kapitän Tillard kommandirte. Sie erhielt fich 
jedoch eben fo wenig als ihre Vorgängerinnen, denn 
nad den von dem Konful Read eingeiendeten Nach— 
richten begann fie fhon im Oktober deſſelben Jahres 
zu fhwinden; fpäter blieb an ihrer Stelle lange Zeit 
noch eine Bank fichtbar, welche bei hohem Waſſer be— 
det wurde, und im Februar 1812 endlich rauchte das 
Meer noch einmal anhaltend, wenn gleich ſchwach, an 
der Stelle, wo früher der Ausbruch geweien war. Im 
Sabre 1823 endlich follen an diejer Stelle bereits 360 
Fuß Tiefe gefunden worden feyn, alſo noch einmal fo 
viel, ald man dort vor dem Erſcheinen der Inſel 
kannte. — 

Eine andere Gegend der Erde, in welcher das Er— 
ſcheinen neuer Inſeln mehrfältig beobachtet worden, iſt 
das ägeiſche Meer, im Gebiete des Archipelagus. 
Eine große Zahl der dort zerſtreut liegenden Inſeln iſt 
von vulfaniicher Beichaffenheit, oder ſehr häufig von 
Erdbeben heimgeſucht worden, und von vielen derjelben 
berichten uns die von den Alten bewahrten Sagen, daß 
fie in uralten Zeiten dem Scooße des Meeres ent- 
ftiegen feyen. Diefe Anfiht oder Vermuthung gilt na» 
mentlich ganz befonders von Rhodos, von Delos, Ha- 
lone, Nea, Anaphe, und bei einigen, wie bei den 
zwei legtgenannten, bezeugt es felbft der Name, daß 
man dieje Vorftellungen an ihr Daieyn Enüpfte. Uebri— 


gens ift die Richtigkeit diejes Uriprungs von feiner der 


erwähnten Inſeln hiſtoriſch erwieſen, und nach den Zu— 
fammenftellungen v. Hoff's und 2. v. Buch's ift fie 
fogar bei einigen derfelben, wie namentlich bei Delos 
und Rhodos, in hohem Grade unmwahrfcheinlich. ’ 

Gine Inſel indeß, in deren Bereiche fich bis in die 
neueften Zeiten noch vulkaniiche Bewegungen ereignet 
und dann mehrfach neue Inſeln erzeugt haben, ift 


Zu 
. 
a er 


— der Alten, oder Santorin (Sant. Erini), deſſen 


erhältniſſe, wie fie &. v. Buch entwickelt hat, einer 
vorzüglicheren Aufmerkfamfeit würdig fcheinen. Dieſe 
Infel, welche an ber Südſpitze der Cykladen liegt, 


— 
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zeichnet fi in hohem Grade vor allen übrigen durch 
ihre halbmondförmige Geftalt aus, fie fchließt mit fehr 
fteil gegen das Innere abfallenden Wänden faft 2/z 
einer nahe Ereisfürmigen Bucht ein, und der übrige 
Theil des Umfanges dieſer Bucht wird faft noch volle 
kommen durch die langgeftredte und viel Eleinere Inſel 
Theraſia und die in ihrer FZortiegung befindliche As— 
pronifi geichloffen. Das Ganze gleicht den ringfürmigen 
Umgebungen eines alten und nur an drei Stellen von 
dem Meere unterbrochenen Kraterrandes, und daß e6 
auch wirklich dafür müſſe angeiprochen werden, dafür 
bürgen die in feinem Innern mehrfältig wiederholten 
Erſcheinungen vulkaniſcher Ausbrüche und das mit ihnen 
erfolgte Emporfteigen neuer Snieln. Daß die Haupt— 
infel in biftoriichen Zeiten ‚entftanden fey, erwähnen 
mit Beftimmtheit ſowohl Plinius, als der ältere 
Apollonius; v. Hoff hat indeß erwieien, daß diefe 
Ausiagen unmöglihd auf fiheren Nachrichten, jondern 
böchftens auf einer Berwechielung mit irgend einem fe= 
cundären vulkaniichen Greigniffe beruhen können. Das 
ältefte Ereigniß ähnlicher Art dagegen, von welchem 
wir aus Ddiejen Umgebungen fichere Kunde haben, ift 
in dad Jahr 237 vor Chr. ©. zu ſetzen, und wiewohl 
die darüber vorhandenen Angaben abweichen, fo ift 
doch das MWahricheinlichfte, daß durch eine Zerreißung 
damals Therafia von Thera getrennt ward. Im Jahre 
184 oder 197 vor Ehr. ©. entftand, nach den Nach— 
rihten von Plutarch, Juſtin und Paufanias, 
zwiihen Thera und Therafia, alio im Innern dieſer 
freisfürmigen Umgebung, eine neue Sniel, welche unter 
dem Namen Hiera bekannt wurde, fie hat fih bis heute 
erhalten, und führt gegenwärtig theild noch ihren alten 
Kamen (Hiera Niios), theild und häufiger wird fie 
Palaia Kameni genannt. Das nächftfolgende Ereigniß 
ähnlicher Art trug fi im Jahre 18 nach Chr. ©. zu, 
und erzeugte eine neue Sniel, Namens Tbia, nur etwa 
250 Schritt von der erftern entfernt. Sie eriftirt ge- 
genwärtig nicht mehr, ob fie untergegangen, oder, was 
jedoch wahrfceinlicher, ob fie fich durch fpätere Erup— 
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tionen mit der erften verbunden habe, ift zweifelhaft, 
wenigftens haben nach zuverläffigen Nachrichten in den 
Sahren 726 und 1427 neue Ausbrüche ftattgefunden, 
weldhe die Inſel Hiera beträchtlich vergrößerten. Im 
Sabre 1573 entftand wiederum in Folge beftiger Aus— 
brüche eine für fich ſtehende neue Sniel, ziemlich in der 
Mitte des großen Ringes, fie ward Mikta Kameni 
genannt, und bildet nach neuern Beichreibungen einen 
kaum 100 Fuß hoben SKegelberg mit einem Krater an 
der Spige. Biel bedeutender war das Ereignif, welches 
1707 die Beranlaffung zu der Entftehung einer dritten 
Inſel, Nea Kameni, gegeben bat. Dafjelbe begann 
am 23. Mai 1807 mit einem heftigen Erdbeben, und 
faft gleichzeitig ftieg dort an einer Stelle, weldye früher 
in 80 — 100 Faden Tiefe keinen Grund zeigte, eine 
Klippe auf, welde fich bald fehr vergrößerte. Bereitd 
am 15. Juni hatte fie eine halbe Meile im Umfange 
und 20—30 Fuß Höhe gewonnen, Am 16. Zuli fah 
man unter beftigem Getdie gegen 18 foldyer Felien aus 
dem Meeresgrunde emporfteigen. Am 18. Juli ſah 
man die erftie Rauchiäule, am 19. das euer, und feine 
Wirkjamkeit nahm ftufenweife zu. Während der Nächte 
ſchien die Inſel bloß eine Vereinigung von Defen zu 
feyun, welde Flammen fpieen. Alle die getrennten 
Theile vereinigten ficy fpäter unter heftigen Ausbruchs— 
erjcheinungen zu einem mehr als 300 Fuß hoben Kegel- 
berge, welcher noch lange fortfuhr, Dampf und Steine 
zu ſchleudern, Lavaftröme ausfließen zu laffen, und 
fi im Sabre 1712 fehr merklich vergrößerte. Virlet, 
Mitglied der franzöfiichen wiflfenicaftlihen Grpedition 
in Morea, hat ganz neuerdings dieje Inſel bejucht, er 
berichtet, daß fie uriprünglid aus zwei wohl untere 
fheidbaren Theilen beftanden habe, ‚deren einer fich 
Durch die weiße Farbe auszeichne und aus Bimsftein 
beftehe, der andere dagegen fchwarz fey, und von Tra- 
chytlava gebildet. Beide vereinigten fi jedoch damals 
fhon, als ſich zwiichen ihnen ein Ausbruchskrater er» 
zeugt batte, und noch gegenwärtig fieht man aus den 
Spalten ihres Bodens Schwefeldämpfe hervorbrechen. 
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Merkwürbig ift es, daß nah Virlet's Berichten in 
biefer Wiege neuen Inſellandes gegenwärtig eine Er— 
ſcheinung ähnlicher Art ficy wiederholt vorbereitet. Man 
kennt nämlich zwifchen Mikra- Kameni und dem 750 
Fuß hoben Abfturze der Hauptinfel ſchon feit einer 
Keihe von Zahren eine Stelle des Meeresgrundes, melde 
langfam, aber fehr merklich emporfteigt. Bor etwa 
20 Zahren fol dieielbe noch 20 Fuß Tiefe gezeigt ha— 
ben, im Sabre 1830 hatte fie dagegen nur noch 7—8 
Zuß, und fehr wahricheinlich wird fie nun bald über 
die Oberfläche des Meeres emporfteigen. Cine genauere 
Unterſuchung diejer merkwürdigen Stelle ergab zugleich, 
daß fie bei einer Länge von etwa 2400 Fuß und bei 
einer Breite von 1500 Fuß ringsum durch ſehr aniehnliche 
Ziefen fcharf abgeichnitten ift. Sie vefteht äußerlich 
aus feftem Zrachyt, und Birlet vergleicht ihr Ems 
porjteigen fehr pafiend mit dem Fortruden eines Kork— 
ftöpiels durch die Gewalt einer in Gährung befindlichen 
Flüſſigkeit. 

Andere Meeresgegenden, in welchen ähnliche Erſchei— 
nungen ſtattgefunden haben, über welche wir jedoch nur 
wenig Detail kennen, find zunächſt die Umgebungen 
Islands. Dort entftand im Jahre 1783, während 
eined heftigen Ausbrudes des Skaptar Zoekul, nabe 
an der Süpdfüfte eine neue Inſel, welche jedoch bald 
wieder verichwand. 

Ungleich großartiger und wahrſcheinlich am bedeutend« 
ften unter allen befannt gewordenen Ereignifien diejer 
Art ift das Emporfteigen einer neuen Sniel in der 
Reihe der Aleuten, welches uns unftreitig in neueften 
Zeiten am volllommenften durch die Nachrichten von 
Kopebue bekannt wurde. Dieies Creigniß fand in 
der Nähe der anjehnlichen, gleichfalls vulkaniſchen Inſel 
Umnak Statt, von wo aus es durch mehrere darüber 
vernommene Perionen geiehen wurde. Es begann im 
Monat Mai 1796, mo man zuerft, ald das Wetter 
nach längeren Stürmen fich aufbeiterte, einige Meilen 
vom Lande eine ftarke Rauchſäule aus dem Meere auf« 
fteigen, und noch am Abende deffelben Tages (am 8. 
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Mai) unmittelbar darunter das neue Land ſah. Ein 
Erdbeben erjchütterte Umnak, und in dev Nacht ſah 
man nun die neue Inſel mit großer Heftigkeit Steine 
und Feuer auswerfen. Dieſe Erſcheinung bielt ferner 
nod lange Zeit hindurch an, mährend die neu ent=- 
ftandene Inſel ununterbrochen an Umfang und Höhe 
zunahm. Erft im Jahre 1804 war fie jo weit ruhig 
geworden, daß die eriten Menjchen dort zu landen 
mwagten. Sie fanden fie indeß an den meiften Stellen 
noch ſehr heiß, auch vergrößerte fie ſich fortwährend 
bis zum Sabre 1806, und als fie damals im April 
von Unalaſchka aus befucht wurde, brauchte man fie 
zu umrudern 6 Stunde Zeit. Um vom Ufer in gerader 
Richtung ihren Gipfel zu erfteigen, waren aber etwas 
mehr ald 5 Stunden nöthig, und man kann daher 
wohl mit Leop. v. Buch ſchließen, daß ihre Höhe 
füglich auf einige taufend Fuß könne geſchätzt werden; 
unftreitig aljo eine großartige Snielbildung, wie fie in 
biftorifchen Zeiten in gleichem Maßſtabe nicht wieder 
befannt geworden ift. *— 

Noch führen wir als eine Meeresgegend, welche an 
Entſtehung neuer Inſelländer, ſo wie an dem Ver— 
ſchwinden bereits lange gekannter Inſeln beſonders reich 
iſt, das Gebiet der Mollukken und der Inſeln 
in den Aequatorialgegenden des ftillen 
Meeres an; doc) fehlt. uns über die dort vorgefallenen 
Begebenheiten faft alles Detail. 

Wir wenden uns daher unmittelbar zu dem neueften 
Greigniffe ähnlicher Art, welches pet verewigte Fr. Hoff— 
mann als Augenzeuge zu beobachten fo glüdlich war, 
zu der Entſtehung einer neuen Snfel in dem Meere 
von Sicilien im Jahre 1831. Es ift feit biftoriichen 
Zeiten unbefannt, daß in den Gicilien umgebenden 
Meeren ſich jemals irgend wo anders ein vulfaniicher 
Ausbruch mit Erzeugung neuen Landes ereignet hätte, 
als nur vielleicht in der Nähe der Nordküufte im Ges 
biete der lipariichen Inſeln; dort ift die Eleine Inſel 
Bulcanello höchſt wahrjcheinlid um den Anfang unjerer 
Beitrechnung entftanden, und bat fich fpäter mit Bul- 
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eano vereinigt. Das Greigniß aber, welches uns bier 
beichäftigt, fiel in hohem Grade unerwartet auf der 
entgegengefegten ſüdweſtlichen Seite Siciliend vor, welche 
im Allgemeinen von vulkaniſchen Erſcheinungen gänzlich 
entblößt, oder doch nur mit fehr ſchwachen Andeutuns 
gen derfelben verfehen ift. Dort liegt in etwa 15 Mei- 
len Entfernung von der Küfte, nahe an einer der nörd— 
lichften Spige von Afrika, Capo Bon oder Ras Adair, 
die ziemlich anfehnlihe und ganz von vorbiftoriichen 
vulfanifchen Ausbrüchen gebildete Inſel Pantellaria. 
Ihr gegenüber an der Südküfte Siciliend brachen bei 
Sciacca aus einem etwas mehr als 1000 Fuß hohen 
Kalkfteinfelien heiße Dämpfe in großer Menge hervor, _ 
beiße Schwefelquellen entfpringen an feiner Bafis, und 
gerade auf der Verbindungslinie zwiichen beiden durch 
vulkanifche Thätigkeit bezeichneten Punkten, etwa act 
Meilen von Sciacca entfernt, erichien mitten im Meere 
das erwähnte neue Eiland. Seiner Ericheinung uns 
mittelbar vorher gingen einige nicht fehr bedeutende 
Gröftöße, welche fünf Tage lang, vom 28. Juni bis 
I. Zuli, die Bewohner von Sciacca in Schreden feß- 
ten, und von welchen zwei der ftärkiten (30. Juni und 
I. Zuli), wie wir ſchon oben gefehen haben, felbft mit 
der ihnen eigenthümlichen Richtung von Südweft gegen 
Nordoft noch in dem 19 Meilen von Sciacca entfernten 
Palermo geipürt wurden. 

Man ahnete damals überall und auch zu Sciacca 
durchaus nicht die Bedeutung diefer Erdſtöße; nad) 
dem legten derfelben begann indeß wahrſcheinlich der 
Ausbruch, welcher die neue Inſel erzeugte, auf dem 
Meeresgrunde an einer Stelle, welche nach zuverläifie 
gen Angaben etwa 6— 700 Fuß tief war. Das erfte 
Erfcheinen der dadurch erzeugten Beunrubigung an der 
Dberfläche des Meere war bereitd am 8. Juli durch 
ein vorüberfegelndes Schiff (il Guftavo, Kapitän Zres 
filetti) wahrgenommen worden; man befchrieb Die 
Erſcheinung wie das Erheben einer großen Wafjermafle, 
welche unter donnerähnlihem Getöſe etwa zehn Minus 
ten lang aufwärts fprubelte und dabei eine Höhe von 
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80 — 90 Fuß erreichte. Sie ſank per nieder und 
wiederholte fich auf derielben Stelle in u en 
Beitabftänden von 15, 20 — 30° Minute während 


fi aus ihr eine dicke Rauchwolke entwidelte, welche 
den ganzen Horizont einhüllte. Die Aufregung des 
Meeres in der Umgebung war ſehr groP; viele todte 
Fiſche ſchwammen umher. * 

An der Küſte von Sicilien ahnete man noch gar 
nichts von diefem fonderbaren Greignif. Während ein 
ungewöhnlich trüber, nebliger Horizont alle Ausſicht in 
die Ferne verhinderte ,. b man am 12. uli Morgens 
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gleichzeitig” zu 55 cca und in der Umge 
sn den und läftigen Imafierftoffgeruch 
kleinen Steinbrocken, deren Herkunft ein Sräthiel war, 
bildeten am Sande eine oft mehrere Zoll ftarfe Schicht, 
und die Fi welche in See gingen, fanden in ge— 
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ar am rizont eine hoch auf 
fteigen aule, und am 
ſchei and Aut elben, welche die | Bewohner von Sci- 
acca nicht mehr zweifeln ließ, daß ein vulkaniſcher 
Ausbruch babe. Sie zeigte fich ununter- 
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So ſah Hoffmann aud diefe Erfcheinung, welche 
man theilweije fyon weit ber aus dem Innern ber 
Inſel von hohen Bergen aus bemerken Eonnte, und 
es glüdte ibm, am 24. Zuli derfelben, fo weit als 
möglich war, nahe zu kommen. Sm Deranfahren von 
Sctiacca aus ' bemerkte man zuerft in etwa 1'% Meilen 
Entfernung eine nur wenig Über dem Meere bervorra= 
gende ſchwarze, Eleine Inſel, welche der Rauchfäule zur 
Unterlage diente. Wir näherten uns derſelben, fagt 
Hoffmann, bis auf etwa eine Biertelftunde, und 
fahen deutlich, daß fie den über dem Waſſer hervor— 
tretenden Rand eines Eleinen Krater von etwa 600 
Fuß im Durchmeffer bildete, welcher in fortwährenden 
Ausbrüchen begriffen war, und fi dadurch fichtlich 
immer höher und höher hervorarbeitete, indem die aus— 
geworfenen Maſſen ſich regelmäßig, und nur durch die 
Windrichtung modificirt, um ihn ausfchütteten. Aus 
der Mündung diejes Kraters ftiegen zunächſt ununter— 
brochen und mit fehr großer Deftigfeit, doch geräuſch— 
108, große Ballen von fchneeweißen Dämpfen auf. Sic) 
aneinander fettend und durch einander rollend, bildeten 
diefelben eine befonders im Sonnenicheine überaus präch— 
tige, glänzende Säule, Deren Erhebung über dem 
Meere wir mit Wahricheinlichkeit auf 2000 Fuß ſchätz— 
ten. Durch diefe geräuichlos ftetö empormwirbelnde Rauch— 
fäule fchoffen dann und wann fchnell vorübergehend 
ſchwarze Schladfenwürfe, weldye die Dampfmwolfen mans 
nigfaltig durcheinander rollten; das Prachtvollite der 
ganzen Erſcheinung zeigte fich in den von Zeit zu Zeit 
erfolgenden heftigeren Ausbrüchen jchwarzer Schladen- 
fand und Ajchenmaffen. 

Unmittelbar unter und neben der weißen Rauchſäule 
erhob ſich dann furchtbar drobend, oft bis zu 600 Fuß 
und darüber , eine dichte, ſchwarze Raucfäule, melde 
an ihren obern Enden ſich garbenfürmig ausbreitete. 
In derfelben war ein ununterbrochenes heftiges Arbeiten 
der ftets von Neuem wieder herausgefchleuderten Sand— 
und Steinmaffen bemerkbar, welde zu Zaufenden an 
ihrem Umfange rings umpherflogen und berabftürzten. 
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Seber Stein, welcher durch den erhaltenen Schwung 
etwas weiter flog, als die Hauptmaflfe, führte einen 
Schweif fchwarzen Sandes hinter fich her, und es ent⸗ 
ftanden dadurch merkwürdig ftrahlenförmige Gruppirun- 
gen, wie Rafetenbüjchel von dunkler Farbe, oder wie 
Eypreffenzweige, welche einen unbeichreiblich ſchönen 
Anblick gewährten. Während der ganzen Zeit der Dauer 
Dieies drohenden Phänomens zifchte das Meer von den 
zahlreichen in daſſelbe niederfallenden, offenbar ftark 
erbigten Sand- und Aſchenmaſſen; weiße Dampfwolten 
fliegen rings aus Ddemielben empor und entzogen bald 
die Injel uniern Bliden. Inzwiſchen ließ fi ein 
Dlagen und Rafleln der in der Luft an einander ſchla— 
genden Steine, und ein Rauichen wie das eines nieder=- 
fallenden Hagelſchauers oder heftigen Regenguſſes ver— 
nehmen. Seine Flammen fuhren aus dem Krater und 
fein Leuchten war in demielben erkennbar, dagegen fah 
man in Augenbliden hoher Steigerung des Ausmwurfes 
eine große Zahl von oft hellleuchtenden Bligen durch 
die ſchwarze Aicheniäule hin- und berzuden, und einem 
jeden derjelben folgte deutlich ein lauter und lange an« 
baltender Donner, welder, von fernher gehört, oft 
ein gleichförmig fortrollendes Getöie zu ſeyn fchien. 
So dauerte dieſe majeftätifche Ericheinung wechſelnd oft 
nur 8 — 10 Minuten und felbft bis nabe an eine Stunde 
lang ununterbrochen fort, dann verichwand fie, und es 
trat eine mehr oder minder lange Periode der Ruhe 
ein, während welcher nur das Ausftoßen der Dampf- 
ballen fortdauerte. So beichrieben es auch noch fpätere 
Beobachter, im höchſten Grade übereinfiimmend mit 
den von Tillard bei Sabrina gejebenen und gezeich- 
neten Ericheinungen. 

Dieie Reihenfolge ſtarker Ausbrüce fchüttete die bier 
in Frage ftehende Inſel in kurzer Zeit bis zur Höhe 
von etwa 200 Fuß über dem Meere, und bis zu einem 
Umfange von gewiß völlig einer Biertelftunde auf, und 
nachdem fie immer ſchwächer und fcbwächer geworden 
waren, endigten fie am 12. Auguft, etwa einen Monat 
nach ihrem Anfange. Die neue Inſel konnte nun ge 
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fabrlos befudht werden, und ihre Produkte wie ihre 
ganze Bildung find deßhalb fpäter einer fehr genauen 
Betrachtung unterworfen worden. Ich felbft war am 
26. September wieder dort, zwei Zage fpäter Eon« 
ftant Prevoft; doch übten die Wellen des Meeres 
an dem ringsum frei aus ihnen hervorragenden Sand— 
und Schladenberge fehr bald ficytbar ihre zerftörende 
Kraft, fie benagten ihn Außerft fichtlich von allen Seiten, 
verkleinerten ihn mehr und mebr, und im December 
deſſelben Zahres verichwand er von der Oberfläche. 
Man bat ipäter ihn fogar fo tief weggeipühlt gefunden, 
dab der Schifffahrt durch das Dafeyn einer Sandbanf 
an bdiejer Stelle keine Gefahr mehr zu erwachien fchien; 
indeß haben uns neuere Nachrichten belehrt, daß am 
16. Mai 1833 neue Ausbrüdhe an derſelben Stelle 
wieder begonnen haben, welche fpurlos vorübergegan= 
gen find. — Fig. 14 a (Zaf. VI) ift ein Grundriß und 
Fig. 14 b eine Seitenanficyt der Inſel Ferdinandea, fo 
wie fie am 18. Juli 1831 von dem britiihen Marine— 
kapitäan Swinburne aufgenommen wurde; a der 
Krater mit fiedendem Waffer; b der Landungsplag; c 
16,7 Toiſen hoch; d Aufwallung, außerhalb der Sniel. 

Bon den unmittelbar an die Entftehung neuer In— 
feln fi anichließenden Erzeugungen neuer Berge 
auf dem Feftlande find und an Drten, wo feine 
regelmäßig thätigen Vulkane vorkommen, nur drei Bei— 
fpiele befannt geworden, welde wir als fo bemerfens- 
werthe Seltenheiten hier unmittelbar mit erwähnen 
wollen, 

Das Alteft bekannte dieſer Beifpiele wird uns aus 
Griechenland und zwar durch Strabo berichtet; es ift 
das Emportreten eines neuen Hügeld auf der Halb— 
infel von Methone oder Methana, zwijchen Troezene 
und Epidaurus, in Argolis an der Nordoftipige Mo— 
rea's. Er fol, wie uns ausdrüdlich gefagt wird, durch 
einen feurigen Ausbruch entftanden feyn, und feine 
Höbe wird gewiß fehr übertrieben zu 7 Stadien oder 
nabe an 4000 Fuß angegeben. Hige und Schwefel— 
dampf machten noch zu Strabo’s Zeiten diejen Drt 
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oft unzugänglid; man ſah ihn öfter bei Nacht in der 
Zerne leuten, und das Meer war in feiner Nähe in 
tochend aufmwallender Bewegung. v. Hoff bat durch 
fcharffinnige Conjekturen es fehr wahrſcheinlich gemadht, 
daß der Zeitpunkt diejer merfwürdigen Begebenheit etwa 
um dad Jahr 290 vor Ehr. ©. falle, oder 50 Jahre 
vor dem erften Ereignifle, welches von Santorin an« 
geführt wird, Dodwell hat unter neueren Reifenden 
diefe Gegend beſucht und im Allgemeinen ihre vulkani— 
ſche Beſchaffenheit beftätigt. Sehr merkwürdig und oft 
wiederholt ift die Beichreibung dieſes Ereigniffes von 
Dvid, welder die Entftehung dieſes Berges wie die 
Auftreibung einer Blafe anfieht, und dieß fehr malerijch 
motivirt. 

Das zweite Beijpiel der Entftehung eines Berges dutch 
vulkaniſche Wirkung ereignete fih im Jahre 1538 in 
dem Meerbuien von Bajä bei Pozzuoli; es mar die 
Bildung des noch heute jo genannten Monte nuovo ”), 
von welcher wir durch mehrere Augenzeugen einige, 
wenn gleich freilih doch immer fehr unvolllommene 
Berichte haben. Es erhellt daraus, daß damald die 
Umgegend von Neapel und Pozzuoli zmei Jahre lang 
vor dem Auftreten diefes Berges von heftigen Erdbeben 
beunruhigt wurde; der Bejuv blieb dabei ruhig und 
tonnte nicht aufbrechen, daher fuchten fich die erpan« 
direnden Kräfte des Innern in der Nähe andere Aus— 
wege. Nahe an dem Ufer des Meereö, dicht neben 
dem Avernerfee, welcher jelbft auf dem Boden eines 
erlofchenen Kraters liegt, brach am 28. September die 
Erde auf. Man fah feurige Erfcheinungen, vielfache 
Berreißungen des Bodens, aus welchen, wie 1702 in 
den Abruzzen, Wafler bervorfprudelte, während das 
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*) Anfere Fig. 15b (Taf. VD, welche eine Anſicht der 
Flegreifhen Felder gibt, zeigt in 1 den Monte nuovo, 
in 2 den Monte Barbaro, in 3 den Avernusfee, in 
4 den Rucrinerfee, in 5 die Solfatara, in 6 Puzjuofi, 
in 7 den Meerbufen von Bajä. 
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Meer fih vom Ufer zurüdzog und eine breite Strede 
trodenen Landes liegen ließ. Am 29. September balb 
nah Sonnenuntergang begannen dann Ausbrüche von 
glühenden Steinen, Rauch- und Flammenentwides - 
lung, und in faft nicht mehr als zwei Tagen war der 
Berg entftanden. Die Eruptionen dauerten dann ſchwä— 
cher fort, endeten mit dem 3. Oktober und wiederholten 
fih dann noch einmal am 6. (mobei viele Menſchen 
ums Leben kamen), und feitdem ift diefer Berg unver- 
ändert geblieben, Er ift gegenwärtig mit Buſchwerk 
bewachſen, und wir fanden feinen Gipfel in naber 
WMebereinftimmung mit früheren Beobachtungen (von 
Pini) 427 Parijer Fuß über dem Meeresipiegel. Sein 
etwa 1500 Fuß im Umfange baltender Krater ift noch 
ſehr wohl erhalten und jegt faft bis zum Meeresipiegel 
nieder (55 Fuß Meeresböhe) ; zu Spallanzani’s 
Zeiten hatte er fogar auf dem Boden noch eine erhöhte 
ZZemperatur, welche gegenwärtig verichwunden ift. Die 
Bafis des ganzen Berges bat nah Pini etwa 8000 
Fuß im Umfange; an der Meeresieite defjelben gibt es 
beute noch eine Spalte, welche warme Maflerdämpfe 
aushaudt. Was endlih die Ruhe des Bejuvs um 
dieſe Zeit betrifft, fo verdient e8 wohl bemerft zu wer⸗ 
den, daß diefer Berg damals zwifchen 1306 und 1631, 
alio in 325 Sahren, nur allein im Sabre 1500 eine 
ganz unbedeutende, raich vorübergehende Eruption madte; 
er hatte gleichzeitig faft ganz den Charafter eines thä— 
tigen Vulkanes verloren, indem er völlig bewachfen 
war, und jelbft in der Ebene feınes zufammengefallenen 
Kraters große Bäume ftanden. Die auf feinem Heerde 
vormals thätigen Kräfte hatten ſich damals offenbar 
ganz von dort weggemwendet, dafür entftand aber auch 
nicht nur der Monte nuovo,, fondern es erfolgten noch 
inzwiihen act Eruptionen des Aetna, und Erdbeben 
wütbeten beftig in vielen Theilen von dem Erſchütte— 
rungskreiſe des Mittelmeeres. 

Das dritte und neuefte uns bekannt gewordene Beis 
fpiel von der Entftehung neuer Berge ift die Bildung 
des Bulfanes von Zorullo in der Sntendantichaft von 
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Ballavolid, etwa ſechs Tagereifen werlic von Meriko, 
am 29. September 1759. U. v. Humboldt beichreibt 
darin eine der großartigften Naturrevolutionen, welche 
die biftorifche Zeit der Bildung unferer Erdoberfläche 
aufzuweiſen hat, und deren Größe fie unter allen be= 
kannten neueren Ericheinungen allein unmittelbar mit 
den Kraftäußerungen bes alten Erdvullanismus in Vers 
glei bringen läßt. 

Die Gegend, in welcher fich diefe merkwürdige Be— 
gebenheit ereignete, ift eine nahe an 40 Meilen von dem 
Meere entfernte Hochebene von etwa 2400 Fuß mittlerer 
Erhebung. Eie war früher durch ihre reihe Frucht— 
barkeit ausgezeichnet, wohl angebaut, mit bewaldeten 
Hügeln verieben, und es beftand hier Feine Art von 
Erinnerung einft in diefen Umgebungen vorgefallener 
vulfaniicher Ummälzungen. Im Juni 1759 ließ fi 
bier ein erfchredendes unterirdiiches Getöſe hören , daſ— 
felbe war von heftigen Erdftößen begleitet, welche 50 
bis 60 Tage anbielten; dann berubhigte ficb Anfangs 
Septembers die Erde, aber plöglih in der Nacht vom 
28. zum 29. September begannen neue Schwankungen, 
Da erhab fi, fo ift A. v. Dumboldt’s eigener Aus— 
druck, ein Landftrich von etwa 3 bis 4 Quadratmeilen 
Ausdehnung, den man Malpays nennt, wie eine weiche 
Mafle in Form einer Blafe, und noch heute erfennt 
man in den zerbrochenen Schichten die uriprünglichen 
Gränzen dieſer Erhebung. Das Malpavs hat an fei- 
nen Rändern nur etwa 40 Fuß Grbebung; allein die 
Wölbung dieies fo aufgetriebenen Bodens ftieg gegen 
die Mitte allmählig bis auf 500 Fuß. Dabei murden 
nah den Auslagen derer, welde auf nahen Bergen 
Zeugen der furchtbaren Kataftrophe waren, auf einer 
Ausdehnung von mehr als einer halben Quadratmeile 
Flammen hervorgetrieben und Trümmer durchglübter 
Felſen zu großer Höhe emporgeichleudert. Die Ober— 
flähe des emporgequollenen Landes foll fidy dabei wie 
fturmbewegtes Meer verhalten haben. Zauiende von 
Eleinen Hügeln von 5 bis 10 Fuß Höhe, melde von 
* Eingebornen hornitos (Oefen) genannt werben, 
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fliegen darauf aus der aufgetriebenen Fläche hervor und- 
fließen Dampf aus. In der Mitte derfelben jpaitete 
der geichwollene Boden mit einem Riß, welder von 
Nordnordweſt nah Südſüdoſt hinzieht, und aus dieſem 
ſechs fleinere Berge, mit ibnen aber als Hauptmaffe 
der Vulkan von Zorullo hervor. Er warf eine Menge 
fhladiger und bajaltiicher Laven aus, und jeine grö— 
Beren Gruptionen dauerten bis zum Februar 17605 
nachher wurden fie feltener und verloren ſich. Als A. v. 
Humboldt 1803 dieie Gegend beiuchte und den Jo— 
rullo beftieg, fand er den entftandenen Berg 263 Zoilen 
(1578 Fuß) hoch über der Evene oder 3700 Fuß über 
dem Meere. Sein Krater dampfte noch lebhaft; die 
hornitos in der Evene beftanden aus einer verhärteten; 
tbonähnlichen Maffe, in welcher viel Kugeln von dichter 
bafaltiicyer Rava eingebaden waren, und fie hauchten . 
damals noch heiße Dämpfe aus. Bei dem Beginnen 
der großen Eruption waren auf der Ebene von Jorullo 
zwei Eleine Flüffe, der Rio di Euitimba und di San 
Pedro, verichwunden, dafür aber fieht man jest in 
dem aufgetriebenen Boden felbft (etwas weiter weftlich) 
zwei Flüffe, welche das Gewölbe der hornitos durch— 
broden haben. Bei einem Hofe, wohin fich dieſe 
Waflermaffen zu richten fcheinen, genannt Hacienda de 
la Preientacion, fieht man aus dem Malpays einen 
Bach ftarfen Schwefelwaffers ausfließen, welcher gegen 
25 Fuß breit, und mithin wohl eines der reichften Mi— 
neralwaſſer diejer Art ift. 


Pulkanifdhe Ausbrüche. 


Nachdem wir die Erdbeben in ihrer Allgemeinheit 
betrachtet, ihre Ericheinungen und Verbreitung kennen 
gelernt haben, waren wir zur näheren Betrachtung ihrer 
Folgen der durch fie an der Erdoberflädhe hervorge— 
brachten Wirkungen übergegangen. Die Ericheinungen 
derielben zeigen, daß fie in Urfachen begründet feyn 
müſſen, welche in einem wefentlihen Zuſammenhange 
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mit der Beichaffenheit des gefammten Erdkörpers ftehen, 
denn jie äußern ſich fortdauernd in allen Theilen der 
Erdoberflähe, wenn auch in gewiffen Bezirken öfter 
und mit größerer Heftigkeit als in andern. Alle Um— 
ftände, welche fie begleiten, liefern den Beweis, daß 
fie mit den vulkaniſchen Thätigkeiten fich in genauer 
Verbindung befinden und nicht ein für fi abge 
ſchloſſenes Ganze bilden, welches unabhängig von den 
übrigen vulkaniſchen Neußerungen betrachtet werden kann. 
Dieje Berbindung haben wir näher kennen gelernt und 
find dadurdy auf Eridyeinungen geleitet worden, welche 
fhon vultaniiche Ausbrüche im engeren Einne des Wor— 
tes bilden, jo jahen wir die Verbindung zwiſchen Erd— 
beben und dem Hervorheben neuer Inſeln aus dem 
Meere, neuer Berge auf dem Feftlande, verbunden mit 
dem Auswerien von Schlafen, Aſche unter feurigen 
Erjcheinungen, als etwas regelmäßig Wiederfehrendes, 

Wir find dadurch nun genug vorbereitet, um die 
Berhältniffe einer näheren Betrachtung zu unterwerfen, 
welche fih an jolden Punkten darjtellen, wo nicht nur 
einmal ficy eine Verbindung zwiſchen dem Site. vulfa= 
niſcher Wirkſamkeit und der Oberfläche öffnet, fondern 
wo dieje Berbindung zu wiederholten Malen, wenn 
auch mit längeren Unterbrechungen, ſich wiederherftellt, 
wenn neue Steigerungen der Proceffe in dieiem vulka— 
icyen Deerde erfolgen, und die zuiammengepreßten Gaie, 
die flülfig gewordene Maſſe vor ſich bertreibend, einen 
Ausgang auf dem- ichon früher gebahnten Wege fuchen. 

Dieje Berbindungspunfte aber zwiſchen dem vulka— 
niihen Heerde und der Gröoberfläche find es, welche 
wir in der ganz allgemeinen Bedeutung des Wortes mit 
der Benennung Bulfane bezeichnen. Da ftets von der 
Menge der aus denjelben hervorgetriebenen Stoffe in 
den Umgebungen derielben mehr oder minder beträcht- 
lie Erhöhungen des Bodens erzeugt werden, fo find 
wir gewohnt, uns Bulfane unter dem Bilde von 
Bergen zu denken, welche in ihrem Innern einen ſchlot— 
ähnlich emporfteigenden Berbindungsweg des Erdinnern 
mit der Atmojphäre enthalten; fo nennen wir einen 
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folhen Berg auch wohl ſehr bezeichnend in unferer 
Sprache einen feueripeienden Berg, und die der 
Atmoiphäre zugelehrte Mündung feines mehr oder min- 
der permanenten VBerbindungsweges den Krater. 

Es bedarf nun wohl keiner Erläuterung mehr, daß 
die Entladung der dad Innere der Erdrinde auseinan- 
der prefienden Stoffe durch den Ausführungsweg der 
Bultane es eigentlich fey, welche wir im ganz allge= 
meinften Sinne des Wortes mit der Benennung vuls 
Faniicher Ausbrüche bezeichnen, und fie find es vorzüg— 
ih, deren Erſcheinungen fomwohl, als ihre Pro- 
dukte und ihren Einfluß auf die Geftaltung der Erd— 
oberflähe wir hier nun geiondert betrachten wollen. 

Bevor wir zu diefer Betrachtung übergehen, verdient 
bemerkt zu werden, daß das, was man gewöhnlich 
unter dem Namen eines vulfaniihen Ausbruches zu 
verftehen pflegt, etwas abweichend von dem bier auf« 
geftellten ‘ganz allgemeinen Begriffe if. Man verftebt 
unter dem Ausdruck vulkaniſcher Ausbruch gewöhnlich 
nur einen Borfall der in hohem Grade gefteigerten 
Thätigkeit vullaniicher Wirkungen, wie er den Anwoh— 
nern feueripeiender Berge nur von Zeit zu Zeit an den— 
felben bemerkbar wird, und da fat alle Bulfane, mit 
ſehr wenigen Ausnahmen, ſich fo verhalten, daß bei 
ihnen ftets auf einzelne Vorfälle bedeutender Kraftentz 
wicelung mehr oder minder lange Perioden einer nut 
unbedeutenden Thärigkeit, ja einer faft völligen Ruhe 
in allen ſichtbaren vulkaniſchen Gricheinungen folgen, 
fo ift das, was man Ausbruch (Eruption) nennt, mehr 
die Ausnahme, als die Regel derielben, unerachtet Aus— 
bruchserſchemungen doch von dem MWeien eines Vulkans 
unzertrennli find. Es it mitbin in dieiem gewöhn— 
lichen Sinne, wenn man die Zabl der Ausbrüde ir— 
gend eines Vulkans zählt, und alio z. B. fagt, daß 
der Veſuv feit hiftoriiyen Zeiten 52 Gruptionen gebabt 
babe, der Aetna 58, oder wenn wir jagen, daß der 
Aetna oder Eotopari an 40 bis 50 Jahre ohne Ausbruch 
geweien find. 

Wir werden indeß fehr bald erkennen lernen, daß 
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von der unbedeutenditen Gas- und Dampfentwidlung, 
ja von dem Entweichen einer warmen Mineralquelle bis 
zum Heraustreten mächtiger Lavamaſſen, unter Beglei- 
tung geräujchvoller Grplofionserfcheinungen, nur eine 
ununterbrochene Reihe von Uebergängen ftattfindet, und 
daß wir alle dieje Vorgänge, als zur Klaffe der Erup— 
tionseriheinungen im Allgemeinen gehörig, von einem 
überfichtlichen, höheren Standpunkte aus ihrem Weſen nach 
durchaus nicht zu icheiden im Stande find. Da indeß frei- 
lich ein Vulkan in feiner allgemeinen äußeren Erſchei— 
nung ein unendlich verjchiedenartiges Bild darbietet, je 
nachdem wir denielben im Zuftande bedeutender Explo— 
fionen oder nur in dem faft unterdrücter Thätigkeit er= 
blifen, fo wird es für unfern Zweck hier ſehr geeignet 
feyn, dieſe mit ibm verbundenen Gricheinungen ge— 
fondert bervorzubeben. 
Wir untericheiden Die Ausbruchserjcheinungen , der 
naturgemäßen Ueberficht wegen, 
in ſolche, welche bei dem gewöhnlichen Zuftande 
unterdrüdter oder fchlummernder Thätigfeit der 
Vulkane, und 
in ſolche, welde in dem Zuftande ungewöhnlicher 
Zhätigkeit, oder in dem der vulkaniſchen Erplos 
fionen auftreten. 
Wir machen mit der Darftelung der erften Reihe 
den Anfang. 


Ausbruchserfcheinungen im fchlummernden Buftande 
vulkanifcher Thätigkeit. 


Der gewöhnlich mit der Benennung des ruhenden 
bezeichnete Zuftand feuerjpeiender Berge trägt Ddiejen 
Namen jehr mit Unrecht, indem man dabei nur. ober— 
fläyliy dem Außern Anicheine gefolgt ifl. Denn nad) 
dem Erplofionen ftattgefunden haben und die das In— 
nere des Vulkans agitirenden Maffen geiymolzener und 
gasfürmiger Subftanzen entleert worden find, ſinkt 
derfelbe, falls wir ihn nicht geradezu als erlofchen an— 
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fehen dürfen, Feinesweges in einen Zuftand abfoluter 
Unthätigkeit zurück, fondern er fährt fort, unzmweideutige, 
wenn gleich freilich fehr verminderte Zeichen feiner Ver— 
bindung mit dem Grdinnern zu geben. 

Das ganz gewöhnliche und meiftentheild ſchon von 
fernber fichbtbare Zeichen diefer Verbindung, der Be- 
weis von der im Innern fortdauernden Thätigkeit des 
vulfaniichen Procefies, befteht in dem mehr oder min— 
der beträchtlichen Aufjteigen von Dämpfen oder ſoge— 
nannter „Fumarole“ vorzugsweile aus dem Krater, 
Das Zulammentreten derjelben zu einer KRauchiäule, 
welche den Gipfel des Berges krönt, ift eine in allen 
vulfaniichen Gegenden vorkommende und für die Gigen- 
thümlichkeit des äußern Anblicks feuerjpeiender Berge 
äußert bedeutungsvolie Ericheinung. 

Näahert man ficy dem Urjprungsorte, der Quelle 
dieſer Dampfentwicelungen, fo ſieht man bdiejelben 
meift aus dem Boden oder den Einfaſſungen des Kra— 
ters, oder auch wohl aus den Seitenwänden des Ber— 
ges in vereingelten Strömen wirbelnd aus Eleinen Kiffen 
bervortreten, und fi) dann allmahlig zu einer größeren 
Male vereinigen; ein zifchendes Geräufch, welches fie 
ausftoßen, wenn ihre Entwicelung beftiger wird, uns 
terbricht zuweilen die Ginförmigfeit diejer Erſcheinung. 

Es ift nun wohl von ganz; bejonderem Intereſſe, die 
Stoffe fennen zu lernen, welche bei dieiem Entwicke— 
lungsprocefie von Dämpfen aus dem Innern der Erde 
bervorgetrieben werden, und wenn gleich in dieſer Be— 
ziehung noch nicht viel geichehben ift, fo haben doch in 
den neueren Zeiten die Unterfuchungen von Breislad, 
Gay Fuffac, Monticelli am Beiuv und feinen 
Umgebungen, die von Daubeny am Aetna, und die 
von Boufiingault an den Bulfanen Südamerika’s 
äußerſt ſchätzbare Aufichlüffe gegeben. 

Bor Allem wiffen wir aus den übereinftimmenden 
Ausfagen aller Beobachter, daß bei weitem der vor— 
waltende Beftandtbeil der aus den Krateren auffteigen= 
den Fumarolen aus Wafferdampf befteht. Bon dem 
Bejuv und dem Aetna verfichern dieß zahlreiche Beobachter 
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übereinftimmend, und in der That bedarf es zur Kon— 
ftatirung diefer Thatſachen Feiner beiondern Unterſuchung; 
denn man bewegt fi in den Dämpfen dieier Vulkane 
in den meiften Fällen mit Leichtigkeit, man atbmet fie 
ein, ohne einen beionderen Geihmad oder Geruch, oder 
eine Hemmung in den Reipirationsorganen zu bemerken, 
und fo ift ed auch nach den Auslagen zuverläifiger 
Beobachter bei allen andern uns bekannt gewordenen 
Bullanem Eo fanden es la Peyroufe, A. v. Hum— 
boldt mit Erftaunen bei der Befteigung des Pico von 
Teneriffa, Dort gibt es nahe an feinem Gipfel einige 
Höhlungen oder Kanäle, aus welchen Mafferdämpfe 
bervorfommen, die fich bei der geringen Jemperatur 
jener Höbe jehr rasch verdichten und ſich nun tropfbar— 
flülfig zeigen, was zu der fonderbaren Benennung 
Narines del Pico Beranlaffung gegeben bat. Ebenſo 
fand es neuerlib Boufiingault bei der Unterfus 
hung der Fumarolen an den Vulkanen von Tolima, 
von Purace, Paſto, Tuquères, Gumbal, und fo er=- 
wähnt auch A. v. Humboldt von dem Strater des 
Sorullo in Mexiko, welchen er etwa 60 Jahre nad 
jeiner Gntftebung befuchte. Auf der ganzen vulkani— 
fen Inſel Pantellaria, welche ich im Sabre 1831 bes 
fuchte,, entweichen den oberen Theilen der Abhänge des 
Hauptberges, welder übrigens in biftoriichen Zeiten 
nie eine Grplofion gehabt hat, fortwährend reiche 
Etröme von Wafferdämpfen, und da die Ungebungen 
ſehr waflerarm find, io fängt man fie auf eine fehr 
rohe Art durch vorgelegtes Strauchwerk auf, damit 
das aus ihnen Fondenfirte Waſſer den ZBiegenbeerden 
zur Stillung des Durftes diene. Etwas Aehnliches er— 
zäblt Dolomieu von einer Eleinen Trinkquelle auf 
dieier Inſel, welche durch Verdichtung einer Fumarole 
entitebt. 

Unftreitig aber die merfmwürdigfte bieber gehörige 
Thatſache, weldye ald Beweis für den außerordentlichen 
Reichtbum der Entwickelung von Wafferdämpfen aus 
dem Snnern der Bulfane dienen kann, führt Breis— 
lad an. Diefer ausgezeichnete Naturforfcher war näm— 
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lih längere Zeit hindurch als Direktor der Alaun- und 
Schwefelfabrit in der Solfatara bei Pozzuoli (fiehe 5, 
Fig. 13 b) angeftelt, welche nichts anders als der 
Krater eines im ſchlummernden Zuftande befindlichen 
Bulkanes ift, der feit 1198 feine GErplofion gehabt 
bat. Die Fabrik felbft liegt im Krater, welcher an 
einer Stelle fortwährend eine anfehnlide Dampfiäule 
mit großer Heftigkeit ausftößt, und es ift diefer Lage 
wegen ſehr fchwierig und Eoftbar, fie mit dem zu ihrem 
Betrieb und für die Arbeiter nöthigen Waffer zu ver 
fehen, indem die ausgebrannten Wände des Kraters umher 
feine Quellen darbieten. Breislad faßte daher den 
Gedanken, die Waffermaffe der Dampfiäule zu kon— 
denfiren, deren Entwicklung er ungemein lebendig und 
anziehend bejchreibt; er leitete diejelbe durch eine müh— 
fame Arbeit aus beträchtlicher Tiefe in einen boblen 
Zhurm von nahe an 50 Fuß Höhe, In demjelben 
ftieg nun die Dampfiäule empor bis zur Kuppel, Diefe 
aber war von mehr als 200 Deffnungen burdhbohrt, 
und in jeder diejer Deffnungen ftedte Außerlihd und 
abwärts gekehrt eine 8— 10 Fuß lange Röhre. Die 
fo zertheilten Dämpfe hatten auf dieſem Wege und bei 
dieſer Zertheilung Zeit, ſich abzufühlen und auch noch 
einige fremde Stoffe abzufegen, und es tröpfelte daher 
aus den Enden diejer Röhren unablaifig klares, brauch- 
bares Waffer hervor, weldes man in ein Reiervoir 
fammelte und auf diefe Weije eine Waffermafle erhielt, 
welche Breislack wenigftens auf 6 — 7 Fäffer oder 
80 Kubikfuß täglich ſchätzte. 

Mit den Wafferdämpfen vermiicht aber entfteigen 
dem Grdinnern durch die FZumarolen der Vulkane auch 
noch mannigfaltige andere Subftanzen, welche theils in 
freien Säuren, theils in durch Hitze flüchtigen Salzen, 
theils felbit in Metallverbindungen und in brennbaren 
Stoffen beftehen, und von welchen wir die hauptfäch- 
lichſten aufzählen. 

Unter den Säuren vor Allem mag wohl nichts häu— 
figer bier vorfommen, als die verfchiedenen Säuerungs- 
auftände des Schwefels; ganz befonders häufig, und 
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wie es fcheint, überall wohl uriprünglich ift es der Zu—⸗ 
fland des Schwefelwafferftoffs, welcher faft immer vul« 
tanifchen Dämpfen mit beimohnt und fi fo fehr leicht 
durch feinen eigenthümlichen Geruch zu erkennen gibt. 
Diefer Stoff ift bisher, fo viel ich weiß, noch bei allen 
Bullanen gefunden worden; der Veſuv, Aetna und 
Stromboli bieten dafür Außerft auffallende Beiipiele. 
Als die neue Inſel an der Südküſte Siciliens 1831 ent» 
fland, war die Schwefelwafferftoffentwidelung fo groß, 
daß man diefelbe, ohne eine Ahnung von ihrem Ur— 
fprunge zu haben, in Sicilien ſehr deutlich riechen Eonnte, 
und daß in dem acht Meilen davon entfernten Sciacca 
Metallgerätbe ( Silber insbefondere) dadurch deutlich 
angegriffen wurden. Auch in den Bulfanen Südamerie 
fad fand Bouffingault den Schwefelwaflerftoff nächft 
den Waflerdämpfen immer vorwaltend, und der jo ganz 
erceifive Reichthum des Schwefels, welcher fich in faft 
allen Nachrichten über alle Vulkane der Erde erwähnt 
findet, fcheint zu beweilen, daß dieſes Verhältniß fich 
überall wiederholt. Denn der Schwefelwafferftoff bat 
die Eigenichaft, fi an der atmoſphäriſchen Luft bei ver— 
bältnigmäßig jehr niederer Temperatur zu zerſetzen, ine 
dem er mit dem Sauerftoffe der Luft Waſſer bildet und 
den Schwefel metalliich fahren läßt. Dieje Ericheinung 
tann man unter andern ungemein ſchön in der Solfa— 
tara bei Pozzuoli beobadyten, und ſchon Breislad 
bemerkte, daß in den Röhren feines Condenſationsappa— 
rates ſich Schwefel Eryftalliniich abſetzte. Biſchoff hat 
diefem Gegenftand in neuefter Zeit ganz insbejondere 
feine Aufmerkſamkeit zugewendet. 

Wo die Hige fehr groß ift und Kontakt mit der Luft 
ftattfindet, verbrennt der Schwefelmwaflerftoff mit Zurüde 
laffung eines kleinen NRüdftandes von Schwefel; der 
übrige Schwefelgehalt aber fäuert ſich And geht mit den 
bafiichen Stoffen der Umgebung fehwefelfaure Verbin— 
dungen ein, welche ſich nun wieder unter einander und 
befonders in Berührung mit ohlenftoffhaltigen Subftan- 
zen zerjegen, freien Schwefel, freie Säure entlaffen. Es 
iſt daher gewöhnlich in den Krateren der fchlummernden 
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Bulkane der Schwefel in allen diefen Zuftänden zu fin« 
den, überall, wo die Dampfiaulen austreten, begleiten 
diefelben citronengelbe Weberzüge von mehr oder mine 
der reinen, oft felbft fhön kryſtalliſirten Schwefelmaflen; 
ganze Flächen zerriffener Felswände find zumeilen mit 
ſolchen Kruften aufs Wunderbarfte bekleidet, und da= 
zwiichen fteigen dann bin und wieder die eigentlich er— 
ſtickenden Schwefeldämpfe (ichweflige Säure) auf, Schwe— 
fel wird fublimirt; an andern Orten bedecdt freie, flüfs 
fige Schwefeliäure die Gegenjtände und übt auf Alles, 
was fie berührt, ihre zerfreffende, ätzende Wirkung aus; 
von jchwefellauren Salzen aber, welche auf dieje Weiſe 
entftehen , zeigen fich in den Krateren und Umgebungen 
der Bulfane ganz bejonders haufig und ausgezeichnet 
der Alaun, der vielfach unter dieſen Berbältniffen ges 
wonnen wird, jchwefellaures Natron, Kali und Magnefia, 
und dann noch bejonders der Gyps, eine in vulkani— 
ſchen Gegenden fehr viel bäufigere Subftanz, als man 
bisher geglaubt hat, deren Art des Vorkommens viel 
Licht auf das Erſcheinen des Gypſes in älteren Gebir= 
gen wirft, wo wir ihn jo häufig auch mit Schwefel 
vereint finden. 

Der Eindrud, welchen ein folcher mit ftinfenden Däm— 
pfen, mit Schwefelfruften und Salzen erfüullter und bunt 
befleideter Krater auf die Phantafie macht, ift in hohem 
Grade ergreifend. Die Alten glaubten fich an ſolchen 
Stellen an den Pforten der Unterwelt und nannten da— 
ber den Krater der Golfatara Forum Vulcani. Mit 
großer Lebendigkeit hat L. v. Buch aud in dieſer Be— 
ziehung ganz bejonders den Krater des Veſuvs geſchil— 
dert, wie er ihn im Jahre 1805 jab, ebenio Aler. v. 
Humboldt den jchwefelreichen Krater ded Vulkans 
von Purace — Wir laffen bier erft v. Buch's herr— 
liche Schilderung aus feinen geognoftiihen Beobachtun— 
gen folgen. 

Seit dem Auguft 1804 ift endlich der Bulfan wieder 
aus feiner tiefen Stille erwacht. Auf’s Neue wirken 
die inneren verborgenen Kräfte; aufs Neue erichüttern 
Dampfe den Berg und heben flüjfige Lava bis zum 
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Kande des Kraterd. Feurige Bäche haben jegt wieder 
den Abhang bededt, und ftatt auf die Dauer eines oder 
weniger Zage befchränft, laufen fie Wochen lang fort. 
Eine Thätigkeit in der innern cyklopiichen Welt, von 
der wir bis dahin faum etwas Aehnliches fahen. Und wie 
wenig erwartet! Weiße, leichte Dampfiaulen aus den 
Abhängen des Kraters nach dem großen Ausbruche, der 
Torre del Greco zerftörte, fchienen nur Spuren — die 
Flammen im Februar 1799 nur das legte Aufblicken 
eines verlöichenden Feuers. Der Krater war fortdauernd 
ein faft unerreichbarer Abgrund geblieben, der Boden 
hatte fi in neun Jahren kaum 80 Fuß hoch erhoben, 
und an den niedrigften Stellen des Randes überftieg die 
Ziefe noch immer 400 Pariſer Fuß. 

Gin dumpf wiederhallendes Getöſe, dann ein Stoß, 
durch den die ganze obere Hälfte des Berges erbebte, 
und ein darauf folgender ſchwarzer und dichter Rauch 
aus dem Krater waren am 22. Mai 1804 die erften 
Zeichen des neuen Lebens der inneren Mächte. Nur 
ein vorbereitendes Zeichen — denn noch den größten Theil 
des Sommers hindurch abndete man nicht die große 
Bewegung im Innern. Hätte nicht die merkwürdige 
Ausfage der Fiicher aufregen follen, daß fich das Meer 
am 31. Juli zwiichen Torre del Greco und Annunziata 
von feinen Ufern entferne? Das war ohne Erhebung 
der Ufer nicht möglich. Wenn aber ſchon der fefte Fuß 
des Berges bewegt werden Eonnte, wie fehr mußten nicht 
dann Ermartung und Belorgniß fich auf neue Erſchei— 
nungen aus dem Feuerichlunde felbft richten. 

Langſam und ruhig hatte fich der Krater erhoben 
und ichon faft den ganzen Abgrund erfüllt. Man wußte 
ed nit. Am 12. Auguft verfündete endlich eine ger 
waltige Detonation, daß nun die Dämpfe auch fogar 
die hindernde Maffe im Krater zu durchbrechen vermoch— 
ten. Und von nun an hat Neapel nicht mehr das im— 
mer wechielnde Epiel der glühend in die Höhe gewor— 
fenen, weitleuchtenden Steine verloren. Seitdem haben 
Fleinere Kratere im größeren nie aufgehört, ungeheure 
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Maflen von Dampf, wie in Pulsfchlägen, in die Höhe 
zu ftoßen. 

Der Duca della Zorre befuchte den Krater zwei 
Tage nach diefem Schlage. Gegen Südmeft (die Meer- 
feite) hatte fi ein Schlund im Boden von mebr als 
80 Fuß Durchmefler eröffnet. Fürchterlih, wie die 
größten Sturmmwinde, heulten daraus die Dampfftöße 
hervor ; mit ihnen fliegen pfeilichnell prachtvolle Säulen 
von glühenden Steinen. Aber ehe fie den Boden mit 
Feuer bededten, trieben ſchon neue Stöße wieder neue 
Wolfen und Scladen bis über die Gränzen des Ber- 
ges. Lava floß heftig über den Abhang des kleinen Ke- 
gel& herunter gegen die Ränder des größeren Kraters, 
und füllte mit einem Feuermeer nach und nad) den we— 
nigen Raum vom Boden bis zur Äußeren Schärfe des 
Randes. Doch nur erft vierzehn Tage darauf war 
dieier Raum völlig ausgefüllt; erft am 29. Auguft, 
Abends gegen 5 Ubr, erichien die glühende Lava oben 
am Berge. Sie riß einen Theil des Randes mit fort 
und floß nun fchnell am Abhange herunter; ein feuriger 
Bach, der ſich unaufbaltiam in vielen Armen über reiche 
Weinfelder verbreitete. — Langſam, auf der tieferen 
Fläche mit 1300 bis 1600 Fuß Breite, oft 24, ja bie 
30 Fuß hoch. — Erft am 15. September, fiebzehn Tage 
nad dem Ausbruche, ftocdte der Strom, nachdem er 
weit über den Hügel der Gamaldulenier bei Torre della 
Nunziata vorgerüdt war. Die Eriheinungen im Kra— 
ter änderten ſich nur wenig durch dieren Lauf der Lava. 
Dämpfe und Rauch folgten fi in ununterbrochenen 
Stößen, aber Flammen ſah man nicht, und kein Aichen- 
ausbruc, folgte dem Abfließen. Es war feine Seiten- 
Öffnung des Berges und der Krater leerte ſich nicht. 

Schneller floß wieder die Lava am 22. November. 
Schon am folgenden Tage hatte fie bis auf den Feldern 
von Zorre del Greco mehr als eine halbe deutiche Meile 
durchlaufen. Mean erwartete fie am Ufer des Meeres; 
aber an demfelben Tage verfiegte der Quell von oben. 
Die Lava blieb ftehen. Der gewaltige Stoß der Dämpfe, 
welcher eine ſolche Lavamaſſe über den Berg berabtrei- 
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ben konnte, war vielleicht zu heftig, um gleichmäßig zu 
dauern, oder fich fogleich zu erneuern. 

Wir waren am Rande des Kraters acht Monate dar—⸗ 
auf. Statt des Abgrundes vor und fahen wir, über«- 
raſcht, den Boden des Kraters ftufenweije fich weit über 
dieien Rand felbft berausheben. Gin verwirrted Chaos 
von Kegeln und Thälern dazwiichen, Wie Meereswel- 
len im Sturm erftarrt und verfteinert, und der Anblid 
von oben wie auf einem Relief von Schweizergebirgen. 
Zeft in der Mitte fteht ein Kegel über die andern her— 
vor, 220 Fuß über dem untern Rande Weiterhin 
einer der regelmäßigften Eleinen Kratere, etwa 50 Fuß 
weit, 40 Fuß tief. Zwiſchen beiden öffnete fi 1804 
die Lava den Weg. Noch fieht man ihren Lauf gegen 
die Bertiefung, die fie fid am Rande ausriß und duch 
welche fie vom Krater abfloß. Ungebeure Felsblöde, in 
wunderbaren Formen gehäuft, bezeichnen den Det des 
Ausriffes und die Größe der Kraft, welche die Lava in 
ſolche Blöde zertheilte. 

Jetzt erinnerten uns nur mehrere Spalten über den 
Boden weg an daß innere Feuer unter den Füßen. Dämpfe 
fliegen daraus hervor und große Wärme; aber die klei— 
nen Kratere waren in die größte Ruhe verjunfen. End— 
lich, tief im nordöftlichen Winkel, dort, mo fogleich dar— 
über die nördliche Feldwand des Krater 400 Fuß ber- 
auffteigt, erreichen wir den thätigen Schlund. Wir 
fehben in einer Bertiefung einen 20 Fuß boben Kegel 
von ichwarzen Schlafen; eine große Definung von der 
Spipe herunter. Ein leichtes Beben des Bodens bält 
uns gefeffelt, gleich darauf ein Ziihen, dann plöglic 
ein prächtiger Ausbruch von glübenden Steinen, wie 
taufend Raketen neben einander, höher als der Berg 
ſelbſt. Mit einem furchtbaren Geräuich, als öffneten 
ſich zugleich die Ventile einer ganzen Sammlung von 
Feuermaichhinen. Die Echladen fallen wie Thränen über 
den Abbang des Kegels und bededen ibn mit einer feus 
rigen Schicht. In wenig Sefunden ift das Feuer er— 
löicht; tiefe Etille folgt der großen Bewegung. Zwei 
oder drei Minuten darauf neues Beben, neuer Ausbruch 
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von Dämpfen und von Schlafen ſenkrecht hinauf. Dichte 
und jchwarze Dampfwolten begleiten den Ausbruch. Sie 
erreichen uns oft, aber fie beicyweren uns nicht. Gewiß 
waren e6 größtentheild nur Wafferdämpfe; aber fait zu 
gleicher Zeit war uns allen der ſehr beftimmte Geruch 
von verdampfendem Bergöl auffallend. Wahrfcheinlich 
dringen auch jaure Dämpfe hervor. Blaue Farben wur— 
den geröthet; Stahl und Eijen fchnell mit Roft über- 
det. 

Wir ftanden in Betrachtung dieſes großen Schauipiels 
verloren auf einer Spalte, deren Richtung durch warme 
- Dämpfe bis über den Gipfel eines neuen Kegels bezeich- 
net war, gegen die Weftjeite bin. Wir fliegen etwa 
80 Fuß hinauf und fanden dort die Spalte 3 bis 4 Fuß 
geöffnet. Unerträgliche Hige treibt uns zurüd. Die 
Wände find beinahe 3 Zoll ftark mit einer dien Salz- 
tinde bedeckt. Wir jammeln das Sal; und entdeden 
zu unjerm Grftaunen, nad Kryftalliiation und Geichmad, 
daß es falziaure Soda, Küchenial; if. So beweist uns 
bier die Natur mit der größten Evidenz die jo lange 
und fo hartnäckig beftrittene Sublimation des Kochlaljes. 
Schwefel ift fajt nirgends. Der gelbe Ueberzug über 
den Boden an einigen Stellen des Kraters entiteht nicht 
von Schwefel; es find größtentheils orydirte metalliiche 
Subftanzen. In den großen Blöcken jelbft, am Anfange 
des Stromes vom Kegel herunter, fahen wir in der 
dichten, fchywarzen, bafaltartigen Hauptmaffe häufige Glim— 
mer£ryftalle, faft unveriehrt. Viele Eleine Leucite, tbeils 
wirklich erkennbar, theils mikroskopisch, und Augit, auch 
in dieſem, wie faft in allen vejuviichen Strömen, von 
faft gleiher Größe der Kryſtalle und in gleicher Menge. 
Der Strom hat fich bier in der Mitte ein Gewölbe ge= 
bildet, einen verdedten Kanal. Die Oberfläche war 
ſchon erfaltet, als die untere Hälfte noch floß; jene ver« 
mochte diejem unteren Theile nicht zu folgen, als aus 
Mangel an Mafle feine Hige abnabm. Es blieb ein 
leerer Raum zwiichen beiden, ein bohler Kanal. in der 
Länge des Stromes. In dieien Höhlungen jaben wir 
faft überall prächtige Anjichüffe von [maragdgrünem, 
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falzfaurem Kupfer, und dann nod als Fuß lange 
Maffen von glänzenden Eifenglimmer, theild auf 
dem Boden, theild an den Wänden und von der Dede 
berabhängend. Auch eine Subſtanz, die wir diefer Sub» 
limationgsfähigfeit nicht zugetraut hätten. Aver fie tritt 
in jeder Höhlung der Lava deutli hervor, fo lange 
diefe noch im Zuftande des Glühens verharret; nur fah 
man fie in fo £oloffalen Formen noch nicht, als in Die» 
fem merkwürdigen Gewölbe der Lava von 1804. 

So war der Krater vor dem Ausbrucde. Der Kegel 
um den ausmwerfenden Schlund vergrößerte ſich nach 
und nach, und dieje Schlacdfenausbrüche felbft fchienen 
häufiger und furchtbarer zu werden. 

Gegend Abend, am 12. Auguft, erbliden wir, vom 
Pofilip ber, ftatt einer auswerfenden Oeffnung, zwei; 
eine neue näher dem Rande. Ihre Ausbrüce find fait 
ununterbrohen. Wir erwarten von dorther neue Er— 
iheinungen am Berge. Aber das Feuer beruhigt fich 
wieder. Plöglidh, gegen 9 Uhr des Abends, bricht ein 
Feuerſtrom aus und fährt wie ein Hauch am fteilen 
Abhange des Kegeld herunter; in wenig Minuten hat 
er Weingarten erreiht. Wir werfen uns in ein Boot; 
wir treiben die Ruderer; aber kaum können wir vor der 
Lava die große Straße jenſeits Zorre del Greco errei« 
chen, nur eine Biertelftunde jenjeits der Stadt. ben 
hatte fie die Mauer erreicht, die an der Straße hin- 
läuft. Sie häuft fi binter der Mauer und ftürzt fie 
endlich mit großem Lärm nieder. Nun verbreitet fie 
fi langiam und bedroht den ſchönen Pallaft des Car— 
dinalerzbiichofs von Neapel. Aber auch die jenjeitige 
Mauer weicht ihrer Gewalt, — und fie eilt auf dieſem 
Mege dem Meere zu. Um 2% Uhr erreicht fie das 
Meer; fünf Stunden nach dem Ausbruch. In drei Stun- 
den batte fie den Weg bis zur Straße Torre del Greco 
durchlaufen. So fchnell fab man noch nie am Bejuv 
einen Strom. Die Lava von 1794, die ichnellfte bis 
dahin bekannte, weit weniger lang, brauchte jech& Stun— 
den zu ihrem Lauf bis zum Meer. Ein unbegreiflicher 
Anblick, der rotbglühende Strom vom fteilen Abhange 
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herunter und völlig zwei Stunden lang. Weiße, glän- 
zende Flammen brechen überall ftoßweife und blendend 
bervor, wie Blige. Es ift das Feuer der entzündeten 
Bäume und Neben. Ein dichter und fchwarzer Raud 
bebt fi darüber in wirbelnden Wolfen und ſchwebt 
über der ganzen Länge bin. Wenige hundert Fuß in 
die Höhe bildet er eine ſchwarze, fcharfbegränzte Wolfe; 
fonderbar abftechend gegen die Heiterkeit des übrigen 
Himmels, an welchem eben der Mond in größter Pracht 
glänzte. Wie durch eine unbekannte Macht fehien die 
fchwere Wolfe über dem Strome erhalten. Weber dem 
Etrome breitet fie fi aus und verfchwindet. 

Noch vor Tagesanbruch erreichten wir den Krater. 
Wie ſehr war nicht jept alles geändert! Die Lava hatte 
den Rand an demielben Orte, an welchem die Lava des 
vorigen Jahres aus dem Krater fich herabgeftürzt hatte, 
tief weggeführt. ine lange Kluft, ein Kanal mehr als 
50 Fuß tief und mehrere hundert Fuß breit. Dier, aus 
dem Rande ielbft, am Fuße einer Mauer von Lavas 
fhichten, quoll das Feuer mit einer unglaublichen Schnelle 
bervor, ohne Donnern, ohne Lärm irgend einer Art, 
ald dem des Keibens der fortgeführten älteren Laven— 
ftücfe gegen einander. Nur zuweilen das leichte Ziichen 
ausbrechender Dämpfe. Bielleicht ift diefe Stille bei 
der Heftigkeit und Schnelle eines Stroms, deſſen ge- 
waltige Hige ihn nur von fernher zu fehen erlaubt, et» 
babener und furchtbarer, als das Toben und das Ge- 
heul am Ausbrucsichlunde felbft. 

Der Boden des Krater war um ein Beträchtliches 
tiefer geiunfen ; vielleicht um mehr als 20 Fuß. Sept 
hatte der Kegel um der ausmerfenden Oeffnung die 
größte Höhe unter allen erlangt. Sein Umfang war 
um das Dreifache vermehrt; feine Höhe mehr als 100 
Fuß. Sn der Tiefe hatte fich noch eine neue Deffnung 
gebildet, aus welcher der Dampf mit durchdringendem 
Biichen bervorbrach. Aus der größeren bingegen ftiegen 
gewaltige Eäulen von glühenden Schlafen faft ununter- 
brochen mit Donnern, wie das Abfeuern ganzer. Bat« 
terien hinter einander. 
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Der Strom hatte fich in wenig Stunden mit einer 
dien, weißen Salmiakrinde bededt. Sobald auf 
der Oberfläche das Feuer erlöfcht, Ichlagt fich darauf 
in ungeheurer Menge der Salmiak nieder. Sollte er 
nicht vorzüglich zu der Leichtflüuifigkeit diefer Felsmaſſe, 
die wie Waflfer vom Berge berabftürzt, gehören? So 
leicht und dünnfließend ift fie nach dem Grfalten nicht 
wieder. — Aus den Spalten im Strome erhoben fich 
häufig berggrüne Flammen, wahriceinlicy von ent— 
zündeten Bäumen, durch das falziaure Kupfer der Lava 
gefärbt. Wie viele folder Beftandtheile find nicht un— 
beachtet in der Atmoiphäre entftiegen! — Im Meere 
war der Strom nicht weit vorgerüdt, etwa 50 Fuß in 
der Lange, 5 oder 6 Fuß hoch. Bei Torre del Greco 
hingegen vertrieb der Strom von 1794 das Meer mehr 
als 1000 Fuß weit, mit 3000 Fuß Breite und oft 15 
Fuß hoch. 

Auch dieſe Lava gleicht der von 1804 faſt durchaus 
in ihrer Zuſammenſetzung. — Ueberall ſehr kleine Leu— 
cite bis zur mikroskopiſchen Kleinheit. Die lauchgrünen 
Leucite ohne Spur eines blättrigen Bruches. In Höh— 
lungen der Maſſe iſt der Eiſenglimmer durch blaue Farbe 
und metalliſchen Glanz nicht zu verkennen. Die Haupt— 
maſſe, wenn es möglich iſt, durch die Menge der Leu— 
cite bis zu ihr zu dringen, iſt weniger ſpröde, als ſonſt 
wohl gewöhnlich. — Merkwürdig iſt es gewiß, daß die 
Ströme, welche vom Krater abfließen oder nahe unter 
dem Rande erſchienen, der Leucite eine ſo ungeheure 
Menge enthalten; in denjenigen hingegen, welche tief 
unten am Kegel ausbrachen, in den Strömen von 1760 
und 1794 Leucite durchaus fehlen. Hindert der Druck 
das Hervortreten der Leucite? 

Nie hat man eine längere, nie eine ſchnellere, nie 
eine dünnflüffigere Lad geſehen. In fünf Stunden 26000 
neapolit. Palmen! Der Strom von 1804 durchlief nicht 
mehr als 22500 Palmen. Die Länge der Lava von 
1794 ift nur 21540 Palmen; die von 1737 22680 Pale 
men. Und vielleicht ift auch noch nie eine Lava länger 
geftofien, Am 12. Auguft brach fie en und bis in 
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September hat fie nicht aufgehört, wie ein Bad) vom 
Rande des Kraters zu ftrömen. 

Die großartigfte Erſcheinung der Art, welche Fr. Hoffe 
mann zu beobachten Gelegenheit fand, bot unftreitig 
der prächtige Krater von Bulcano dar, eine majeftäti- 
ſche Höhlung von 1200 Fuß im Durchmeffer und etwa 
400 Fuß Tiefe, aus welder eine ungeheure Dampf- 
maſſe mit beftigem Geräuſch oft bis zur Gefahr des 
Erftidens hervordringt. Solche ununterbrodyen fort- 
arbeitende Schmefelwerkftätten in den Krateren ſchlum— 
mernder Vulkane kennen wir auch auf Ssland, auf den 
Snieln Martinique, Guadeloupe. Man nennt fie im 
Allgemeinen Solfataren, von ber älteft befannten 
diefer Art, welche freilih eine der unbedeutenderen ift, 
und man bezeichnet mit dieſem Namen in der wiſſen— 
fchaftliden Kunftfpradhe wohl den fchlummernden Zu— 
ftand der Bulfane überhaupt. Aler. v. Humboldt's 
glückliche Forſchungen über das Innere von Afien haben 
das Dafeyn der großarfigften unter den bis jegt bekann— 
ten Solfataren befannt gemacht, welche in der chinefi= 
ſchen Zartarei bei der Stadt Urum-=tfi liegt, und nad) 
mehrfach übereinftimmenden Ausfagen einen Umfang von 
etwa 15 Stunden haben foll; eine Größe, vor welcher 
die Einbildungstraft zurüdichaudert. 

Nächſt der Schmwefeliäure fcheint das Chlor einer der 
bäufigiten unter den Beftandtheilen der Fumarolen zu 
feyn , doch ift ed keineswegs darin fo conftant, wie die 
gejäuerten Zuftände des Schmwefels; denn es hat nament- 
lich der jo genau unterfuchende Bouffingault feine 
Spur von Chlor in irgend einem der Bulfane Süd— 
amerifas gefunden. In den Dämpfen des Aetna bat 
Daubeny feine Gegenwart nachgewieſen; ganz beſon— 
ders häufig aber und entfchieden wohl am häufigften 
unter allen in dieſer Beziehung unterfuchten Vulkanen 
fcheint e8 am Veſuv vorzufommen, Dort gedenfen ſei— 
ner jehr zahlreiche Beobachter, und Hoffmann bat es 
mebrfältig dort wahrgenommen. Die Ehlorwafferftoffs 
faure läßt fi in den Dämpfen diefes Vulkanes fehr 
leicht durch ‚den ihr eigenthümlichen Geruch unterfcei« 
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den, welcher der Bruft unangenehm auffällt, fo wie durch 
die fchneeweiße Farbe der Eleinen Dampfwirbel, melde 
fie dur die Berbindung mit Waſſerdämpfen bildet. 
Merkwürdig ift es, daß in den EChlorentwidelungen des 
Veſuvs, nad dem Zeugniffe mebrerer Beobachter, ein 
unläugbares und jehr ftarfes Schwanken ftattfindet ; 
denn als Gay-Luſſac und U. v. Humboldt im 
Sabre 1805 den Veſuv befuhten, fanden fie dort in 
jeinen Dämpfen faft nur fchweflige Säure, die Ehlor- 
wafferftofffäure war nur in ſchwachen Spuren vorhan- 
den; auch 2. v. Buch bemerkte dort nur ſchwache Spu— 
ren derfelben. Im Jahre 1813 dagegen, im December, 
bemerkte Monticelli bei einer Befteigung des Veſuvs 
eine jo enorme Entwidelung von Chlorwafferftoffiäure, 
daß es ihm deßhalb unmöglich war, an die Drte zu 
gelangen, wo er beobachten wollte. Als er dagegen im 
Mai 1814 wieder dahin Fam, war er ſehr überraicht, in 
den Dampfen nur ſchwefiige «Säure und Schwefelmwafler- 
ftoff zu finden; wir fehen aljo, daß zu Zeiten mehrfach 
abgeänderte Proceffe auf dem Herde vulkaniſcher Wirk- 
ſamkeit vorgehen müſſen. 

Wenn übrigens auch Chlordämpfe in vielen Vulkanen 
eine Seltenheit ſeyn mögen und bei anderen vielleicht 
gar nicht vorkommen, ſo ſind doch die von denſelben 
gebildeten Salze in den Sublimationen vieler derſelben 
keine Seltenheit, und wir nennen von ihnen daher hier 
unmittelbar die am meiſten charakteriſtiſchen. 

Salmiak, Chlorammonium, bekanntlich ein ſehr 
flüchtiges Salz, wird faſt bei allen Vulkanen als unter den 
Sublimationen befindlich angegeben; am Bejup ift er, ſelt— 
ſam genug, nicht häufig, doc) traf ihn Breislad 1794, 
8. v. Bud 1806 und Monticelli unter den Fuma— 
rolen von 1822. Sehr viel häufiger dagegen ift er in 
der Solfatara, und er jcheint fogar in den Dämpfen 
derielben immer vorhanden zu feyn; denn Breislad 
gewann ihn dort in irdenen Röhren, durch welde er 
diefelben cirkuliren ließ. ben fo kennt man ihn auf 
Bulcano, und am Aetna foll er nab Ferrara's (Cabre— 
ra’s und Boccone’s) Zeugniß fogar zuweilen in fo an 
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fehnliher Menge gefunden worden feyn, daß man einen 
- ganz einträglihen Handel damit getrieben bat. Bei 
weitem die falmiakreichften Bulfane der Welt aber fcheis 
nen, nad) den uns jest zugefommenen Nachrichten , die 
beiden erft im legten Jahrzehent bekannt gewordenen 
Hauptvulfane Inner=Afiens zu feyn, weldye A. v. Hum— 
boldt unter dem Namen von Ho-t-ſcheou oder Vul— 
tan von Turfan und Peſchan oder Bulfan von Kut— 
fe befchrieben hat. Bon dieſen beiden Bergen aus 
wird der Salmiak' durch ganz Afien verbreitet, und na— 
mentlic bezahlen die Einwohner der Provinz Kutiche 
noch gegenwärtig den Tribut an den Kailer von China 
in dieiem Salze. Webrigens rührt, wie Ritter und 
4. v. Humboldt bemerken, der Name diefes Salzes 
von feinem Vorkommen in dieier merkwürdigen Gegend 
ber; denn man nannte ed in älteren Zeiten tartariiches 
Sal; oder Sal Armeniacum, woraus nachher Sal Am- 
moniacum geworden ift. 

Kochfalz, Chlornatrium, ift unter den Produkten 
der Fumarolen eine viel häufigere Ericheinung, ald man 
no in jehr neuen Zeiten geglaubt hat, und dieß darf 
uns allerdings nicht wundern, da es bereits bei einer 
Temperatur wenig über der Rotbglühhige fich verflüch— 
tigt. Sein Ericheinen ift aber in der That höchft merk— 
würdig, theils, weil es der Meinung, daß der vulkani= 
ſche Proceß durch eine Verbindung des Erdinnern mit dem 
Meere bedingt werde, fehr günftig ift, theils, weil es 
ein wichtiges Licht auf das Vorkommen der Steinialz= 
lagerftätten in älteren Gebirgen wirft, welche vielfach 
mit dem auch durch vulkaniſche Proceffe entftehenden 
Gyps in Gemeinichaft vorfommen, und oft ficy in Lagen 
befinden, welche ihre vulfaniiche Entftehung in früheren 
Perioden Außerft wahricheinlich machen. 

Um Veſuv finden wir das Dafeyn des Kochfalzes zu= 
erft beionders hervorgehoben durch L. v. Buch, welder 
bei feiner dortigen Anweſenheit mit Gay-Luſſac und 
4. v. Humboldt 1805 die Wände einer Spalte am 
Rande des Kraters, welche unerträglich heiße Dämpfe 
ausſtieß, mit einer 3 Zoll dicken Krufte von Kochſalz 
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bedeckt fand. Diefer Berg erzeugte 1822 eine fehr große 
Quantität Kochſalz, und es ift namentlich befannt ge— 
worden, daß er bei der großen Eruption in jenem Jahre 
eine mehrere Gentner ſchwere Mafle defielben ausmwarf, 
von welcher fich die Bewohner der Umgegend zum Scha— 
den der Regierung ihren Salzbedarf holten. Sch jelbft 
babe gejehen, daß der Veſuv im Sommer 1832 jehr viel 
Kochſalz erzeugte, welches, in Kruften und vereinzelten 
Würfeln Eryftallifirt, die Spalten der im Krater befind- 
liyen Lava bededte. Es war damals wieder, wie ſchon 
früber, Gebraud, daß arme Leute aus der Umgegend 
(Torre del Greco, Refina) auf den Berg gingen, um Salz 
zu ſuchen und damit einen kümmerlichen Handel zu trei— 
ben. Unter den andern Vulkanen, welche wegen Erzeus 
gung des Kochſalzes bekannt geworden find, nennen wir 
noch den Hekla in Island. Dieſer Berg hat, nad) dem 
Zeugniffe von Dlafzen, zumeilen ſchon jo viel Kochſalz 
producirt, dab man viele Pferde damit hat beladen und 
ed zum Berfauf bringen Fünnen. Eine ähnlich reiche 
Saljproduftion wird uns durch Bory de St. Bin- 
cent von dem Vulkan auf der Sniel Bourbon im Sabre 
1791 berichtet, und nah Garzias Fernandez fol 
fogar eines der bedeutendften Steinialzlager Spaniens, 
das von Poza bei Burgoe, ſich in dem Krater eines er— 
loſchenen Bulfanes befinden. 

Chloreifen ift gleichfalls ein den Sublimations- 
produften der Fumarolen ſehr häufiger Körper; faft im— 
mer bemerft man daffelbe verunreinigt mit Salmiaf, 
Kochſalz, Chlorkalium. Daffelbe befigt eine lebhafte 
gelbbraune und oft auch rothbbraune Farbe; es zerfließt 
an der Luft und bededt daher ſehr haufig die inneren 
MWände der Kratere mit den grell wechielnden Nüancen 
feiner Färbungen. Es ift daher auch gewöhnlich von 
den Beobachtern für Schwefel genommen worden, der 
zu manden Zeiten im Krater des Veſuvs nur in fehr 
Eleinen Quantitäten angetroffen wird. 

Chlorkupfer findet fi häufiger, befonders am 
Veſuv, unter den Fumarolenproduften; es fcheint den 
Dämpfen, welche der Lava entweichen, ſtets beigemijcht 
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zu feyn, denn es findet fich oft in den Spalten ber Lava 
nach ihrem Erkalten (ein glänzendes Beiſpiel davon gibt 
die Lava della Scala); auch habe ich felbft bemerft, 
was fchon vor mir viele Beobachter erwähnen, daß die 
frifchfließende Lava ſehr oft eine lebhaft blaugrüne 
Flamme gibt, wenn man brennbare Sachen darauf wirft. 
Es ift ferner eine ganz gewöhnliche Gricheinung, die in 
unruhigen Zeiten fich im Krater an den Spaltenwänden 
fammelnden Salze durch dieſe Verbindung grün gefärbt 
zu finden, denn dieſe Kruften werden von Liebhabern 
befonders gelucht. L. v. Buch fpricht mit Entzüden 
von den prachtvollen jmaragdgrünen Kryſtallen, welce 
er in Höhlungen friiher Lava eingeichlofien ſah. In 
außerordentlicher Häufigkeit findet fich das Chlorkupfer 
ferner noch am Monte rofjo bei Catania. 

Als einer merfwürdigen Seltenheit ift bier wohl noch 
insbejondere das Chlorblei zu erwähnen, welches 
Monticelli und Eovelli zuerft in Verbindung mit 
Kupfer, Salmiaf u, ſ. w. unter den FZumarolenproduf= 
ten des Veſuvs von 1817 und 1822 gefunden und Co— 
tunnia genannt haben. Es ift (nah Pilla) im 
Fahre 1832 wieder vorgefommen. 

Nächſt dem Ehlor it die Kohlenſäure unftreitig 
noch die verbreitetfte unter den Säuren, welche die Fu— 
marolen ausbauen, doc fcheint fie keineswegs allge— 
mein aufzutreten. Bouffingault fand fie in den 
Dämpfen aller füdamerifaniihen Bulfane 
anmweiend. In den Fumarolen des Veſuvs aber fcheint 
fie nur dann und wann aufzutreten; Monticelli und 
Covelli bemerkten fie dort im Zahre 1822, und ob 
fie in den Dämpfen anderer Bulfane vorhanden jey, 
mwiffen wir nicht, doch haben wir alle Urſache, es zu 
glauben, da die Koblenfäure bei den vulkaniichen Pro— 
ceffen fich fo ungemein thatig und einflußreich zeigt, 
denn Kohlenfäure entweicht dem Boden in den Umge— 
bungen aller Bulfane oft in außerordentlicher Menge, 
zugleich befonderd nach heftigen Eruptionen, und fie ift 
ed, welche dann die oft plöglich auffteigenden, fogenanne 
ten Mofetten fo verderblih macht. Mehr oder 
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minder heftige Entwidelungen von Koblenfäure find es, 
weldhe häufig an den Rändern erlofchener Kratere, wie 
in der Eifel, in der Auvergne, als das einzige Zeichen 
der noch unterirdisch fortdauernden vulfaniichen Thätig— 
feit auftreten, und eine Menge von Gründen führen 
und zu der Anficht, daß felbft da, wo an diefer Säure 
reiche Wafler (gemeinhin Sauerbrunnen genannt) ent= 
fpringen, eine durch frühere Zerrüttungen bewirkte Ver— 
bindung des vulfanijchen Herdes mit der Oberfläche 
ftattfindet. 

Uebrigens ift das Auftreten dieſes Stoffes unter den 
vulfaniihen Erzeugniffen auch noch deßhalb befonders 
merkwürdig, weil ganz gegen die, lange Zeit hindurch 
berrichende Anficht Eein Eohlenftoffhaltiger Körper fonft 
unter den von Vulkanen ausgeführten Subftanzen vor- 
fommt. Die gewöhnlide Lava vor Allem führt ent=- 
fchieden Eeine Kohle, jo erwünfcht ed auch der früher 
von der Natur der Vulkane berrichenden Anfiht war, 
ihre ichwarze Farbe von derielben herzuleiten, und das 
Ginzige, was man in diefer Beziehung etwa noch an« 
führen Eönnte, ift der zumeilen bei vulfaniichen Dampf- 
entwidelungen auffallend wahrgenommene Geruch von 
Erdöl oder Naphtha. L. v. Buch bemerkte dieſen Ge— 
ruch 1805 am Kraterrande des Veſuvs, und fpricht da— 
von ausdrücklich ald von etwas Auffallendem. Poulet 
Scrope will ihn mehrfach bemerkt haben; Ferrara 
erwähnt ihn vom Xetna, und Hoffmann hat ihn als 
eine auffallende Gricheinung unter den Umftänden be— 
merkt, welche »bei dem Beſuche der Iſola Ferdinandea 
(1831) intereffant waren. Der Uriprung des Waffer- 
ftoffes wäre in allen dieſen Fällen leicht nachgewieſen, 
der Kohlenftoff aber bleibt vathielhaft: Daß übrigens 
die Kohlenfäure mit den im Krater vorhandenen Baſen, 
als Kali, Natron, Kalkerde 2c., zablreiche Salze bildet, 
bedarf wohl Eeiner befondern Erwähnung. 

Eine andere Säure, welche mit den Fumarolen ent— 
weicht, ift entichieden noch die Borarfäure; fie ift 
fehr haufig im Krater von Vulcano, wo fie jedoch erft 
im Jahre 1813 bemerkt wurde, und bildet dort große 
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Flächen, bedeckt mit kleinen, ſchimmernden Schüppchen, 
wie mit friſch gefallenem Schnee; ſie wurde erkannt 
durch die Analyſe von Stromeyer. Auch im Veſuv 
bat fie fich feitdem, wenn gleich als eine große Selten— 
beit, unter den Produkten der Fumarolen von 1817 
gefunden; feitdem aber nicht wieder. Es ift anziehend, 
zu fehen, daß dieie Säure in den Entwidelungen war— 
mer Dämpfe mitten im Flößgebirge wiederfehrt, welche 
an einigen Orten nahe der Küfte von Toskana vorkom— 
men und dort unter dem Namen der Lagoni oder der 
Zumackie befannt find, unentwidelte Bulfane, wels 
che auf eine fehr genügende Weile das Phänomen der 
Gruptionen mit jenem der warmen Quellen verbinden. 

Außer den Säuren und den zu ihnen gehörigen Sal— 
zen bemerken wir noch unter den Produkten der Fuma— 
tolen ganz beionders: 

Arſenik ift bis jest fomwohl am Veſuv, als in der 
Solfatara, und zwar in legterer bedeutend häufiger, als 
an erfterem gefunden; auch auf Bulcano kennt man 
ihn. Er findet fich meift in Verbindung mit dem Schwe— 
fel in den zwei bekannten Berbindungsftufen als Real— 
gar und Auripigment, und von erfterem kennt man 
fhöne, Eleine Krvftalle aus der GSolfatara. In dem 
Salmiaf ans Bulcano fand Stromeyer etwas arfe- 
nigte Säure beigemengt, wenn gleich in fehr geringer 
Menge. 

Selen ift im Jahre 1824 zuerft von Stromeyer 
unter den Produkten des Kraters von Vulcano entdedt 
worden und findet fich dort in Verbindung mit dem 
Schwefel, dem es eine hoch orangegelbe Farbe mittheilt, 
von welcher man früher irrig glaubte, daß fie von Are 
feniE berrühre. Der Schwefel anderer Vulkane ift bis- 
ber noch nicht auf dieſe Subſtanz unterfucht worden; 
doch macht fchon die Farbe vieler Varietäten defjelben 
ed wahrjcheinlid, daß einft auch in ihm noch das Se— 
len ſich werde nachweifen laffen. 

Unter.den metallifchen Subftanzen nennt Do— 
lomieu noch das Quedfilber und den Spießglanz ; fie 
find aber nach ihm nie wieder aufgefunden worden, wie 
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Breislad ausdrücklich erwähnt; es ift daher bier 
wahricheinlich ein Irrthum vorgegangen. 

Ein Körper, welchen wir bier noch befonders hervor 
zuheben nicht unterlafien £önnen, ift der Eijenglan;, 
welcher ganz wie die Produkte von Sublimationen auf 
Spalten alter Laven in frifchen Höhlungen und Kiffen 
in den Krateren vorkommt und faft bei feinem befann« 
ten Vulkane zu fehlen fcheint (wenigſtens die europäi— 
fhen haben ihn alle, und felbft die erlofchenen im ſüd— 
lihen Frankreich, in den Euganeen in Menge). Er 
bildet in diefem Zuftande oft ungemein fchöne, glänzende 
Kryſtalle, und dieß muß natürlich fehr auffallen, da 
diejer Körper, fo weit wir wiffen, jelbit bei ſehr hohen 
Zemperaturgraden nicht flüchtig ift. Neuerdings ift in— 
deß durch Miticherlich dieſes Räthſel gelöst worden. 
Man fand namlid in einem Zöpferofen in den Spalten 
feiner Baditeine Schnüre und Anflüge von ſchönen Eiſen— 
glanzeruftallen, welche volllommen den vulkaniichen glei= 
den, und es zeigte fich, daß fie dort durch Einwirkung 
falzfaurer Dämpfe in Verbindung mit Waflerdampf auf 
eiienhaltigen Thon gebildet wurden (es entiteht dadurch) 
Ehloreifen und Wafler, und das erftere zerfegt fich wie— 
der in der Hige, indem ein Theil des Chlors zu Chlor— 
mwaflerftofffäure wird und das Eiſen als Oxyd in Kry— 
ftallen zurücbleibt. Alle diefe Elemente aber find in 
den Krateren dampfender Vulkane vorhanden, und io 
kommt das Eifenoryd, das nicht flüchtig ift, an Stellen 
in Bulfanen vor, wohin es nur in Dampfform gelan= 
gen konnte. Mitiherlich äußert hiebei zugleich die 
Bermutbung, daß dieſes Eifenoryd, einer fehr ftarken 
Hitze ausgelegt, etwas von feinem Gauerftoff abgeben 
und Magneteifenftein werden müffe, und wirklich finden 
fi denn aud in den Spalten tes Bejuvs Magneteiien- 
fteinkryftalle zufammen mit den Schuppen von Eifenglan;, 
welche höchft wahricheinlich auf diefe Weife entftanden find. 

Diefes find vielleicht mit fehr wenigen Ausnahmen 
die Subftanzen,, welche von den Vulkanen im Zuftande 
ihrer fhlummernden Wirkſamkeit ausgehaucht 
werden, wenigftens jo weit fie durch die bis jest noch 
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fehr unzureichenden Unterfuchungen befannt gemorden 
find. Es ift ſehr wahrſcheinlich, daß bei fortgejegten 
Arbeiten ihre Zahl noch bedeutend ſich mehren werde, 
um uns eine Einſicht in die Natur der chemiſchen Pro— 
ceſſe zu geſtatten, welche auf dem Herde vulkaniſcher 
Wirkſamkeit fortdauernd vorgehen. 

Die bis jetzt hier genannten Stoffe wirken übrigens, 
ein jeder nach ſeiner Art, zerſetzend und verändernd auf 
die Oberfläche und die Seitenwände der Kraftre ein, und 
es ift äußerft anziebend und merkwürdig zu fehen, wie fie, 
lange 3eit ohne größeren Paroxysmus, durch dieje zer— 
fegenden Wirkungen der von ihnen ausgehauchten Stoffe 
ein jo ganz eigenthümliches Anjehen erhalten. Bejonders 
tbätig find biebei, wie leicht erklärlich, die irgend eine 
Säure enthaltenden Dämpfe, welche, indem fie die ums 
liegenden Steine zernagen, die bizarriten Zerftörungen 
(Riffe und Spalten, zahnfürmig vorfpringende, aben— 
teuerlich geftaltete Felsmaſſen) hervorbringen. Insbe— 
fondere greift die Schwefeliäure die an Thonerde rei- 
chen Laven an und bildet damit den in vulkaniſchen Ge- 
genden in fo beträchtlichen Anhäufungen vortommenden 
Alaunftein (Solfatara, Tolfa, Bulcano, Ungarn, Mont 
d'Or); mit der Kalkerde, welche gleichfalls in mehreren 
vulkaniſchen Produkten vorkommt, bildet fie, wie fchon 
erwähnt worden, den leicht kryſtalliſirenden, aber auch 
leicht zerftörbaren Gyps, mit dem Eiſen- und Kupfer- 
gehalt Vitriole; nur die Kiefelerde bleibt häufig 
unangegriffen, und wenn die leicht löslihen Thon- und 
Kalkerdefalze weggewaſchen werden, fo entiteht dadurch 
ein meift aus Kiejelmaffe gebildetes, loderes, ſchwammi— 
ges Geftein, welches die Dämpfe nun von allen Seiten 
leicht durchdringen und durch ftetes Nagen an feinem 
Zufammenhange endlich in leicht zerfallende Staub= oder 
Sandmaffe umandern Eönnen. Dft aber mwiderfteht auch 
die Kiejelerde felbft der Zerftörung nicht; denn theils ift 
fie jelbft in geringem Grade im warmen Maffer löslich, 
theild verbindet ſich das in fo vielen vulfaniichen Ge— 
fteinen vorhandene Kali oder Natron mit den ftarf er- 
bisten Waflerdämpfen, und fo wird dann die Kiejelerde 
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aufgelöst und die dadurch gebildete Kieielfeuchtigkeit bil- 
det Ueberzüge, fintert in Spalten zuiammen; es ift da— 
ber nichts gewöhnlicher, als in den Umgebungen der 
Aumarolen, und da, wo warme Dämpfe eine Zeit lang 
durchgeftrichen find, traubige Ueberzüge, ftalaktitähnliche 
Bapfen, Adern und drufenähnliche Räume von fogenann= 
tem Kiejelfinter, Dalbopalen, Chalcedonen 
und dergl. zu finden, welche die umgebenden zerfreffenen 
Gefteine oft aufs Bermworrenfte verfitten. Beſonders 
reich ift an folden Produktionen Island, mo befannt= 
lih aud die Menge der entweichenden heißen Waſſer— 
dämpfe ganz ungemein groß iſt; die fchönen Opale von 
Merifo, der edle Opal aus Ungarn, der Hvalith aus 
der Gegend von Frankfurt find entichieden auf diele 
Meiie entftanden. Recht ſehr ausgezeichner gehen dieie 
Bildungen auch auf Lipari faft noch unter unferen 
Augen vor, und die Fumarolen der Inſeln Iſchia und 
Pantellaria, die der Solfatara zeigen alle ganz entſchie— 
dene Spuren folder Bildung. 

Eine merkwürdig verändernde Wirkung, welche die 
Dampfe nächft dem Zerfrefien und Zerftören auf die 
Gefteine ausüben, ift das Entfärben oder Bleichen 
derielben, worin, fo allgemein daflelbe auch vorkommt, 
doch immer noch etwas Näthielhaftes bleibt. Das fär- 
bende Princip der meiften Laven, der Schladen und des 
Sandes liegt mohl in einem reichliben Eiſengehalt, 
und nur in feltneren Fällen wohl in dem Koblen- 
ftoff der bituminöfen Subftanz, welche man in vulfa= 
niichen Gläfern, in Obfidian, Pechftein gefunden bat. 
Beide werden von den, das Innerfte der Gefteine durch 
dringenden Dämpfen befonders leicht angegriffen, das 
Eiſen orydirt fi, bildet Verbindungen farblofer oder 
leicht auflöslicher Salze, melde allmählig ausgelaugt 
oder vom Waſſer fortgeführt werden; eben fo auch oxy— 
dirt fich der Kohlenftoff und entweicht gasfürmig ale 
Koblenfäure. Es ift daber ganz etwas Gemöhnliches 
an jolden Orten, wo Fumoralen bervortreten, alles 
Geftein ringsumber von Freideweißer Farbe zu 
finden; höchſt merkwürdig ift dabei die Wahrnehmung 
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von dem tiefen Eindringen der Dämpfe in das Innere der 
feften Gefteine, ohne daß in dem Zufammenbalt derjel=- 
ben eine merfbare Auflodferung ftattfindet. 

Kein Ort in Europa mag in diefer Beziehung in— 
tereffanter feyn, als das feit Sabrtaufenden von Däm— 
pfen durchzogene Innere der Solfatara, welche ſchon 
von den Alten nad ihrer weißen Farbe Campi leucogaei 
genannt wurde. Dort trifft nur ein glänzendes Weiß 
das Auge, und man fann bei dem Anichlagen der um— 
berliegenden Lavablöde die bleichende Wirkung der Dame 
pfe, fo wie die Veränderungen bis zu einer erdigen Gon= 
fiften;, durch alle Stadien ihres Fortichreitegs verfolgen, 
wie auch Breislacd vortrefflid befchrieben hat. Eine 
ganz auffallend ftarfe Bleihung hat ferner in der Um— 
gegend von Neapel der Epomeo auf Iſchia erlitten, 
defien fchneeweiße Spigen ſchon von fernher in die Augen 
fallen. Ein fehr auffallendes Beiipiel dieſer Art führt 
2. v. Buch am Veſuv an, bei friiher Lava von 1794, 
weldye unmittelbar in der Nähe des Krater, von den 
Wirkungen der Dämpfe ganz weiß gebleicht, in geringer 
Entfernung davon, fowie uriprünglich überall ſchwarz 
war. lUngemein fchön zeigt fich diejelbe Ericheinung an 
der Weitieite von Lipari, wo an der Bafis des alten 
Vulkans Monte di St. Angelo heiße Dämpfe austreten, 
und die ſchwarze bafaltähnliche Lava in eine der Kreide 
in ihrem äußeren Anſehen ähnliche weiße, groberdige 
Maſſe verwandeln. — Entfärbte und in erdige Gejteine 
umgemwandelte vulfanifche Gläjer fahb A. v. Humboldt 
fehbr ſchön an den Wänden von dem Krater des Pic 
von Teneriffa, welche uriprünglich aus dunkelfarbigem, 
glänzendem DObfidian gebildet waren; an der Oberfläche 
war jegt Alles jchneeweiß, und nur, wenn man ftärkere 
der umberliegenden Stüde zerbrach, ſah man im Innern 
noch zumeilen den dunfeln Obſidiankern. Etwas Aehn— 
liches ſieht man an Obſidianſtücken in dem präcdtigen 
Krater von Vulcano. Dieſe Beiipiele von Durchdrin— 
gung und Veränderung mitten im feften Geftein find 
übrigens als Beweife gleicher Borgänge in älteren Epo— 
hen der Erdbildung für das Vorkommen der Metall 
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imprägnation angegriffener Kryſtalle mitten in wenig 
veränderten Porphyren von ganz befonderer Bedeutung, 
und in vielen Gegenden, welde in älteren Zeiten Ein- 
wirfungen von Bulfanen erlitten haben, können wir 
gegenwärtig, durch folche Beilpiele geleitet, die Wege 
noch fehr gut wahrnehmen, welche die Entweichungen 
faurer Dämpfe genommen haben. 


Ausbruchserfcheinungen im Zuſtande der ungewöhn- 
lichen Chätigheit der Pulkane (bei Parorysmen 
oder Erplofionen). 


Mährend im gewöhnlichen Zuftande die Vulkane als 
ruhige Ableiter der im Innern der Erde vorgehenden 
chemiſchen Proceſſe ald Rauchfange über dem allgemei- 
nen vulfanifchen Herde dienen, deren Eruptionen nur 
gasförmigen Stoffen den Weg bahnen, ändert fich da— 
gegen die Phyfiognomie des Ganzen, ſobald irgend eine 
uns unbekannte Uriache die Thätigkeit im Innern plöß- 
li zu einer größeren Heftigkeit aufregt. Wenn die 
Maſſen im Innern fchnell gewaltiger auffieden, ſich blä- 
ben und durch die Deffnungen der Erdfrufte in die Höhe 
treten, wenn die Mafle der dabei entmwidelten Dämpfe 
zu groß wird, als daß die bisherigen Kanäle fie faflen 
Fönnen; dann treten gewaltiame und zerftörende Ereig- 
nifje ein, welche wir gewöhnlich Eruptionen im engeren 
Sinne zu nennen pflegen, und dieſe Parorysmen der 
erregten Naturfräfte find es eigentlih, deren Erſchei— 
nungen wir bier einer befondern Schilderung unterwer— 
fen wollen. 

So viel Eigenthümliches nach ihrer Lage auf der Ober— 
fläbe, nach der Form und Länge ihrer Zuführungs- 
kanäle, nach der Beichaffenheit der durchbrochenen Ge— 
birgsarten und nad der verichiedenen Energie oder Rich» 
tung der wirfenden Kräfte auch ein jedes Auftreten ſol— 
her vulkaniſchen Paroxysmen beſitzen muß, und ſo we— 
nig wir auch oft die Einzelnheiten derſelben an einem 
und demſelben Berge füglich mit einander vergleichen 


<D 430 & 


können, wie L. v. Buch fehr ſchön am Veſuv nachge— 
wiejen bat, fo zeigt fi) doch, wenn wir einen verglei= 
chenden Blick auf die Gefchichte der befannten bedeuten- 
deren Eruptionen werfen, in ihnen allen eine Reihe von 
gemeinfamen Borgängen, und wir find im Stande, ge— 
wife Dauptereignifje an allen zu untericheiden, 
welche ſtets wiederkehren, und daher eine nothwendige 
Folge der bei allen ähnlich wirkenden, gemeinfamen Ur— 
fachen feyn .müflen. Das große und fcheinbar fo ver— 
wicelte Phanomen der Eruptionen läßt fi füglih in 
gewiffe HDauptmomente eintheilen, welde wir als 
den geſetzmäßigen Berlauf des Parorysmus oder der 
Krifis anjehen mögen, die ſich aus dieien Betrachtungen 
von felber ergeben, ohne ftreng ſyſtematiſche Abicheidung. 

Ale größeren Gruptionen und alle Reihen derjelben 
beginnen in der Geihichte der die Vulkane umgebenden 
Gegenden gewöhnlich mit mehr oder minder heftigen 
Schwankungen des Bodens, deren Mittelpunkt der Vul— 
fan ſelbſt äußerft deutlich zu feyn pflegt, deflen Aus— 
bruch bevorftebt. 8 v. Buch bat davon eine ſehr an— 
ziehende Schilderung in Beziehung auf die Vorgänge 
in den Umgebungen des Veſuvs gegeben, und es tritt 
dieß beionders in den älteften Nachrichten hervor, welde 
wir über die erfte, biftoriich bekannte Eruption dieſes 
Berges befigen. 

Als der Veſuv im Jahre 79 nach Chrifti Geburt jene 
weltberühmte Erplofion macte, welche Pompeji und 
Herceulanum zerftörte, und von welcher die Aſche, nach 
den Zeugniſſen gleichzeitiger Schriftfteller, bis Rom, ja 
bis Afrika und nah Syrien joll geflogen feyn (nad 
Dio Caſſius), da war alle Kunde, daß diejer Berg 
jemals früher eine Erplofion gehabt hätte, bei den an= 
wohnenden Völkern völlig verloren gegangen, ja, wir 
befigen darüber ein ſehr vollgültiges Zeugniß des Strabo 
(Lib. V.), welcher £urz zuvor lebte, und in feinen Be— 
fchreibungen jener Gegend mit Eluren Worten vom Be- 
fuv jagt: 

„Ueber Herculanum erhebt fich der Veſuv, ein 
„Berg, welcher von fruchtbaren Ländereien um— 
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„geben wird, mit Ausichluß jeines Gipfels , wel- 
„Ser. zum großen Theil eben ift. Er ift ganz 
„unfruchtbar, von alchgrauer Farbe und hat viele 
„Höhlungen, vol von Kiffen und von Steinen, 
„welcye dunkel gefärbt find, gerade fo wie die- 
„senigen, weldye der Wirkung des Feuers ausge- 
„est gewejen find. Man fann daher als wahr= 
„Ibeinlid annehmen, daß es an dieien Drten 
„einft gebrannt habe, daß an ihnen einft vulkani— 
„Ihe Mündungen (Feuerichlünde) beftanden, wel— 

‚de erloichen, als das Material verzehrt war.” 
Diefe Bejchreibung macht die Betrachtung der uns 
überlieferten Vorgänge, welche der erſt bekannten Ex— 
plofion vorhergingen, ganz bejonders merkwürdig. Sie 
waren von der Art, wie fie noch heute zu feyn pflegen, 
nur im Berhältniß der ihnen nachfolgenden Kraftäuße- 
rung. — Bevor jener Ausbruch erjchienen war, ift Gam= 
panien, nach dem Zeugniffe der Schriftfteller, zwar häu— 
figen Erdbeben ausgefegt geweien, doc waren dieß nur 
ftetö vorübergehende, leichte Schwankungen; Plinius 
und Seneca vergleichen fie den Gewittern, und fagen 
von ihnen, fie erſchienen häufig und furchterregend, aber 
unſchädlich. Doch ſchon 16 Jahre vor dem Greigniß 
trat auch in diejer Beziehung eine fchredliche Aenderung 
ein. Im Sabre 63 na Chr. Geb. ging eine unerbört 
heftige Erſchütterung durdy das Land, und im den Um— 
gebungen des Veſuvs war fie von ganz befonderer Be- 
deufung; die damalige Seeftadt Pompeji fan faft ganz 
in den Boden, Herculanum wurde zerftört, und auch 
Neapel und Nocera litten beträdytlid. Es war gleiche 
jam, ald habe die Kraft, welche im Innern des Berges 
aufwallte, erft eine Schranke durchbrechen müffen, bevor 
fie zur Erlangung der Freiheit durch die Zeriprengung 
der Mafien kommen Eonnte, welche den Zuführungs- 
anal zu dem Krater verftopften. Man fürchtete indeß 
damals den nahen Berg noch nicht, und täufchte ſich 
über die Urfache diefer Eonvulfiviichen Erſcheinung; denn 
fpäter waren ſtarke Erdftöße ftets nur Vorboten mehr 
oder minder bedeutender Ausbrüce,. - Man baute daher 
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auch Pompeji von-Neuem wieder auf, und wir ſehen 
jest in der wieder aufgegrabenen Stadt, daß man 
eben noch mit Wiederaufrichtung und Ausbeflerung Als 
terer Bauwerke befchäftigt war, als das Schickſal fie 
unwiederbringlich ereilte. Auch Herculanum entftand 
prächtiger aus den Trümmern wieder. Allein die auf 
der vulkaniſchen Werkitätte thätig gewordene Maſſe ver— 
folgte unaufhörlich drängend, ungeahnet von den arg— 
lojen Anwohnern, den einmal im Annern. der Erdfrufte 
aufgebrochenen Weg. Wenige Zage vor dem Ausbrude 
begannen die Schwantungen des Bodens mwiedgr, und 
noch in der Naht auf den 24. Auguft, welche dem 
Ausbruche vorherging, erfolgte ein jehr heftiger Stoß, 
welcher felbft zu Mifenum Alles durch einander zu 
rütteln fchien und den elaftiihen Mächten den Weg 
zur Oberfläche bahnte; denn fehr bald nad ihm er— 
fchien jene ungeheure, drohende Aſchenwolke über dem 
Berge, welche ihren Inhalt über Pompeji, Herculanum 
und deren reich angebaute Umgebungen berabichüttete. 
— Doch dürfte ed hier am Orte ſeyn, die denfwürbdi- 
gen Ereigniffe zu erzählen, durch welche zwei blühende 
Städte gleihfam verichwanden. 

Um den Fuß des Veſuvs lag, nach der Schilderung 
Strabo's und anderer Schriftfteller, eine fruchtbare, 
glüdlihe und wohl angebaute Gegend mit vielen Städten 
und Eleinen und größeren Ortſchaften (Herculaneum 
Castellum), Pompeja und Surrentum; Nuceria, Retina, 
Stabiä werden von anderen aufgeführt. Pompeja war 
fur; vor dem großen Ausbruche des Jahres 79, im 
Februar des Jahres 63 unter Nero’s Regierung, Durch 
ein Erdbeben ganz zerftört worden; auch ein Theil von 
Herculaneum wurde von diejem Erdbeben umgeftürzt, 
und die ganze Gegend bis nach Neapel hatte dafjelbe 
empfunden. Sene beiden Städte find, feitdem man 
erft zu Ende des 17ten Sahrhunderts ihre Trümmer 
unter einer diden Dede von vulkaniſchen Produkten 
wieder gefunden hat, die Zeugen für die ſeit Plinius 
und Strabo’s Zeit in ihrer Gegend vorgegangenen 
Veränderungen geworden. 
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- Die Weberbleibfel von Pompeji, fünf italienifche Mei- 
len vom Gipfel des Veſuvs, find mit einer Schicht von 
weißen Bimöfteinen, Bruchftüden von Lava und anderen 
vullanifchen Subftanzen von verfchiedener Größe 13 — 
14 Fuß hoch bedeft. Unter dieſen Bruchftüden finden 
fih Zavaftüde von 8 Pfund an Gewicht. Diefe Schicht 
ift von einer gegen 5 Zoll mächtigen Lage vegetabili- 
fher Erde bedeckt; auf diefe folgt wieder ald Dede 
eine Lage von vulfanifchen Auswürflingen, dann wieder 
eine Lage Dammerde 1 Fuß did, und in gleicher Höhe 
mit diejer finden fi Spuren von Baumerfen; fie ift 
mit einer 10 Zoll hohen Lage von Auswürflingen, und 
diefe zulegt von einer 10 Fuß mächtigen Lage Damme 
erde, vermengt mit allerlei vulkaniſchen Produkten, be— 
det. Aus dieler Beichaffenheit des Bodens muß man 
fließen, daß die unterfte Lage durch einen ſehr ftarken 
vulkaniſchen Ausbruch (mahricheinlih den vom Jahre 
79) bervorgebradht worden ift, daß diefem noch zwei 
andere, für diefen Punft in ihren Folgen minder be— 
deutende, und zwar in nicht fehr langen Zwiſchenräu— 
men gefolgt feyn müflen, da die Lagen von Dammerde, 
welche ſich in den Zeiten der Ruhe zwiichen ihnen ge— 
bildet haben, von geringer Höhe find, und daß endlich, 
nad dem Ausbrude, von welchem die oberfte vulfani=- 
fhe Lage berrührt, ein Zeitraum von mehreren Jahr 
hunderten verfloffen jeyn muß, in weldem der Punkt 
von Pompeji von feinem bedeutenden Ausbruche erreicht 
worden ifl. Denn man muß bedenfen, daß zur Bil- 
dung einer nur einen Fuß dicken Lage von Dammerde 
fhon eine fehr beträchtliche Reihe von Jahren erfor- 
derlich ift, 

Herculaneum ift viel tiefer unter vultanifchen Maſſen 
begraben, ald Pompeji. Die erfte, d. i. die unterfte 
Lage, welche die Straßen und Gebäude von Hercula- 
neum unmittelbar bedeckt und ausfüllt und Alles darin 
ducchdringt, ift feine, fogenannte vulkaniſche Aiche, mit 
Bimsſteinſtückchen vermengt. Sie ſcheint nicht — wie 
man fonft wohl geglaubt hat — das Produkt eines 
ER SON IOR NEN geweien zu feyn; rn ber Drud 
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von oben. und. die. gefammelte. Feuchtigkeit mögen ver- 
urfacht haben, daß diefe feine, beinahe ftaubartige Sub⸗ 
ftanz im Laufe der Zeit. zuiammengebaden ift und die: 
Eonfiftenz eines verhärteten Thons angenommen hat. 
Meber diejer loderen Maffe findet man Ströme von 
wirklicher Lava verbreitet;. Ströme, die, fo wie fie dort: 
übereinander liegen, auf mehrere, in verichiedenen Zeiten 
auf einander ‚gefolgte Ergüffe aus dem Vulkane deuten. 
Der ältefte derjelben, der die Aiche unmittelbar deckt, 
rührt vielleicht auch von dem Ausbrude im Jahre 79 
ber, und bat vielleicht die ganz oder zum Theil ver«- 
fhüttete Stadt, bald nachdem der Afchenregen gefallen: 
war, erreicht. Die Mafle von Aihe, Lava und Erde, 
welche Herculaneum bededt, ift nirgends weniger als 
70 Fuß, an manchen Stellen aber jogar 112 Fuß did. 
Die viel größere Nähe, in der die Stadt am Veſuv 
liegt, bat bei ihr die öftere Bedeckung durch Lavaftröme 
möglich gemacht; Pompeji aber ift feit ihrer Verſchüt— 
tung nie wieder von einem Lavaſtrome des Veſuvs er— 
reiht worden. Da indeffen diefe legtere Stadt auf 
einem Grunde von Lava erbaut ift, fo muß man glau= 
ben, daß der alte Bejuv in vorhiftoriicher Zeit feine 
Lava auch bis dorthin getrieben hat. 

Auch Stabiä wird mit zu den Drten gezählt, bie 
ber Ausbruch vom Jahre 79 verfchüttet haben foll, und 
in der That fcheint dieje von Mehreren bezweifelte An— 
gabe nicht ungegründet zu feyn. Stabiä beftand zwar 
zur Zeit des ältern Plinius nicht mehr als Stadt, 
da, nach defien eigener Erzählung, fie von Sylia 
zerftört und zur Billa geworden war. Daß aber dieje 
Bila — 7 bis 8 italieniihe Meilen vom Veſuv — von 
feinem Ajchenregen. erreicht worden ift, jagt nicht nur 
der jüngere Plinius in der Erzählung von dem Tode 
feines Oheims mit deutlichen Worten, fondern es wird. 
auch durch die heutige Beichaffenheit des Bodens bei 
Gaftelamare, wo Stabiä ftand, beftätigt. Man findet 
nämlich dort eine Lage von denjelben Auswürflingen 
des Bulfans, melde Pompeji bedecken, nur mit dem 
Unterſchiede, daß die Lage bei Stabiä nicht fo dick ift, 
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als die bei Pompeji, und daß fie aus weit Pleineren 
Auswürflingen beftehbt, deren größte Stüde nur unge 
fähr das Gewicht von einem Lorhe erreichen. Auch bei 
dem ftarken Aichenregen, der nad dem Ausbrude vom 
22. Dctober 1822 erfolgte, fol die Aſche zu Gaftella- 
mare faft einen Fuß body gefallen feyn. 

Aus allem bis hieher Beigebrachten geht zwar ber- 
vor, daß der große Ausbruch des Veſuvs unter Titus 
wirklich Veränderungen, vorzüglich durch Erhöhung der 
Oberfläche, längs der Küfte des Buſens von Neapel 
bervorgebradht hat. Worin aber alle dieje Verände— 
rungen beftanden und wie weit fie fich auf die Ge— 
ftalt der Küfte felbft erftredt haben, darüber find die, 
uns gebliebenen Nachrichten doch mangelhaft. Mans 
nert gibt und zwar eine vergleichende Zeichnung der 
ältern und neuern Küfte; allein außer der einzigen aus 
Seneca geichöpften Angabe, daß Pompeji der Küfte 
nahe gelegen und diefe. dort einen Bufen — habe, 
iſt alles Uebrige dabei nichts als Willkühr. Man hat 
ſelbſt bezweifelt, daß die völlige Zerſtörung und Ver— 
ſchüttung von Herculaneum und Pompeji durch jenes 
Naturereigniß allein bewirkt worden fey, obgleih Dio 
Caſſius ihre Zerftörung als eine Wirkung jenes Aus— 
bruches ausdrücklich anführt. Bielmehr hat man aus 
verichiedenen Umftänden jchließen wollen, daß die Zer— 
ftörung beider Städte mwenigftens im Jahre 79 nicht 
vollendet, jondern ein Theil derjelben noch eine Zeit⸗ 
lang erhalten, ihre Herſtellung verſucht, und ihr gänz— 
licher Untergang erſt durch ſpäter erfolgte — 
herbeigeführt worden ſey. 

Dieſe Anſicht hat insbeſondere ein Franzoſe Herr 
du Theil, zu vertheidigen geſucht, indem er Zeug— 
niſſe für das Daſeyn dieſer Städte nach Titus Zeit zu 
finden geglaubt hat. — Er ſagt, daß Titus den durch 
den Ausbruch des Veſuvs Beſchädigten Unterſtützung 
habe zukommen laſſen. Dieſes könnte indeſſen auch bei 
völliger Zerſtörung der Städte geſchehen ſeyn, denn die 
Eigenthümer der verwüſteten Güter mußten gerade nicht, 
ſämmtlich Einwohner oder Anweſende, und konnten 
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auch der Zerftörung Entronnene ſeyn. — Cr bemerft 
ferner, es fey anzunehmen, daß diefe Städte noch unter 
Hadrian mit einem Weberrefte von Glan; beftanden 
hätten, indem die Züge einer Infchrift an der dort 
ausgegrabenen Reiterbildjäule eines Nonius Balbus 
den Charakter der Zeit Hadrians trügen. Ob die— 
fer Charakter feine Beränderung mwäbrend des Zeit- 
rauınd von wenig mehr als einem halben Jahrhunderte 
deutlich genug zu erkennen gibt? darüber maßen wir und 
fein Urtheil an. Weiter fagt du Theil, daß man die 
Städte noch unter den Antoninen angeführt finde, indem 
des Petroniusd Erzählung von dem Gaftmahle des 
Zrimaldhio Andeutungen vom Dafeyn der Stadt 
Pompeji, und wenigftens eines Theild von Herculaneum 
dDarbiete. Diefer Umſtand aber fcheint uns auf einer 
ſehr willkührlichen, ja gemwaltiamen Deutung zu be— 
ruhen; denn, wenn ed auch ganz ausgemacht wäre, 
daß das Fragment des Petronius einer fpätern Zeit 
als der der Antonine angehörte, fo findet ſich doch darin 
nichts, das zu einer ſolchen Deutung berechtigte. Ohne 
Zweifel bat du Theil die Stelle im Sinne gehabt, 
wo dem Trimalchio fein Geſchäftsmann erzählt: 
„Eodem die incendium factum est in hortis Pompe- 
janis, ortum nocte ex aedibus Villici.“ Wie läßt fich 
aber diefe Nachricht auf das Beftehen der Stadt Pom- 
peji oder eines Theil derfelben deuten? Bon Hercu— 
laneum aber findet fihb gar nichts im Petronius. 
Der lepte der von du Theil für feine Meinung anges 
führten Gründen ift: daß noch die Peutingerihe Tafel 
beide Städte als beftehbend angebe, und daß fie erft in 
dem fogenannten Stinerarium Antonini fehlten. Er 
ftellt dieien Grund auf eine folde Weile auf, daß 
man ſieht, er fegt als eine ausgemadhte Sache voraus, 
die Peutingerfche Tafel ſey ein älteres Denkmal als das 
Sstinerar, und fey ein Denkmal, auf welches man ohne 
Bedenken einen foldhen Beweis gründen könne. Das 
erfte aber ift fehr zweifelhaft, und das lekte wird Nie- 
mand zugeben, da gar nicht nachzumeiien ift, aus mwel- 
chem Zeitalter die Materialien und erften Grundlagen 
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der Peutingerfchen: Tafel herrühren, und wie viel oder 
wie wenig aus fpäterer Zeit in die uns gebliebene Nach— 
bildung diefer Wegekarte übergegangen ift. 

Auf diefe, in der That ſchwachen Gründe ftügt du 
Theil die Muthbmaßung , dab der gänzliche Untergang 
der Städte Herculaneum und Pompeji erft gegen das 
Ende des 5ten Jahrhunderts erfolgt ſeyn müſſe. Da 
man nun angenommen hat, daß ſich im Jahre 471 ein 
Ausbruch des Veſuvs ereignet habe, fo ift er geneigt, 
diefem die endliche Zerftörung der beiden Städte zuzu— 
ſchreiben. Dieſe Muthmaßung fucht er durch Anführen 
eines Briefes im Caffiodor zu unterftügen, aus wel- 
hem hervorgehen foll, daß die damals dem BVBerderben 
entgangenen Ginwohner von Pompeji ſich nad Nola, 
und die von Herculaneum ficy nad) Neapel gewendet 
und dafelbft niedergelaffen hätten. Er fügt hinzu, die 
legteren hätten einem Theil der Hauptftadt den Namen 
Regio Herculanensium gegeben, wie durch mehrere 
Inſchriften beftätigt werde. Wir werden weiter unten 
Gelegenheit haben, zu zeigen,. dab die Nachricht von 
einem Ausbruche des Veſuvs im Zahre 471 nicht nur 
zweifelhaft, fondern felbft höchſt verdächtig if. Aus 
dem Briefe im Caſſiodor ift kein Beweis für diefen 
Ausbruch zu nehmen ; er enthält nichts, das binderte, 
feinen Inhalt auf den Ausbruch vom Sabre 512 zu 
deuten, welcher ebenfalls und befler in die Zeit Ga fe 
ſio dors paßt, als einer im erfigenannten Jahre, in 
welchem Caſſiodor noch in den erften Kinderjahren 
war. Aber au) das, was du Theil in den Brief 
legt, fteht nicht darin; fondern e8 wird darin nur vom 
König Theoderih dem Präpofitus Zauftus 
befohlen: einen zuverlälfigen Mann in das nolanifche 
oder neapolitaniiche Gebiet abzufenden, welder den 
Schaden, den die Anwohner des Veſuvs durch den 
Ausbrud an ihren Aedern und Früchten erlitten hätten, 
im @inzelnen ſchätzen fole, damit der König einen 
Mapftab erhalte, um jedem Beſchädigten einen verhält- 
nigmäßigen Erlaß von Abgaben zu bewilligen. Ron Zer- 
ftörung der Wohnungen ift in dem Briefe gar nicht. die 
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Rede, Aecker und Früchte find ausdrüdlih und allein 
genannt. | 

Herr v. Hoff fcheint nach diefem Allen die Meinung, 
daß Herculaneum und Pompeji im Jahre 79 ganz 
zerftört worden ift, beiflehen zu können, fo lange für 
ihre - längere Dauer nicht erheblichere Beweiſe als die 
fo eben angeführten beigebracht werden. 

Daß übrigens, wenn auch wirklich die Zeit des völlie 
gen Unterganges der beiden Städte nicht genau auszu⸗— 
mitteln feyn follte, doch die Art deflelben und der 
ganzen großen Veränderung der dortigen Gegend einer 
andern Urſache als den Ausbrüchen des Veſuvs nicht 
zugeichrieben werden kann, darüber find alle unbefan- 
‚genen Beobachter einig. Wir erwähnen daher nur im 
Borbeigeben der Meinung, die ein gewiffer Lippi, 
ein Schüler Werners, nmeuerlih dahin geäußert bat, 
daß die Veränderung vom Wafler des Meeres und 
nit vom Befuv bewirkt worden fey. Die Beobadh- 
tungen aber, auf die Herr Lippi feine neptuniiche 
Anficht gründet, fo wie diefe felbft, find bald von mehreren 
Seiten in ihrer Unhaltbarfeit dargeftellt worden. 

Die Veränderung in der Geftalt des dortigen Bodens 
ift, wie wir ſchon erwähnt haben, eine Erhöhung dei- 
felben durch Auffüllung von oben herab, durch die von 
dem Vulkan ausgeworfenen Materien. Bon einer ei» 
gentlihen Erhebung des Grundes von innen heraus 
zeigt fich dabei nichts. Wenn aber die von uns ange= 
führte Wahrnehmung, dab der Boden der Stadt Her- 
culaneum 40 Fuß unter der Meeresfläche liege, fo we— 
nig fie auch für ſich bat, gegründet feyn follte, fo 
dürfte man ein in einer ſolchen Gegend gar wohl denk— 
bares Einfinten des Grundes annehmen, weldyes viel- 
leicht fhon bei dem Erdbeben vom Jahre 63 oder auch 
bei dem Ausbruche vom Jahre 79 erfolgt feyn Fönnte. 
Einige Andeutung von Einſinken fcheint uns wenig» 
ſtens in dem von Seneca (aber von Pompeji) ge— 
brauchten Ausdrucke desedisse zu liegen. Die Wahr- 
nebmung felbft ift uns jedoch fehr verdächtig. Bar— 
thelemy drüdt ſich anders über die Lage von Hercu- 
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Taneum aus; er fagt: „Herculaneum dont lassies 

n’etait qu'àa une Elevation tr&s modique du niveau de 
la mer.“ Alſo doch über dem Meeresipiegel! Eine Ber- 
tiefung von 40 Fuß unter demielben follte, dünkt uns, 
bei der Lage der Stadt und bei den daſelbſt angeftellten 
Nachgrabungen nicht lange zweifelhaft geblieben icyn. 
Dem Reifenden, welcher heutiges Tages: den Veſuv 
befteigt, wird von den geihwägigen Ciceronen eine 
Stelle gezeigt, mo vor beinahe achtzehnhundert Fahren 
der Famoſo Signore Plinio feine Pantoffeln 
fteben gelaffen haben foll, bevor er fi in den bren- 
nenden Krater geftürzt. Diefe Fabel ift in dem leeren 
Hirn jener Leute entftanden, die mit ihrer Erzählung 
die Leichtgläubigfeit des Fremden auf eine zu ftarke 
Probe ftellen. Plinius der jüngere bat in dem oben 
berübrten, an Tacitus gerichteten Briefe den Tod 
feines Oheims auf eine Weile gemeldet, die jenes Mähr— 
chen nicht im Mindeften rechtfertigt. In dieiem Briefe 
und eben.jo in einem zweiten, welchen Plinius eben- 
falls an Tacitus, defien Aufforderung gemäß, fchrieb, 
schildert er als Augenzeuge das große Naturereigniß, 
wodurch die fruchtbaren Gefilde des campanifchen Kü- 
-ftenlandes verwüſtet wurden. 

Mein Oheim, fo fchreibt Plinius, befand fi zu 
Miienum (in gerader Linie drei deutiche Meilen von 
Pompeji entfernt), mo er periönlich den Befehl über die 
Flotte führte. Am neunten Tage vor den Galenden 
des Septembers (den 23. Auguft) in der fiebenten Stunde 
(ungefähr 1 Uhr Nachmittags) zeigt ihm meine Mutter 
‘an: es ſey eine Wolfe von ungewöhnlicher Größe und 
Art fihtbar. Mein Obeim hatte ſich geionnt, ein fal- 
tes. Waſſerbad genommen, dann liegend gefrübftüdt und 
ftudirte; er verlangte jeine Sandalen und fteigt ſogleich 
auf die Anhöhe, von der man die wunderbare Erſchei— 
nung am beiten fehen konnte. ine. Wolke erhob fich, 
— aus weldhem Berge konnten die Fernftehenden nicht 
‚genau wiſſen, erft fpäter erfuhr man, daß es der Be- 
ſuv geweien ſey, — deren Aebnlichleit und Geftalt kein 
anderer Baum befjer als die Pinie wiedergegeben ba=. 
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den würde. Denn gleichſam zu einem mächtigen Stamme 
hoch aufgefchoffen, breitete fie fi oben in mehrere Zweige 
aus, weil, wie ich glaube, fie zuerft von einem (unter- 
irdiihen) heftigen Windftoß gehoben, dann von dem 
ſchwächer werdenden wieder ſinken gelaffen wurde, oder 
auch, von ihrem eigenen Gewicht überwunden, fich im 
die Breite verlor; zuweilen weiß, zuweilen ſchmutzig 
und grau, je nachdem fie Erde oder Aſche mit fi in 
die Höhe geführt. Ihn, als einen ſehr gelehrten Mann, 
dünfte ed gut, das Greigniß in der Nähe kennen zu 
fernen. Gr befiehlt, eine Liburnica (leichtes Fahrzeug) 
in Bereitfchaft zu fegen, und fordert mich auf, ihn zu 
begleiten, worauf ich antworte: ich zöge es vor, zu 
ftudiren, und zufällig hatte er mir jelbft etwas zum 
Abichreiben gegeben. Gr verließ das Haus und nahm 
Schhreibtafeln mit fih. Die Bewohner von Retina, 
durch den Vorfall und die drohende Gefahr erichredt 
(denn diejer Ort lag an der Küfte und feine andere 
Flucht als zu Schiffe war möglich), baten: er möge 
fie fo großer Noth entreißen. Er änderte nun feinem 
Plan, und was er aus MWißbegierde unternommen, 
vollendet er mit dem größten Muthe. Er läßt die 
Duadriremen (mit vier Ruderreihen verjehene große 
Schiffe) in die See ftehen, befteigt ein ſolches Schiff, 
um nicht allein den Bewohnern von Retina, fondern 
auch vielen anderen, denn die Küfte war wegen ihrer 
ſchönen Lage fehr bewohnt, Beiltand zu leiften. Er 
eilt dahin, von wo die anderen fliehen, und wendet 
den Lauf des Schiffes und die Steuer der Gefahr gerade 
entgegen, fo furdtlos, daß er alle Bewegungen jenes 
Unpeils, alle Erfcheinungen, wie er fie erblidte, nieder- 
fohreiben ließ und felbft aufzeichnete. Schon fiel Aſche 
auf die Schiffe, je näher heran, defto heißer und dichter; 
auch Bimsftein und ſchwarze, vom Feuer gebrannte und 
geborftene Steine. Schon war eine plöglicye Ebbe ein« 
getreten, und der Einfturz des Berges hatte die Ufer 
verichüttet. Nach einigem Bedenken, ob er umtehren 
folte, ruft er dem Steuermanne, der folches anräth, 
au: „den Muthigen ift das Glück günftig! ſteuere zu 
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dem Pompanianus.“ Bon diefem war er durch ben 
Meerbufen geichieden, denn das Meer dringt bier nach 
und nach in die im Bogen gelegenen Ufer hinein. Diefer 
hatte, obwohl die Gefahr fid noch nicht näherte, allein, 
wenn fie Fortichritte machte, jehr nahe kommen mußte, 
dad Gepäck auf die Schiffe gebracht, zuc Flucht ent- 
ſchloſſen, fobald der widrige Wind ſich gelegt baben 
würde. Mein DObeim, durch denjelben für ibn fehr 
günftigen Wind dahin geführt, umarmt den Zitternden, 
tröftet, ermahnt ihn, und um die Furcht defjelben durch 
feine Gemüthsruhe zu befchwicdhtigen, läßt er fi im 
dad Bad bringen. Nachdem er gebadet, legt er ſich 
nieder, jpeist zu Abend ſehr vergnügt, oder, was eben 
fo großartig, doch dem Anicheine nach vergnügt. Untere 
defien jchlugen aus dem Beiuv an vielen Stellen große 
Zlammen und bohe Feuer hervor, deren Glanz; und 
Helle durch die Finfterniß der Nacht -gefteigert wurden. 

Nun erzählt Plinius, daß der Hoftaum, der zu 
dem Zimmer führte, wo fein Oheim auf dem Ruhe— 
bette lag, mit vulfaniicher Aſche 2c. angefüllt worden 
jey. Um ibn vor dem Lebendigbegraben zu bewahren, 
welt man ihn auf, er kommt heraus und kehrt zu 
Pompanianus und den anderen, weldye die Nacht hin— 
durch gewacht hatten, zurüd. Sie pflegen gemein«- 
ſchaftlich Rath, ob fie unter Dach bleiben, oder ins 
Freie geben follen; denn durch häufige und ftarfe Erd— 
flöße wurden die Gebäude ins Schwanken gebracht und 
ſchienen fi bald da, bald dorthin zu neigen. Im 
Freien fürdhtete man das Herabfallen der, wenn glei) 
leichten und poröjen Bimöfteine; jedoch beftimmte eine 
Bergleichung der Fährlichkeiten fie zu dem Lepteren. 
Bei meinem Oheim murde die Weberlegung durch bie 
‚Weberlegung ‚ bei jenen die Furcht durch die Furcht be= 
fliegt. Sie banden fih Kiffen mit Tüchern auf den 
Kopf, als Schugmittel gegen den Brand, Schon war 
es anderwärtd Tag; bier war es noch Nacht, ſchwärzer 
und dichter, als jemals eine war, welche man jedoch 
durch Fadeln und andere Erleuchtung zu erhellen fuchte. 
Man fand für gut, an den Strand zu geben, um zu 
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feben, ob das Meer die Fahrt geftatte, welches jedoch 
noch aufgeregt und entgegen war. Hier, auf einem 
Teppich geftredt, forderte mein Dheim mebrmals altes 
Wafler und trank. Hierauf vertreiben Flammen und 
und der ihnen voran gehende Schwefelgualm die Ans 
deren, ihn nöthigten fie aufjufteben. Auf zwei Knaben 
geftügt, erhebt er ſich, ſinkt aber fogleich todt nieder, 
da ibm, mie idy vermutbe, ın dem dichten Dunft der 
Athem beflommen ward, und fi ibm die Bruft, die 
von Natur ſchwach, beengt und öfter ftöhnend war, 
ſchloß. Als es wiederum Zag ward — ed war nad 
dem, den er zulegt geſehen hatte, der dritte — fand 
man ihn unverjehrt und unbeichädigt, vollftändig ange» 
fleidet, dem Ausiehen nach mehr einem Schlummern- 
den, als einem Entichlafenen ähnlich. 

Plinius, der Neffe, war, wie gefagt, in Miſenum 
zurücdgeblieben. Die Ereigniffe, welche er bier bei der 
Eruption des Beluvs erlebte, fchildert er in dem zweiten 
Briefe an Tacitus. Nach der Abreiſe des Obeims, 
fagt er, vermendete ich die übrige Zeit aufs Studiren. 
Biele Tage nach einander war eine Erderſchütterung 
vocausgegangen, von weitem furchtbar, weil nicht allein 
die Kaftelle, fondern jämmtliye Städte Campaniens 
nicht blos erfchüttert, fondern von Grund aus umge- 
ftürzt zu werden fchienen. Meine Mutter ftürzte in 
mein Schlafzimmer; ich war mit ihr zugleich aufge- 
ftanden, um fie zu weden, im Zal fie noch fchlafen 
würde. Wir festen uns in den Hofraum bes Hauſes, 
welcher durch geringen Zwiichenraum das Meer von der 
Wohnung trennte .... Schon war die erfte Stunde 
nah Sonnenaufgang vorüber, und doch ichien der Tag 
noch zweifelhaft und gleichſam matt, die Furcht aber 
vor Ginfturz war in dein engen, obſchon offenen Raume, 
da Alles fchon wankte, groß und unvermeidlid. Ends 
lich fanden wir es für gut, die Stadt zu verlaffen. 
Das erichrodene Bolf folgte nah, und was bei ber 
Furchtſamkeit für Klugheit galt, es zog fremden Rath 
dem eigenen vor und drängt und treibt die Dinaus- 
‚stehenden in ungeheuern Haufen. ‚Draußen errichteten 
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wir Bedachungen; viel Berwunderfames erlebten ‚wir 
und erlitten große Angſt. Die Wagen, melde wir 
batten binausbringen laſſen, rollten, obwohl das Feld 
ganz eben war, nach entgegengeiegten Seiten, und 
felbft, wenn wir Steine unter die Räder legten, blie- 
ben fie nicht feft ftehen. Außerdem fahen wir das Meer 
fih ſelbſt verichlingen und gleichiam von den Stößen 
der Erde zurüdgefchlagen werden. Zuverläſſig hatte 
das Feilland zugenommen und bielt eine Menge See- 
thiere auf dem trodnen Sande zurüd. Auf der andern 
Seite gähnte eine ſchwarze und gräßliche Wolfe, durch 
das zudende Herumfahren des Feuerhauches geipalten, 
weit auf, mit entjeglichen Flammenzungen Bligen ähn- 
lich, aber größer... Bald darauf ließ ſich jene Wolfe 
auf die Erde nieder und verfinfterte das Meer. "Sie 
hatten Gaprea umgeben und verhüllte das Borgebirge 
von Miienum. 

Nun bat, ermahnte, befahl die Mutter, daß ich auf 
jede Weile fliehen follte; der Züngling könnte dieß; fie, 
die an Jahren und an ihrem Körper fchwer zu tragen 
babe, werde leichter fterben, wenn fie nicht die Urſache 
‚meines Todes fey. Ich entgegnete: nur mit ihr zu— 
glei wollte ich mich gerettet wiffen. Hierauf faſſe ich 
fie bei der Hand, zwinge fie weiter zu geben, fie ge— 
borcht ungern und Elagt fih an, daß fie mich aufbalte. 
Schon fallt Aſche nieder, jedochnoch fparfam, id 
blicke zurüd: dichte Finfterniß droht und im Rüden, 
‘welche uns gleich einem Bergftrome folgte. Wir wollen 
ſeitwärts ausbiegen, fage ich, fo lange wir noch fehen 
tönnen,, damit wir nicht auf der offenen Straße ums» 
'geftoßen und in der Dunkelheit von der fliehenden Menge 
‘zertreten werden. Kaum fehten wir uns hin, ſo wird 
es Nacht, nicht etwa nur fo, als 0b fein Mondenichein 
‘wäre oder Nebel fiel, ſondern fo, wie in verfchloffenen 
3immern,; wenn dad Licht ausgelöfcht if. Man hört 
dad Geheul der Weiber, das Gewimmer der Kleinen 
Kinder, das Gefchrei der. Männer; die Einen riefen 
nach den Xeltern, die Andern nach den Kindern, bie 
‘Dritten nach den Gatten und fuchten fih an ben Stim- 
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men zu erkennen. Dieſer bejammerte ſein eigenes, jener 
das Unglück der Seinen, es gab welche, die aus Furcht 
vor dem Tode ſich den Tod herbeiwünſchten. Viele 
erhoben die Hände zu den Göttern, andere verkündigten, 
daß es feine Götter gebe, und dieß die legte und zu— 
gleich ewige Nacht der Welt jeyn werde. Auch fehlte 
es nicht an ſolchen, die durch erfonnene und erlogene 
Schhredniffe die wahre Gefahr noch vermehrten. Einige 
erzählten fälſchlich, zu Miſenum fey das Eine in Trüm— 
mer geftürzt, das Andere brenne, und fie fanden Glau« 
ben. Auf kurze Zeit wurde es wieder bel, was uns 
nicht das Zageslicht, fondern der Vorbote eines nahen- 
den Feuers zu fcya ſchien. Das Feuer blieb in der 
Entfernung ftill ſtehen, dann ward ed wiederum plöße 
lich Nat, die Aſche fiel in dichter Mafle. Wenn wir 
aufitiegen und fie abichüttelten, wurden wir anderwärt® 
wieder bedeft und von der Laft faft erdrüdt. Ich 
tönnte mich rübmen, nicht einen Seufzer, nicht einen 
nur mäßig ftarfen Ausruf in jo großen Gefahren aus— 
geftoßen zu haben, wenn ich ed nicht für einen trauri— 
gen, aber dennoch großen Troft im Tode gehalten hätte, 
daß ich mit Allem und Alles mit mir zu Grunde geben 
werde. Endlich) ging die dünn gewordene Finfterniß 
gleihfam in Rauch und Nebel über, es wurde wirklich 
Tag, aud die Sonne brach durch, jedoch gelblich, wie 
bei einer Sonnenfinfternid. Dem noch immer zitternden 
Auge erſchien Alles verändert, mit hoher Aſche wie mit 
Schnee bedeckt. Nah Miienum zurüdgelehrt, forgten 
wir für unjern Körper und brachten eine ungemille 
Nacht zwiihen Furcht und Hoffnung zu; allein die 
Furcht herrſchte vor, denn die Erdftöße dauerten noch 
fort, und mehrere Wabnfinnige veripotteten in entſetz⸗ 
lichen Verkündigungen ihr eigenes und fremdes Unglück. 

So iſt, nach Friedrich Förſters Ueberſetzung, der 
authentiſche Bericht von der furchtbaren Begebenheit, 
welche Bulwer zum Gegenſtand einer claſſiſchen Dich⸗ 
tung gewählt hat. Pompeji, ſagt der geiflreiche Brite, 
war ein Miniaturbild der Givilifation jenes Jahrhun⸗ 
derts. Innerhalb feines engen Bezirks fand- man von 
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jeder Gabe, welche der Luxus der Macht darbringt, 
zum mwenigften irgend eine kleine Probe. In den klei—⸗ 
nen, aber glänzenden Kaufläden, in den beichräntten 
Daläften, den Bädern, auf dem Forum’, im Theater, 
im Citcus, überall, in der Verfeinerung, wie in dem 
Lafter, in der Tugend, wie in der Berderbniß des 
Volkes ſah man ein Abbild des gefammten Reiches. 
Dompeji war ein Spielmerf, ein Gudlaften, in wel— 
chen ed den Göttern gefiel, eine Darftellung des größ— 
ten Weltreiches im Kleinen fehen zu laffen, ed dann in 
den Schoß der Erde zu bergen und nad einem Jahr 
taufend der Nachwelt dieß Wunder neu zu offenbaren. 
Beinahe 17 Zahrhunderte waren vergangen, als die 
Stadt Pompeji» aus ihrer fchweigenden Gruft wieder 
ausgegraben ward, und zwar lebendig, mit unver« 
löſchten Farben, die Wände fo friih, ald wären fie 
erft geftern gemalt worden. Die Moiaikfußböden glänz- 
ten hell, auf dem Forum ftanden noch die halb vollen 
beten Säulen, wie fie die Hand des Steinmeßen ver- 
ließ, vor dem Altar fand man den Dreifuß, in ihren 
Gemächern den Geldkaften, in ihren Bädern die Strie- 
gel, in ihren Theatern die Einlaffarten, in ihren Ge— 
ſellſchaftsſälen die Lampen und fonftigen Geräthe, in 
ihren Speifezimmern die Ueberrefte des legten Gaſtmahls, 
in den Pugzimmern der Damen die Riechfläſchchen und 
Schminkbüchſen, und an vielen Orten die Gebeine und 
Stelette derjenigen, welche einft die Triebfedern jenes 
Heinlihen, aber dennoch verichwenderijchen Kebens in 
Bewegung fehten. 

Ganz ähnlich war der Berlauf der Erfcheinungen 
auch bei allen fpäteren, einigermaßen bedeutenden Ex— 
plofionen diefes Berges; als am 15. Juni 1794 einer 
der beftigften Ausbrüche ftattfand, welche der Bulkan 
feit den erften Zeiten gehabt bat (der, welder Torre 
del Greco zerftörte), zeigte fich drei Tage vorher in der 
Nacht ein fehr ftarkes Erdbeben. Doch wollen wir 
Herrn Leop. v. Buch in den fchon erwähnten geo- 
gnoftiichen Beobachtungen reden laſſen. 

Unter den vielen Ausbrüchen des Veſuvs find doch 


nur zwei bekannt, denen die Eruption von 1794 an 
fucchtbarer Größe weicht. Durch die erftere von dieſen 
ward das reiche Herculanum und die Seeftadt Pompeji: 
zerftört und dem Meere neue Gränzen beftimmt. — 
Die zweite, im Jahre 1631, ſtürzte faft unzäblbare, 
Feuerftröme über die in Menge um den Zuß des Vul⸗ 
kans gelagerten Orte. Alle fruchtbare Pflanzungen 
wurden gänzlich zerftört, und faft die Hälfte der Ein- 
wohner verlor in den Flammen das Leben. 

Beide erichienen, als bei den anwohnenden Menſchen 
jede Ueberlieferungsipur von dem im Innern des Ber- 
ges verborgenen Zerftörungsquell durch die Länge der. 
Zeit faft völlig verwilcht war. — Aber in neueren Zei— 
ten hatte der Vulkan faft jährlich neue und große Phä- 
nomene gezeigt, und es lebte in der Gegend faft nie- 
mand, der nicht die Berwüftungen mehrerer Ausbrüche 
felbft empfunden oder beobachtet hätte. 

Und doch konnte eine zweijährige Ruhe des Berges, 
in der fein Gipfel auch nicht einmal dampfte, die Ein- 
wohner in fo große Sorglofigkeit ftürzen, daß fie den 
Veſuv auch dann nod gänzlich vergaßen, als fie am 
12. Zunius um 11'/2 Uhr in der Nacht plötzlich ein 
heftiges Erdbeben aufſchreckte. 

Der Boden in der ganzen Ebene Campaniens ſchwankte 
von Morgen nad) Abend wie flüffige Wellen. — Die 
Neapolitaner ftürzten aus den Häujern auf die großen 
Plätze des Palazzo Reale, del mercato, delle pigne. 
Sie glaubten im nächſten Augenblid ihre Häuier zu 
Boden geworfen, und angfivoll erwarteten fie im Freien 
den Morgen, Calabriens Schickſal befürchtend. 

Als ihnen aber die Sonne hell aufging und fie den 
Vulkan in der gewohnten Ruhe erblidten, glaubten fie 
den Ruin der füdlichen Provinzen des Reichs befürchten 
zu müffen, und leiteten von dorther die Erjcheinung der 
vorigen Nacht. 

Aber — nicht lange währte ihr Irrthum. 

Drei Tage darauf, am 15. Junius um 11 Uhr in 
der Nacht, erbebte die Erde von Neuem. Es war 
nicht mehr ein wellenförmiges Schwanfen wie vorher; 
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— es war- ein unregelmäßiger Stoß, der die Gebäube: 
zerriß, die Fenfter Elirrend erfchütterte und gewaltiam. 
die inneren Geräthichaften durch einander ftürjte. Und’ 
ſogleich erhellten rothe Flammen und leuchtende Dämpfe 
den Himmel, 

Der Beiuv war am Fuße des Kegels geborften, und 
von den Dächern der Häufer fahe man aus mehreren: 
Deffnungen die Lava hoch in paraboliichen Bögen her— 
vorfpringen. Hortdauernd hörte man einen dumpfen, 
aber heftigen Lärm, wie den Cataract eines Fluſſes 
in eine tiefe Höhle hinab; — unaufhörlich ſchwankte 
der Berg, und eine Biertelftunde darauf hörte auch in- 
der Stadt nicht mehr die Erihütterung auf. — Mit 
folder. Wuth hatte man noch nie die Lava hervor— 
brechen fehen. — Das reisbare Boll, das fi nicht 
mehr auf fiherem Boden fand, die Flammen erblidte, und 
ungebörte fchredliche Zöne vernahm, ftürzte, von Furcht 
und Schreden ergriffen, zu den Füßen der Heiligen in 
Kapellen und Kirchen, griff nach Kreuzen und Bildern, 
und durchzog beulend die Straßen in wilder Verwir— 
zung. — 

Der Berg achtete ihres AUngftgeichreies nicht; ed fprans 
gen immer neue Definungen auf, und mit gleichem: 
Lärm und Gewalt ftürzte die Lava daraus hervor. 
Rauch, Flamme und Dampf erhoben ſich zu ungeheu— 
ren Höhen jenſeits der Wolken, und verbreiteten ſich 
dann auf den Seiten in Form einer unermeßlichen Pinie 
(wie zu Plinius Zeiten). 

Nach Mitternacht verlor ſich diefes ununterbrochene, 
fürchterlich dumpfe Getöje; mit ihm die ftete Erſchüt— 
terung und das Schwanken des Berges. Die Lava 
brach jept ftoßweiie aus den Deffnungen hervor, aber 
in ichnell hintereinander fich folgenden Stößen mit don« 

nerähnlichem Knall. Die fie jo gewaltjam und tobend 
bervorftoßenden elaſtiſchen Mächte ichleuderten unzähl⸗ 
bare große Felsſtücke zu erſtaunlicher Höhe hinauf in 
die Luft, und neue Flammen und ſchwarze Rauchwolken 
folgten dieſen zertrümmerten Felſen. 

Nach und nach folgten die Stöße ſeltener hinterein⸗ 
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ander; — aber ihre Kraft verdoppelte fi, und zulegt 
fhien der ganze Berg nur eine Batterie zu gleicher 
Zeit abgefeuerter Artillerieftüde zu feyn. — Und wäh— 
rend diejem gewaltfamen Donnern, fhon nah Mitter- 
naht, fabe man auch die jenfeits dem Bulfan liegende 
Atmofphäre erleuchtet. Die Lava, ungeachtet der Ver— 
wüftungen auf diejer Seite des Berges, fprengte auch 
den jenjeitigen Abhang noch tiefer am Kegel herab und 
weiter vom Gipfel, und ftürzte mit Gewalt aus der 
Deffnung in eine weite Schludt, melde ſchon ältere 
Laven verwüftet hatten, gegen Mauro hinab. — Gie 
wüthete in den Waldungen am Ausgange des Thales, 
verbreitete fich auf der weniger fich neigenden Fläche, 
fing dann langiamer zu fließen an, und nad drei Ta— 
gen erftarrte fie gänzlih, ohne Wohnungen erreichen 
zu Eönnen. 

Nicht fo die donnernde Lava gegen Neapel. — Sie 
ftürzte mächtig und fchnel vom Abhang herab. jede 
Erplofion aus den Krateren drängte eine neue Maffe 
von Lava herauf, die, fi dem Strom zuwerfend, ibm 
neue Kraft und Stärke zu geben fchien. — Die Hälfte 
der Einwohner von Refina, Portici, Torre del Greco 
ftarete mit fürchterlich » ängftliher Erwartung auf jede 
Heine Bewegung des Fenerftroms, deffen Richtung bald 
dieien, bald jenen Drt zu bedrohen fehien. Die andere 
Hälfte lag bingeworfen vor den Altären, fi Rettung 
vor der fchredlichen Lava erflehend. — Plöplich richtete 
die ganze Maffe ihren Lauf genau auf Refina und 
Portici zu. — Alles Lebendige in Torre del Greco 
ftürzte in die Kirche, dem Himmel für die geträumte 
Rettung zu danken; in ihrer unmäßigen Freude ver- 
gaßen fie den dann nothwendigen Untergang ihrer Rache 
baren, ber ein tiefer Graben ftellt fi dem Lauf der 
Lava entgegen, fie folgt feiner Richtung — und er 
öffnet fi auf der Höhe über das unglüdliche, ſich ge— 
rettet glaubende Torre del Greco. — Mit neuer Wuth 
fallt der Strom den fteileren Abhang hinab. Er trennt 
ſich nicht mehr, und mit zweitaufend Fuß Breite erreicht 
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ec die ‚blühende: Stadt. — Im nächſten Aügenblide 
ſuchen 18,000 Menſchen Schug auf dem Meere. 

Noch ebe fie das Ufer verlaſſen, fehen fie über den 
eingeftürzten Dächern der Häuier, aus der Mitte der 
Lava hervor, fi dicke, ſchwarze Rauchſäulen erheben, 
und große Flammen wie Blike. Paläfte und Kirchen 
flürzen krachend zuiammen, und fürchterlid donnert 
dazwiſchen der Berg. 

Um 11 Uhr in der Nacht — die Lava aus dem 
Innern hervor, und ſchon um 5 Uhr des Morgens 
war Torre del Greco nit mehr. — In 6 Stunden 
hatte die glühende Maſſe vier italieniiche Meilen durch- 
laufen: eine noch nie erhörte Geichwindigkeit in der 
Geihichte des Berges. — Das große Meer jelbft ver- 
mochte es kaum, der Lava Gränzen zu jegen. Mächtig 
wälzte ſich der obere Theil, indem der untere im Waſ— 
fer erftarrte, über den erfalteten weg. Weit umber 
fiedete das Waſſer, und gekochte Fifche in unzäbhliger 
Menge bededten die Fläche. 

Mitten unter dieſen Bermüftungen brach der neue 
Tag an. Man iabe die aus den Krateren ſich hebenden 
Flammen nicht mehr; — aber auch den Berg nicht mehr. 
Eine ſchwarze, feftiyeinende Wolfe lagerte fih um ihn 
berum, und verbreitete fiy nach und nach wie ein fin- 
fterer Flor über den Golf und das Meer. — Unauf— 
börlih fiel in Neapel und in der Gegend ein feiner 
Aichenregen hinab und bededte alle Pflanzen und Bäume, 
alle Häuier und Straßen. — Die Sonne erhob fid 
ftrahlenios und ohne Glanz, und faum war die Helle 
ded Tages dem ſchwachen Lirhte der Morgenröthe ver- 
gleihbar. Ein unbededter liter Streif am äußerſten 
weſtlichen Horizont ließ doppelt die Menſchen empfinden, 
wie fie in Finfternig eingebüllt waren. 

Diele fürchterlicy-traurige Ericheinung vermochten die 
Neapolitaner nicht zu ertragen. Alle überfiel eine ängft- 
lich - düftere Schwermuth; in ununterbrochenen Procei- 
fionen fuchten fie den erzürnten Himmel zu beiänitigen. 
Es war nicht mehr das leicht empfängliche Boll, das 
lärmend mit den Kreuzen die Straßen RUN Die 

1. 2 
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vornehmften Familien Neapels fchloffen ſich dem feier» 
lich » langfamen Zuge der Proceffionen an, und folgten 
feufzend und ftil in langer Reihe dem Kreuze durch die 
Zinfterniß. nad. | 

Man glaubte alles, was die Aſche berührte, mit 
einem tödtlihen Hauche bededt. — Der eingebildete 
Berluft der reichen Pflanzungen umher feßte die Menge 
in ftumme Berzweiflung, und nur mit Mühe gelang 
ed der Regierung, durch Bekanntmachung der unſchäd— 
lichen Beftandtbeile der Aſche diefe Furcht zu zerjtreuen. 

Diele Aſche fiel um fo ftärker und häufiger, je mehr 
fie dem Berge ſich näherte. — Als. fier eine Linie body 
die Straßen von Neapel bededte,; lagen fünf Linien in 
Portici, neun Linien in Refina und fünfzehn Linien in 
der Nähe der Lava. In Neapel war ed fchwarzer, fei— 
ner Staub, näher dem Vulkan zu ein dunkler Sand 
mit erkennbaren Theilen, und auf dem Bejuv waren 
Kapilli, £leine Steintrümmer, gefallen. 

Die Lava felbft bewegte fich noch, aber langfam und 
nur am äußeren Ende bemerkbar. Eine harte, erftarrte 
Rinde bededfte den fließenden Strom, und die Ober— 
fläche dieier glühbenden Maſſe erkaltete fo fchnell, daß 
zwölf Stunden nad Zerftörung der Stadt viele ihrer 
unglüdliden Bewohner es wagten, .fchnell gegen ihre 
zerftörten Wohnungen zu eilen, um der Lava das We— 
nige zu entreißen, was fie noch verjchont haben konnte. 
Ja, man mar fogar glücklich genug, auf dieiem Wege 
mehrere Perjonen zu retten, melde, in einem Klofter 
verichloffen, die jenieitd der Lava ‚geretteten bis dahin 
vergebens um Hülfe angefleht batten. — An vielen 
Orten war die Lava geborften; aus dem Innern erhob 
ſich ein. heftiger, widriger kochſalzgeſäuerter 
Dampf, und man fabe hellleuchtende Flammen 
zu beiden Seiten der Spalten. — Man hörte ein un— 
aufbörliches entfernt fcheinendes Donnern, und fehnelle 
Blige im. fchwarzen, vom Berge ſich berabmwälzenden 
Regen erhellten die finftere Nacht. — Man jahe, daß 
dieje gewaltige Maffe aus dem großen Krater auf 
dem Gipfel des Berges bervorgewälzt ward. Dan ſah, 
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wie fich eine ungeheure, dichte, vundgeftaltete Wolke 
aus dem Innern erhob, wie fie ſich aufzublähen fchien, 
je höher fie flieg. Große, zu jchwere Felsftüde fielen 
in fortgeiegtem Regen ſenkrecht von ihren Rändern 
wieder in den Abyrund hinab. — Eine neue Wolke 
folgte der erftern jchnell mit gleicher Ericyeinung , und 
fo unzählige hinter einander bis zu unabijebbaren Höhen. 
Ein großer, eryabener Anblick! Oft ichten der ganze 
Derg mit einer Krone diefer zu eigenen Syſtemen ge- 
ordneten Wollen bedeft. Die gröfern Stüde fielen 
jenfreht hinab, und rollten am Abhang des Kegels 
herunter; die feinere Aiche entführte der Wind und zer— 
freute fie über das Land. — Wenige Stunden darauf 
hatte die Aſche wieder den ganzen Himmel bededt, und 
Tag und Nacht waren, wie vorher, durch feine Gren— 
zen von einander geichieden. 

Man hatte am Tage einige ſchwache Erichütterungen 
bemerkt. — In der Nacht um zwei Uhr, am 18., er=- 
fchredfte ein neuer heftiger Stoß die für kleine Phäno- 
mene durch das Furchtbare der vorigen Tage nicht mehr 
empfängliden Menihen: Man empfand ihn vorzüglich 
in Portici, Refina und andern, dem Berge näher ge- 
legenen Orten. — — Und bei dem Anbrucd des weni— 
ger durch die Aſche verhüllten Tages ſah man mit Er— 
ftaunen, daß der Gipfel des Vulkans eingeftürzt war. 
Statt der vorigen Spige jah man ihn ſchief abgeftumpft 
gegen das Meer. — Die unaufbörlien innern Aidyen« 
ausbrüche hatten fo fehr das Innere des Berges erichöpft, 
daß er den Gipfel nicht mehr zu unterftügen vermochte. 
Die ganze Mafle fiel im Krater zufammen. — Aber 
dieje impoiante Gricheinung beendigte den finftern Aichen= 
tegen nit. Wenn auch in Neapel und Portici und 
der nahen Gegend umher weniger Aiche hinabfiel, als 
an den vorigen Tagen, und das matte, röthliche Bild 
der Sonne mehrere Stunden lang fich durch den Staub 
in der Luft zeigte; fo litten dagegen doppelt die Orte 
oftwarts des Berges. Ein heftiger Weftwind führte die 
aus dem Krater ſich heraufbebende Maſſe von der Meer— 
feite weg, und mit doppelter Wuth ftürzte fie auf 
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Somma, Dttajano, Nola, Gaierta herab. — Bis in 
das Apenninengebirge hinein war tiefe Nacht. Der 
ganze Beiuv ſchien ſich in Staub herabftürzen zu wollen. 
Wolkenbrüche vermiichten fich in der Luft mit der Aſche, 
und die Maſſe fiel wie ein zäher Teig über die Gegend. 
Felt umgab er die zarteften Zweige der Pflanzen und 
Bäume, und alle Pflanzungen diejes fruchtbaren Striche 
erlagen unter der unerträglihen Laſt. Viele Dächer in 
den Dertern ſtürzten zujammen und die Einwohner 
ſahen fi gendtbigt, ihr Leben durch ichnelle Flucht 
zu retten. — Auf dieſe Art fiel einft Derculaneum und 
Dompeii. 

Und wirklich hatte man Urfache, ein noch graufameres 
Schickſal zu fürcten. Denn während daß der Schlamm 
und die Aſche den 18. und 19. fort in einer für die 
Helle des Tages undurchdringlichen Dichte ſich herab— 
jenfte, ftürzten reibende Mafferftröme vom jähen Ab— 
bany des Berges herav. Mit gränzenloier Gewalt riffen 
fie Berge von Steinen und Bäumen vor ji bin und 
bededten mit großen Felsmaffen die Esene. — Nur 
allein in der Nacht vom 20. Zunius mwälzten ficy fünf 
folcher Ströme vom Berge, und dreimal im Laufe des 
Tages erneuerte ſich diefe verwüftende Ericheinung, und 
das legtemal mit doppelter Stärke und Kraft. Die 
ganze, den Beiuv umgebende Landichaft ward durch die— 
fen Regen verbeert; jede kleine Wolke fchien mit Macht 
gegen die Spige des Berges gezogen, und faum hatte 
fie den Gipfel umgeben, als auch ſchon die MWafler 
berunterftürzten, Wälder, Straßen, Brüden zerriffen, 
und Häuier und Felder zerflörten. — Bon allen Seiten 
lebten die unglücklichen Menſchen in beftändiger Todes— 
angſt, und waren fortdauernd genöthigt, ſich zur ſchnel— 
fen Flucht zu bereiten. — Bosco, Somma, Ottajano, 
Torre del Anunziata verloren auf dieie Art zum Theil 
für unzuberechnende Zeiten die Frucht ihres Fleißes, 
und die Verwüftungen der Lava in Torre del Greco 
waren kaum verderblicher und größer, ald die der ent— 


ſetzlichen Waffermenge, die der Vulkan auf das Land 
binabftürzte. 
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Indeß verminderte fih allmählig die Menge der auss 
geworfenen Aſche. Man fah jegt mit ihr fich große 
Dampfmwolten aus dem Krater erheben, die in der Luft 
ſich zerfireueten. Doc wurden die Nächte in Neapel 
noch fortdauernd von der unzähligen Menge glänzender 
Blitze erleuchtet, die ſich aus der Aichenwolfe unauf- 
börlicy herabftürzten. Ein ftarker, aber nicht rollender 
Donner begleitete fie, und daher das noch mehrtägige 
fortgeiegie Getdie vom Berge. 

Am 24. und noch mehr am 26. fiel wieder mehrere 
Aſche auf die Seite gegen Neapel; aber als fie Die 
Einwohner erblidten, erhoben fie ein Freudengeichrei; 
denn fie war nicht mehr dunkelgrau oder fchwarz, wie 
bisher, fondern hellgrau und zulegt beinahe ganz; weiß. 
Die Erfabrung aller Gruptionen batte gelehrt, daß 
dieß der legte Bodeniag im gährenden Innern des 
Berges jey, und daß mit ibm die ganze Gruption ge— 
mwöhnlich ſich endige. — Und man betrog fit) auch 
dießmal nicht. Bon nun an rauchte der Veſuv faft nur 
allein. Aſche fiel nur noch an einigen Tagen, und ſeit 
dem 8. Julius kehrte Heiterkeit in das glüdliche Klima 
Neapels zurüd. Schon erbob fich wieder Torre del 
Greco durch den raftloien Fleiß der zurücdgefehrten Ein— 
wohner. Tauſende waren auf den Feldern zeritreut, 
die Blätter und Zweige der Bäume und Reben von der 
alles bededenden Aiche zu faubern. — In Neapel ftröms 
ten auf das Neue die Menichen den wieder geöffneten 
Stchau'pielen zu, und wie vorber veriammelten die Späße 
des Polichinells die gejchäftloie Menge an den Eden 
der Straßen, 

Bei allen ſolchen Grichütterungen, welche größeren 
Erplofionen vorhergingen, fonnte man übrigens ſehr 
gut wahrnehmen, daß der feueripeiende Berg wirklich 
ihren Mittelpunft bildete; fie wirften immer nach allen 
Geiten gleichartig, wo nicht die Beichaffenbeit des Bo— 
dens, das Auffteigen der benachbarten Apenninentetre 
Hinderniffe in den Weg legte, und ihre Stärke nahm 
regelmäßig ab mit der Entfernung von der bewegenden 
Urſache. So empfanden um den Veſuv Nocera, Salerno, 
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Capua, Benevent niemals fo verderblihe Stöße, als 
Neapel oder gar Portici oder Torre del Greco. An 
den erftgenannten Orten waren die Erfchütterungen nur 
aufichredend. Wie entichieden aber fie durch Fort— 
pflanzung vom Beiuv aus erzeugt wurden, das ſah 
man wäbrend des Ausbruches von 1794 ſehr deutlich 
zu Neapel; denn als am Beſuvsb fich die zuerft aus der 
durchbrochenen Deffnung hervortretende Rava mit hef— 
tigem Getdie an dem Abbange des Berges herabwälzte, 
jitterten in Neapel alle Gebäude, die Fenfter Elirrten, 
die Thüren iprangen auf und die Gloden hörten nicht 
auf, fortwährend von jelbft anzuichlagen. Hier war alio 
die Gewalt der aus dem Berge entweichenden Materie 
ed allein, welche den Boden ringsumber erbeben machte. 

Aehnlich, wie wir dieß am Veſuv bemerften, bat 
auch jeder andere Bulfan jeinen Erichütterungsfreis, 
welchen er als Borbote feiner Ausbrüde in Schwan— 
tungen zu verfegen pflegt, und nur bin und wieder 
kennt man Ausnahmen, bei welchen dieier Vorbote ganz 
oder faft ganz fehlt. Doc es gibt auch noch andere 
Kennzeichen, welche, nach allgemeinem Glauben, das 
Herannahen folcyer Kreignifie verkünden, wenn gleidy 
fie minder regelmäßig und ausgezeichnet hervortreten, 

Hieber gehört das fo oft erwähnte‘ Zurüdtreten des 
Meeres und eine damit verbundene innere Aufregung 
defielben, welches wir u. a. ganz beionders häufig, 
mehr oder minder fchnell und ftarf eintretend, bei den 
Erplofionen des Veſuvs erwähnt finden. Schon Pli- 
nius befchreibt dieies Phänomen fehr maleriich bei 
dem Ausbruche des Beiuvs vom Jahre 79 n. Ehr. ©, 
mit folgenden Worten: 

„Mare in se resorberi et tremore terrae quasi 
repelli videbamus. Certe processerat litus, mul- 
taque animalia siecis arenis detinebat.‘“ 

Später bemerkte das Gleihe Hamilton 1775; das 
Meer bäumte ſich dabei, als ob es durch heftige Stürme 
bewegt"wäre, und jein Zurüdtreten von der Küfte er- 
folgte fo fchnell, daß man hätte glauben ſollen, es fey 
von Klüften am Fuße des Berges, welche mit den 
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Höhlen in feinem Innern in Verbindung ſtänden / ver- 
fchludt worden. 2. v. Bud bemerft u. a., daß, als 
im Auguft 1804. der Veſuv einen ftarfen Ausbruch 
machte, die Fiicher in der Gegend von Torre del Greco 
fhyon am 31. Zuli bemerften, daß das Meer fich von 
den Küften entfernte, und vor den Ausbrüchen, welche 
im December 1813 am Beiun ftattfanden, bemerkte 
Monticelli, daß icon im Monat Mai:und fpäter 
im Junius ſich einigemale das Meer mit großer Schnel- 
ligfeit 15 bis 20 Schritt von dem Ufer entfernte, wäh— 
rend ed jeit geraumer Zeit dort vorher allmählig ge⸗ 
ſtiegen war. | 

Daß dieie Schwankungen : des Meeres nur Folge der 
den Eruptionen vorhergehenden Erzitterungen des Bo— 
dens ſeyen, ift in hohem Grade wahricheinlich, auch ver— 
theidigten dieſe Anficht zwei der aufmerkiamften Beob— 
achter des Bejurs, nämlich Breislad und L. v. Buch, 
und namentlich verglich der Letztere das Zurücktreten 
des Meeres mit den ähnlichen Erfbeinungen, melde 
während des Erdbebens von Galabrien zu Scylla, oder 
im Zajo zu Liffabon ftattfanden. Auch der ältere Bes 
ſchreiber des Veſuvs, della Torre, ift dieier Mei- 
nung, indem er das Meer in dieſen Fällen ſehr paj- 
fend mit dem Waſſer in einer bewegten Schüffel ver- 
gli. Nichtödeftoweniger ift häufig und von nicht uns 
bedeutenden Naturforihern, wie Spallanzani und 
de Luc, die Anſicht aufgeſtellt worden, daß dieſes 
Phänomen ein ganz offenbarer Beweis von dem Zus 
fammenbange des vulkaniſchen Herdes mit dem Meere 
fey; denn man meint, daß der Berg kurz vor Aus— 
brühen das Meerwafler mit Heftigfeit einfauge, Wie— 
wohl dieß nun zwar wohl feyn kann, fo ift es nicht 
wahrſcheinlich, daß eine ſolche, auch noch fo bedeutende 
Einiaugung das Niveau des Meered nur im Geringften 
merklich verändern würde, denn die Waflermaffe ift zu 
groß gegen den unbedeutenden Kegel des Vulkanes, 
und wenn auch die ganze Baſis deſſelben eine Höhle 
wäre. Schwankungen aber, wie die vorerwähnten, 
könnten nur ſtattfinden, wenn plötzlich weite Oeffnungen 
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von Höhlen einftürzten, doc dafür fpricht Feine einzige 
befannte Thatſache. Ein ganz allmähliges und dauern— 
des Zurücziehen des Meeres endlich, wie man es be— 
merkt haben will, fann ganz füglich, wie auch 8.0. Bud 
ſchon erwähnt, die Folge von Erbebung oder allmähli— 
ger Auftreibung des Bodens durch die auf jein Inneres 
einmwirfenden elaftiichen Mächte jeyn. 

Denn daß ſchon lange vor dem Ausbruche heftiger 
Erplojionen leife Bewegungen in den inneriten Einge— 
weiden des Bulfanes vorfallen, iſt nicht nur an fich 
durch die Vorbereitungen zu einem jo großartigen Thä— 
tigfeitsproceß äußerſt wahricheinlich, jondern es iprechen 
dafür noch andere Ericdeinungen. Namentlich gebört 
bieber wohl das ſo oft ermähnte Sinken, Verſchwächen 
und zumeilen wohl gänzliche Verſiegen der Quellen, 
auf welches man namentlich, als auf ein ficheres Zeichen 
bevorftehender Gruptionen, am Beiuv großen Wertb legt. 
Monticelli bat in neueiten Zeiten ganz; beionders 
wieder auf daſſelbe aufmerkfiam gemacht, und nennt es 
ein jehr häufiges und fiheres Vorzeichen, In der That 
wird es zugleih auch durch eine große Zahl von An— 
gaben beftätigt. 

So bemerkt es unter andern der Duca della 
Zorre 1804, zwölf Tage vor dem oft erwähnten Aus— 
brude. Monticelli jelbft ſah das Sinken der Quel- 
len jehr regelmäßig im Jahre 1830 vor fi geben; 
ſchon im Monat Mai änderte ſich auffallend derStand 
der Brunnen zu Zorre del Greco und Refina, und am 
legtern Drte waren die Quellen um 15 Palmen (etwa 
10 Fuß) geiunfen , ohnerachtet oft heftige Regengüffe 
gefallen waren. Das Abnehmen dauerte langiam fort 
bis zum October, und von da ab ftiegen die Quellen 
fogar wieder ein flein wenig, die Haupteruption aber 
erfolgte erjt im December. Auch in den Jahren 1821 
bis 1822, bei der legten großen Eruption des Veſuvs, 
find analoge Eridyeinungen von Monticelli und 
Eorelli bemerkt worden. Es hatte am Ende des 
Jahres 1821 jehr ſtark geregnet, und dennoch nahmen 
die Quellen zu Refina am Anfange des Januar 1822 
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fortwährend ab; man schloß ſchon damals auf die Nähe 
eined bedeutenden Ausbruces, und wirklich begannen 
‚am 7. Januar an’ebnlide Bewegungen im Berge. Auch 
auf Sicilien find ähnliche Erſcheinungen 23 Tage vor 
dem großen Erdbeben in Galabrien bemerkt worden. 
Gleiches bemerkt X. v. Humboldt vom Pic von Te— 
neriffa. Wir willen es von den Bulfanen auf Ssland, 
namentlich von dem furdtbaren Ausbrudye des Scaptar 
Jökul 1783. Mit Sicerbeit dieſe Gricheinungen er— 
flären zu wollen, bat wobl einige Schwierigkeiten; es 
ſchien mir auf den erften Blick, als könne fie wohl eine 
Folge von der durch das Rütteln an den Abbängen des 
Berges bewirkten Erweiterungen und ſonſtigen Verän— 
derung in den Verbindungen der Klüfte ſeyn, Durch 
welche die Quellen bervortreten; indeß icheint die große 
Regelmäßigkeit und Dauer des Phänomens dieier An— 
ſicht nicht günſtig. Es ift daher durchaus nicht une 
wabricheinlich, daß, wie Monticelli glaubt, Dieies 
Einfen der Quellen wirklich ein anhaltender Einſau— 
gungsproceb jey, welchen die im Innern des Berges 
befindlien Höblen bewirfen. Wenn nämlich die Thä— 
tigkeit des Bulfans ſich innerlich zu vermehren anfängt, 
jo muß notbwendig die Temperatur fid) erböben und 
die in den Höhlen befindliche Luft duch Erwärmung 
verdünnt werden. 

Auf ein anderes Borzeichen berannabender Eruptionen 
bat L. v. Buck aufmerkfiam gemacht, namlich auf die 
verminderte Tiefe des Kraters. In einer ſehr anzie— 
benden Schilderung von den Buftänden deſſelben zu 
verichiedenen Zeiten am Veſuv hat er ed auf eine ſehr 
befriedigende Wei’e erwieien, daß unmittelbar nady be— 
deutenderen Ausbrüchen der Krater ſich durch eine an 
febnlicye Tiere ſeines Bodens unter den Rändern aus— 
zeichnete. Es ift dieß auch den Umftänden gemäß, da 
nad ſolchen Greigniffen die Gewalt der aus dem Krater 
bervorbrewenden Dampfmaflen die in ihm aufgebäuften 
Materialien herausgeworfen bat, und da die zulegt 
emporgehobene 2avamafje, welche nicht mehr aufge 
trieben werden fann, fich zurüdfinfend in den Höhlen 


+3 48 & 


im Innerſten des Berges verliert. Nachdem dieſer Zu— 
ſtand eine Zeitlang gedauert hat, beginnt wohl der 
Boden des Kraters durch den herabrollenden Schutt 
ſeiner zuſammenſinkenden Wände ſich anzufüllen, und 
ein lockeres, tönendes Gerölle ſchüttet ſich über dem 
Abgrunde; ſo bildet ſich dann eine von ſanften Abhän— 
gen umgebene, vertiefte Ebene, und eine ſolche Be— 
ſchaffenheit hatte der Veſuvkrater u. a., den Beſchrei— 
bungen zufolge, im Anfange des 17. Jahrhunderts, da 
er ſchon mehr als ein Jahrhundert geruht hatte; da— 
mals war der Boden defjelben mit Holz bewachſen, und 
die Anwohner beiuchten fein Inneres auf Fußwegen 
mit Eſeln, um Buichwert zu bolen, bis Die beftige 
Erplofion von 1631 diejem Zuftande ein Ende machte. 
So find auch die Kratere aller erlofchenen Vulkane ge— 
ftaltet. Sobald aber Grplofionen fich vorbereiten, muß 
dies Verbältniß zerftört werden. Die aus dem Innern 
empordrängenden Kräfte werden den Boden des Krater 
zerreißen, ihn in die Höbe treiben, und je näher er 
dann ſich zu feinen vormaligen Rändern emporbhebt, 
defto näher wird die bevorftebende Gruption jeyn. So 
find die Borftellungen L. v. Buch’s, welcher den Grund- 
fag ausipricht : 
„ed werde die Entfernung des Bodens im Krater 
„von feinem Rande das Maß feyn, um die Wahr: 
„ſcheinlichkeit der Nähe einer Gruption zu be- 
„ſtimmen.“ 

In vielen Fällen jedoch, nachdem der Krater geleert 
iſt, beginnt er nach einiger Zeit wieder, ſich an ſeinem 
Boden durch das Hervortreiben neuer Lava- und Stein— 
mafien allmählig auszufüllen. Es bilder ſich in der 
Mitte feines Abgrundes ein Schlackenkegel, an der Bafis 
defielben tritt Lava aus und ergießt fich im Innern, 
den Boden immer mehr und mehr ausfüllend. Go 
überdect immer neue Lavaergießung, ein neuer Schla- 
denausmwurf den andern, bis die Höhlung endlich ganz 
ausgefüllt wird. Der fich auf dem neuen Lavaboden 
erhebende Schladenkegel ragt zuerft über die alten Kra- 
terränder hervor, der neue Lavaboden felbft, wenn er 
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die niedrigften Stellen dieier Ränder erreicht bat, bil» 
det von denielben aus eine gleichfürmige Ebene, ja er 
erbebt fich wohl ſelbſt in Gemwölbform, Bei ftärkeren 
Ergießungen fließt die Lava über und an den äußeren 
Abbängen des Berges herab, fo lange, bis eine heftige 
Grplofion allen im Innern befindlichen Widerftand Über» 
windet, die ganie, im Krater feit Zabren angebäufte 
Lavamaſſe berausmwirft, und nachher wieder die Erneue— 
rung des alten Spieles der Wiederausfüllung veranlaßt. 

Dieß ift im MWeientliden gan; insbeiondere die Ge: 
ſchichte des Veſuvkraters in den legten zehn Jahren 
geweien, und beionders hat der verewigte Hoffmann 
einen Theil derielben durch eigne Erfahrung kennen zu 
lernen Gelegenbeit gebabt. Als nämli der Beiuv im 
Sabre 1822 feine lebte große Grplofion batte, ward 
fein Krater in eine große, leere Höhlung verwandelt. 
Babbage, welcher damals feine Tiefe maß, fand dies 
jelbe 880 Pariſer Fuß unter dem böditen Punkte und 
430,6 Fuß unter dem niedrigften feines Randes. Go 
blieb das PVerhältniß bis zum März 1-27, da begann 
ed wieder auf dem Boden der leeren Höble fich zu re— 
gen; e8 entitand eine Deffnung, die fortwährend Schla- 
den auswarf; um fie ber ward ein Kegel gebildet, und 
es begannen im Jahre 1828 zuerft Lavaergiefungen im 
Innern des Keſſels. Diele dauerten fort und erhöhten 
fihtbar den Boden deflelben, jo daß Hoffmann im 
Auguft 1830 die gemefjene größte Tiefe unter dem Rande 
nur noch zu 600 Fuß, die fleinite zu 150 Fuß, d. h.. 
un etwa 280 Fuß vermindert fand. Dieb Berhältniß 
der Ausfüllung einer im oberen Durchmeffer nahe an 
1800 Fuß tbetragenden Höblung dauerte fort bis zum 
September 1831. Da begann der Eleine Schladenkegel 
über die Ränder des Alten Kraters fich zu beben und 
von Neapel aus fidhtbar zu werden. Bald darauf floß 
auch die Lava üter die Ränder, und bildete an den 
Abbängen des Berges ausgezeichnete Ströme, die bald 
aufbörten und bald wieder fichtbar wurden, und dieß 
war im Meientlichen der Buftand des Berges bie zum 
Auguft des Jahres 1834, wo nach heftigen Erichütte- 
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rungen der obere Theil defjelben eine ganz veränderte 
Gejtalt erbielt. Der oberfte kleine Kegel des Berges, 
welder im Sabre 1823 emporftieg,, ſank unter fürdy- 
terlicyem Geröie ein, und an deſſen Stelle bildeten ſich 
zwei Schlunde von unabiehbarer Ziefe, die nur durch 
einen jchmalen Damm getrennt wurden. 

So ift nad Damilton’s Darftellung auch der Zu— 
ftand des Kraters vor dem großen Ausbruche von 1794 
gemweien; ſchon 1766 bildete das Innere des Kraters 
eine Evene am Gipfel, die erft 1794 ganz verſchwand. 
Aehnlich auch war ed vor dem Jahre 1822, nad der 
Eruption von 1810, und ganz analoge, nur nicht fo 
vollſtändige Darftellungen ergeben fich aus der Geichichte 
des Aetnakraters nah NRicupero und jpäter nad) 
Scrope. 

Wäbrend in den Umgebungen des Vulkanes die eben 
erwähnten Gridheinungen größerer Aufregung im Innern 
fih zeigen, ſehen wir audy bald an ibm ſelbſt nun die 
Zeichen gefteigerter Ihätigkeit auf dem Herde jeiner 
Wirkungen auftreten. Immer mehr und mehr wird 
die Rauchſäule verflärft, die aus den Fumarolen 
des Kraters zuiammenfloß. Der Boden deijelven erhält 
immer ſtärkere und zablreichere Rife, und mit den 
gewaltiam daraus bervorbrechenden Dampiwolken fieht 
man unzuſammenhängende Mafen feiterer Sub- 
ftanz;en berauswerien. Das Austreiben Dderielben ge— 
ſchieht ſtoßweiſe. Glübende Steintlumpen von verichies 
dener Größe und Gewicht werden mit praffelndem Ges 
räuſch oft in Abiägen von wenigen Sekunden wieder— 
holt in die Höhe geichleudert, und ſenkrecht austretend, 
zertbeilen fie fi garbenförmig in der Luft, wie Rake— 
tenbüiſchel; nur theilweiſe in den Krater zurückfallend, 
rollen die andern mit Gepolter an den Abhängen des 
Berges binunter. 

Fortwährend bört man dabei im Innern des Berges 
ein beitiges Krachen; ein brauiendes Geräuich wird von 
einzelnen Detonationen wie von Kanonen'chlägen unter» 
brochen, welche den Erplofionen entzündlider Gasarten 
gleihen, und die Häufigkeit und Stärke der Stein- 
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mwürfe, wie die Heftigfeit, mit welcher fi die Rauch—⸗ 
wolfen aus dem Innern des Berges hernorwälzen, 
nimmt fortwährend, oft mit reißender Schnelligkeit zu. 
Der Dampf, welder mit ibnen auifteigt, bar nun bald 
die beim ruhigen Zuftande des Berges gemöhnliche, 
weißlich graue Farbe nicht mebr, er wird ſchwarz von 
dem Staube, weldyen er mit ſich beraufreift, und viels 
leicht auch von brennlichen Stoffen (Grdöldämpien). 
Die Steine, weldye der Hauptmaſſe nach glübend her— 
ausgeichleudert werden, bilden in der dunkelfarbigen 
Wolke feurige Strahlenbüſchel, die niederfallend auf 
dem Boden wie ein Feuerregen mit unzäbligen Funken 
zerplagen. Der Miederichein der glühend-flüljigen Lava 
aus dem Innern des Kraters wirft Durch die erweiter— 
ten Deffnungen bald sein Licht in die Wolfe, und er 
gibt ihr zur Nactzeit, nach Hamilton’ trefflichem 
Gleichniffe, das furchtbarsichöne .Anieben einer Gewit— 
terwolfe im Abendrotb. Lernen wir indeß jet zunächſt 
nur die Stoffe näber Eennen, welche bei dierer Veran— 
laffung von den Vulkanen berausgetrieben werden. 
Bei weitem der größte Theil der Yuswürf- 
finge beftebt aus Schlafen oder aus loßgeriffe- 
nen Maffen der flülfigen Lava, die ion im Innern 
des Berges auffiedet. und auf deren Bewegungen mit 
ipäter zurüdtommen werden; fie werden bäufig völlig 
geihmolzen (glühend-flüſſig) ın die Höhe geworfen, und 
fie ballen fiy in der Luft dann zu mehr oder minder 
tugelähnlichen Geftalten, die beim Fallen am untern 
Ende verrundet, am obern aber langgejogen die birn= 
fürmige Tropfengeftalt annehmen. Man nennt fie am 
Beiur gewöhnlich vullaniihe Bomben oder Thränen. 
Sie find beim. Niederfallen jebr ort noch fo weich, daß 
fie fi platt drüden oder Gindrüde von der Boden- 
flähe annehmen, ja es ift ganz befannt, daß man 
Münzen und allerlei Gegenftände in fie eindrüct und 
an die Reiſenden verkauft. Nah dem Erkalten fieht 
man .oft, daß fie. eine, koncentriich-ichaalige Struktur 
haben, und dieß bat fein Intereſſe wegen der Analogie 
mit manchen eben jo gebildeten Dioriten und Bajalten, 
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welhe mit der Benennung von Kugeltrappen belegt 
werden. Die Größe dieier Bomben ift gewöhnlich ge— 
ring, und zwar bejonders je regelmäßiger fie gebildet 
eriheinen, meift nußgroß bis fauftgroß, doch zumeilen 
haben fie am Veſuv ſchon über.einen Fuß im Durch 
mefjer und mögen 50 bis 60 Pfund wiegen; fie fliegen 
dann mit einem pfeifenden Geräuſch an dem Beodacdhter 
vorüber und zeripringen haufig beim Niederfallen mit 
Heftigkeit, wenn fie in der Luft bereits hinlänglicy er= 
kaltet waren. Bei meiner erjten Beiteigung des Aetna 
fand ic in bedeutender Entfernung von dem Krater 
einen ſehr ſchön ſymmetriſch ‚gejtalteten. Tropfen von 
reichlich, 6 Fuß Länge beim Aufprallen in mehrere Stücke 
zerichlagen. 

Sind diefe ausgeworfenen Schlafen übrigens "nicht 
mehr jo flüſſig, daß fie frei in der Luft ſchwebend zur 
Tropfeniorm gelangen, ſondern nur noch zähe und etwas 
weich durch die Hige, jo werden fie Durch den Wıder- 
ftand der Luft und durch die Dampfe, welche aus ihnen 
felbft beim Erkalten entweichen, nur autgebläht‘ und 
verzerrt, und indem ſie no durch die Luft. fliegen, 
jerreißen und. verichieben fie fi und nehmen allerlei 
wunderliche, verzerrte Figuren an, Sie jehen of aus 
wie gedrehte Zaue, Baumftämme, Eiszapfen, und in 
diefen Formen fieht man fie häufig auf der Oberfläche 
der Vulkane umberfliegen. 

Diejenigen Schladenftüde, melde verbärtet in 
den Krater, wieder. zurüdfallen, werden wohl oft, noch 
ebe fie den Boden erreihen, von den ibnen entgegen- 
tommenden Stößen bhervorichießender Schlackenmaſſen 
aufs Neue wieder in die Höhe gerifien. Hin- und 
bergeftoßen müſſen fie fi an einander abreiben, zer— 
breden und zu Eleinen, edigen Schlackenſtücken zer⸗ 
ſpringen, welche die Vulkane in dieſem Zuſtande in 
ungeheurer Menge auswerfen, und die man nach einer 
in der Gegend von Neapel nblichen Benennung mit 
dem auch in. der Wiflenichaft eingeführten Namen La— 
pilli oder Rapilli zu belegen pflegt. Aus dieiem 
gröblich zerfleinerten Zuftande in den einer ftaubartigen 
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3ermalmung übergehend, erzeugt fih der Sand oder 
die fogenannte Aſche, deren. jo häufig bei Gruptionen 
Erwähnung geſchieht, und von welder in ber That 
dieß der wahre Begriff ift. 

Man pflegt gewöhnlich bei den Vulkanen den Sand 
von der Aſche zu untericheiden, und begreift unter dem 
erfteren Namen dann eine Anhäufung von fchwereren 
ſchwarzen, glänzenden . Körnern, welde aus Broden 
(Bruchſtücken) von Eleinen Kryftallen baialtiiher Laven 
(beionders aus Magneteiien, Augit, Dlivin) beftehen. 
Die Aiche dagegen ift aus kaum noch erkennbaren, fei— 
nen Stäubchen zuiammengeiegt, und ibrer feineren Zer- 
theilung wegen ſtets von lichteren, weißen, röthlichen 
und braungrauen Farben, und fie gleicht äußerli in 
der That der Holzaiche; fie befteht indeß, wie die mis 
kroſkopiſchen Unterſuchungen von Eordier lehren, aus 
den auf's Feinite zerkleinerten Theilchen der Lava. Da 
fi) übrigens dieſe Aſche bei Gruptionen in jo uner« 
meßliher Menge einftellt, daß fie mehrere Zage lang 
ununterbroden aus dem Krater bervorjchießt und die 
Atmoiphäre in den Umgebungen weithin zu verdunfeln 
im Stande ift, fo hat man mit Recht wohl geiweifelt, 
ob alle Aſche durch die Zerkleinerung beim Apreiben 
der Ausmwürflinge erzeugt werde. Menard de la 
Groye, welcher dieien Gegenftand genauer unterjuchte, 
bat zuerit die fehr wahricheinliche Meinung vorgetragen, 
dieie Aſche entſtehe dadurch, daß eine in flürfiger Form 
befindliche Lava plöglich von einer lebhaften Gas⸗ oder 
Dampfentwiclung überfallen werde, melde fie in 
Schaum zerftiebend herausſpritzt; auch Breislad hält 
dieie Anſicht für ſehr wahrſcheinlich, und 2. v. Bud 
deutet gleichfall$ auf die verkleinernde Wirkung der 
Dampfe im Innern, indem er jagt: 

„Die Aſche fallt unaufhörlich zu Boden, an Zart⸗ 
„beit dem feinften Mehle vergleichbar, in Meilen 
„entfernung. So ehr bat die Kraft, welche den 
„innern Kern des Bejuvs aus dem Krater her— 
„vorichleudert, ihn an einander zu reiben und zu 
„jermalmen gewußt.” 
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—Ein in die Augen fallendes Beiipiel folcyer vulkani— 
fhen Scyaummafle ift unitreitig der Bimsftein, dei- 
fen Innerſtes ganz von feinen Bläschen durchdrungen 
wird, und welder daher zu ſo endloſer, inniger Zer— 
leinerung den volllommenften Uebergang bildet. 

Auber Ddieien ganz eignen Produkten des Bulfanes, 
weiche die Hauptmaffe der von ihm loſe ausgeworfenen 
Subſtanzen bilden, gibt ed noch eine andere Art von 
Ausmwurflingen, weiche bei dieſer Gelegenheit an die 
Ovberfläche heraufgeriffen werden. Sie defteben nämlich 
aus Bruhftüden der Umgebungen des vuls- 
kaniſchen Derdes und der durchbrochenen 
Gebirgsarten, durch welche der io immer mehr fich 
erweiternde Schlot des Vulkanes führt. Dieie Art von 
Produkten find vorzugsweiie in den älteren oder Ans 
fangsperioden der Wirkſamkeit der Vulkane haufig ges 
wefen, und wir finden fie daher in den tiefern Schich— 
ten liegen, welche die Schluchten an den Abhängen ent» 
blößen. Später müfen jich die Zuführungsgänge aller 
alten Vulkane bereitd hinlänglich erweitert und mit er— 
Balteten Lavamaſſen an ıbren Wänden bekleidet haben, ſo 
daß die Duchftoßenden Dampimafien nur noch jelten etwas 
der Bulkanbildung Fremdartiges mir ſich herauszureißen 
vermögen. Dieie Auswürflinge bejteben vorberrichend 
aus Bruchſtücken der Gebirgsarten, welche in den Uns 
gebungen der Vulkane die berrichende Formation bil» 
den; jo find es auf dem Plateau von Südfrankreich, 
in der Kette der Puy’s, Granitbrocden, welde in 
den aufgeichütteten Gonglomeraten der Kegel gefunden 
werden, aus denen die Lavaftröme geflofien find; mit 
ihnen ericheinen bäufig Stüde von Gneis und Glim- 
merſchiefer, und bei einigen der Vulkane in dem 
Bezirke der Limagne, welche auf Kaltfteinihichten ruben, 
finden fi auch dieſe entichieden unter den Brucftüden. 
— In den vulfaniihen Gegenden der Eifel zeigen fich 
eine Menge eigentbümlicher, alter Ausbruchsöffnungen, 
in deren Umgebungen, mit Schlafen und vulfaniichem 
Sande gemengt, aufgeichüttete, ringförmige Wälle von 
meift noch ſehr Eenntlichen Schiefergebirgsbroden 
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auftreten, und es liegen dann auch dieie Durchbohrun— 
gen auf der weit ausgedehnten Fläche des niederrheini- 
ſchen Sciefergebirges. 

Merkwürdiger iſt indefien der Fall, wenn fi die 
Spuren von tief unterliegenden Gebirgsarten, welche 
an der Oberfläche nirgend zum Vorichein kommen, une 
ter den Auswürflingen der Vulkane finden; dieſe find 
dann nicht leicht unverjehrt, und oft noch beionders 
merfwürdig durch die Art der Veränderung, welche fie 
dur Umichmeljen und MWiederkryftalliiiten, durch Eine 
dringen fremder Subftanzen bei der Schmelzung erlitten 
haben. 

Keiner unter den bekannten Bulfanen mag wohl in 
diejer Beziehung mehr Aufmerkſamkeit verdienen, als 
der jo wohl erforſchte Veſuv. Siolirt aus einer ſehr 
niedrigen Ebene emporjteigend,, bildete derielbe muth— 
maßlich einft eine frei aus dem Meere hervorragende 
Inſel, welche fi wahricheinlich erft durch die Pro= 
dukte ihrer Aufichüttung mit dem benachbarten Feſt— 
lande verbunden hat. Ihr gegenüber erhebt ſich die 
bobe Bergreihe der Apenninen, weldye aus einer mäch— 
tigen Bildung von verhäftnißmäßig ſehr jungen Kalk— 
fteinen und Sanditeinen beftebt, unter welder nur an 
der Süd- und der Nordipige Italiens, alio in weiter 
Entfernung von Neapel, der ältere Granit und feld» 
fpatbreiche Gefteine bervortreten. Alle dieſe Gefteine 
müffen daher unmittelbar unter dem Beiuv in fehr ans 
fehnlicyer Ziefe unter der Defe des alten Meeresgrundes 
verborgen liegen, und nichtsdeftomweniger bieten die in 
den Schluchten des Monte Eonıma entblößten, locer 
aufgeihütteten Gonglomerate eine Menge von Frag— 
menten zu dieien Bildungen geböriger Subftanzen dar, 
Pin und wieder fieht man unter denfelben Bruchftüde 
eines mit jehr neuen (noch lebenden) Arten von See— 
thieren erfüllten, verhärteten Mergels, und dieſe tragen, 
als von der oberſten Dede genommen, kaum Spuren 
einer Veränderung durch den Einfluß des vulfaniichen 
Feuers an fih. Ungleich häufiger indeß finden fich bier 
Kalkiteindlöde, oft von mehreren Fußen im Durch— 
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mefier, und zumeilen nod ganz volllommen von der» 
felben Beſchaffenheit, wie der Kalkftein in der Apennie 
nenfette gefunden wird. Doc herrſchend zeigt ſichs, 
Daß fie mehr oder minder vollflommen gefcymolzen wur— 
den, und dann haben fie ſich ganz oder theilmeiie in 
eine ausgezeichnete Maſſe grobkörnigen, Eryftalliniihen 
und jchneeweißen Marmors verwandelt, welder dem 
parijcehen und carrariichen an Schönheit und Vollen— 
dung nicht nachfteht. Diele Thatiahe ift gewiß unge» 
mein merkwürdig, und fie erweist ſich durch Unter— 
ſuchungen an Drt und Stelle auf’s Bolljtändigfte. Denn 
oft find. in folhen Fällen dem Marmor einzeine Lava— 


ftüde oder Bimöfteine, oder Brocken von "Zeilen einer 







Gebirgsarten eingeichmolzen, mit allen Zei einer 
gleichzeitigen Grfaltung, und das Innere di Kalte 
blöde enthält bekanntlich Druien ſchön kryſtalliſirter 
Foifilien (mie Nephelin, Mejonit, Augit, Beiuvian, 
Leucit, Dauyn), melde unter unzähligen andern Um— 
ftänden ein ganz deutliches Produkt der Vulkane ſind. 
Außer dieſen Kalkſteinen kommen ferner noch in un⸗ 
zähliger Menge hier Blöcke von feldſpath eihem 
Granit, Gneis, Syenit vor; fie find häufig noch in 
die Scyladenkrufte neuerer Lava eingehüllt, und zeigen 
fi immer von den mit ihnen verglichenen Gebirgsarten 
abweichend, da fie deutlich eine Schmelzung und Um— 
arbeitung erlitten haben, das Herrichen des Feldipathes 
aber ift in ihnen in der That um jo merkfwürdiger, als 
die Produkte des neuen Beiuvkegels feine Spur von 
dem Vorkommen des Feldipathes, weder in Laven nody 
in Schladenconglomeraten aufweifen. Die mannigfadhen 
Bedingungen und das Zufammentreffen heterogener Sub= 
ftanzen übrigens, unter welchen die Umichmelzung die» 
jer Auswürflinge vor fich ging, hat in den Umgebungen 
des Veſuvs eine fo außerordentlide Menge von Kom— 
binationen oder Mineralfpecies hervorgebracht, wie wir 
deren faum an irgend einem andern Orte der Erde 
finden. So find die Schluchten ded Monte Somma 
denn, und unter ihnen beionders die zugängliche Foſſa— 
grande, berühmte Fundgruben für die Mineralogen ge— 
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worden, und mir haben in der Litolagia Vesuviana 
von Monticelli und Eovelli, 1825, ein beichrei- 
bendes Berzeihniß von nicht weniger als 82 Mineral- 
fpecies (beinahe der vierte Theil aller bekannten Mine- 
talipeciee) erhalten, welche bis jegt dort gefunden wur— 
den, während in jedem Jahre faft noch neue hinzu— 
kommen. 

Das Studium diefer Gebirgsmaffen hätte in früherer 
Zeit die Naturforicher ſchon längft darauf binleiten 
folten, daß die Bulfane feine bloßen Oberflächenerſchei— 
nungen find, fondern ihren Sig unter dem bisher ſo— 
genannten feldipathreichen Urgebirge haben müſſen; jest 
aber ift ihr Studium inspefondere dem Chemiker merf- 
würdig, welchem ihr Vorkommen und die Art ihrer 
Berbindung Auffhluß über die Entjtehungsmweiie jo 
mander Mineralipecieds geben fann, welde künſtlich 
darzuftellen uns bisher nicht bat gelingen wollen. — 
Mebrigend verdient noch bemerkt zu werden, daß, wenn 
gleich die hier eben erwähnten Subftanzen fi auch faft 
nur unter den älteften Auswürflingen des Veſuvs, am 
Monte Somma finden, der heutige Bulfan nichtödefto- 
weniger doch hin und wieder noch ähnliche Erzeugniffe 
ausmwirft. So ſah Breislad einen Marmorblof an 
dem Rande der Gruptions-Deffnung von 1794 liegen, 
und 1822 find Ddergleihen Broden häufig unter den 
Auswürflingen gefunden worden. Gin fryftalliniiches, 
granitähnliches, feld'pathreiches Geftein fand &.v. Buch 
ebenfall& bei der Bocca von 1794; ich felbft habe fie 
an den Abhängen und auf den Kraterrändern des neuen 
Beiunfegels gefunden, und eben fo jene Gemenge von 
grünem Glimmer und Beruvian, welde am Somma 
fo bäufig find. Außerdem fieht man dort jegt nur 
eine große Menge von Brucbftüden älterer, kom— 
pafter Lava, melde bei neueren Eruptionen feit und 
unverändert berausgeichleudert wurden; ſehr oft liegen 
dieielben in Blöden von mebreren (5 bis 10) Fuß 
Durchmeſſer umber, und werden dann von einer friich 
glafigen Schladenkrufte umhüllt, welde fich leicht von 
ihnen ablöst. Ganz eben fo iſt es im Allgemeinen audy 
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an den Abhängen von dem Ausbruchäfegel des Aetna; 
Doch führt auch diefer Broden von granit= und jyenit- 
ähnlichen Gebirgsarten unter feinen älteren Conglome— 
raten, und Gemellaro will jogar an ibm ein deut— 
lies Granitftüf mit eingeiprengtem Zinnfteine gefun= 
den baben, mie er jonft nur in unfern alten Gebirgen 
und in ganz Sicilien meines Wiffend nirgends vor— 
£ommt. — Auch in den Umgebungen des Laacher Sees 
in der Eifel finden fich deutlich ausgeworfene Yeld- 
fpatbgefteine, welde auffallend an das Urgebirge 
erinnern, wenn gleich in den ringsum tief eingeichnit- 
tenen Thälern des Schiefergebirges Feine Spur von 
dem'elben zu Tage ftehbt. Es würde nicht fchwer feyn, 
bier noch viel ähnliche andere Beiipiele anzuführen. 
Noch it es ferner nicht unwichtig, einen Blick auf 
die Größe der Kraft zu werfen, mit welcer dieie eben 
erwähnten Fragmente emporgeichleudert werden; fie er 
gibt ſich zum Theil aus der Höhe, welche Ddieielben 
beim Herauswerfen erreichen. In Beziehung auf den 
Veſuv erzäblt der Padre della Torre, daß er bei 
einer Eruption defjelben am 20. Sanuar 1755. Steine 
ausmwerfen geieben habe, deren Bahn man durch den 
glübenden Streifen in den fchwarzen Wolken noch deut— 
lich ſehen konnte; fie brauchten 8 Sekunden Zeit, um 
von ihrem. höchſten Punkte herabjuialten; er fchloß 
daraus, daß fie 956 Fuß Höhe erreicht hatten. Aus 
Hamilton’s Berichten icheint bervorzugehen, daß der 
Beſuv zuweilen Steine eben jo hoch wirft, als er ſelbſt 
ift, indem die auf dem Gipfel des Berges ftebende, 
feurige Garbe dieie Höhe von 3600 Fuß erreicht (1775). 
Bon dem Aetna erzählt ung Recupero, daß zuwei— 
len größere, von ihm ausgeworfene Steine 21 Sekunden 
Fallzeit gebraucht hätten, welches eine Wurfhöhe von 
6615 Fuß fchließen lädt. Am Cotopari ſah la Gons 
damine einen Ausbruch, bei welchem große glübende 
Maffen bis zu 2766 Fuß jenkrechter Höhe über dem 
Gipfel geichleudert wurden. . 
Es iſt ſchwer, ja unmöglich, nach dieſen fehr uns 
vollkommenen Daten die Wurfkraft der Exploſionen zu 
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beftimmen, durch welche dieie Steine geichleudert wur— 
den, da man biezu der Tiefe des Punktes, von wel— 
chem fie losgeriffen, und den Winkel, unter dem fie 
geworfen wurden, genau fennen müßte, d'fubuiſſon 
indeß hat es veriucht, nad) einigen der geraueren Ans 
gaben eine Berechnung hierüber zu machen, und er 
fand, daß die größte Geichwindigkeit, mit welder dieſe 
Steine ausgeichleudert werden, der einer Kanonenkugel 
(1200 bis 1500 Fuß in der Sekunde) nicht gleich kommt. 
Dieb ift indeß ſchon ſehr viel, wenn wir bedenken, daß 
die Dämpfe, deren Kraft dieſes Schleudern bewirkt, 
fid Eeinesweged auf einmal ausdehnen, da fie beim 
Auffteigen in den Windungen des Swlotes überall Wis 
derftand werden finden müffen. 

Die leichteren Maſſen, Sund, Aſche und Rapilli, 
werden übrigens von den wirbelnd auffteigenden Dämpfen 
zu einer viel größeren Höhe heraufgeriſſen, und oft, 
vom Winde ergriffen, weit mit fortgeriffen, bevor fie 
aus den Wolfen beravfallen. Die Entfernung und die 
Häufigkeit, mit welcher dieſe Subjtanzen zum großen 
Theile fortgetrieben werden, ift in der Zbat ganz bee 
wundernswürdig; ſo erzäblt Procopius, daß bei 
einem Ausbruce des-Beruvs 472 n. Ehr. ©. die Aſche 
von dort bis Konftantinopel geflogen ſey; 1744 flog fie, 
nah Hamilton, bis nad Apufir in Galabrien, in 
wenigftens 50 Stunden Entfernung. Auch die Aſche 
des Ausbrudes von 1822, welche an Häufigkeit ale 
Aſchenfälle, die am Beiuv in neueren Zeiten bemerkt 
worden find, weit übertraf, breitete fich weit aus. 
A. v. Humboldt ſagt von dem Aicbenregen , welcher 
damals faft 12 Tage lang, vom 24. Dftover 1822 an, 
fortdauerte, doch übrigens nur 4 Zuge lang ſehr be= 
deutend war: er bleibe der denfwürdigfte, von dem 
man feit des Altern Plinius Tode fichere Nachricht 
bat, und die Menge der Arche deſſelben ſey vielleicht 
dreimal größer geweien, als alle Aſche, welcde man 
bat fallen ſehen, io lange vulfaniihe Erſcheinungen 
mit Aufmerkſamkeit beobachtet worden find. Die Dide 
der in den Umgebungen des Berges gefallenen Aichen- 
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fchicht betrug in dieſem Falle nach feinen Meffungen an 
den Abbängen des Berges etwa 3 Fuß, unten in der 
Ebene dagegen 15 bis 18 Zoll. In den zunächft ge— 
legenen Ortichaften (Reſina, Torre del Greco, Bosco 
tre caie) war die Atmosphäre fo mit Aſche erfüllt, daß 
die ganze Gegend bei Tage in das tiefite Dunkel ge— 
büllt ward, und dab man genöthigt war, auf der Straße 
mit Raternen zu geben, wie dieß in Quito fo häufig 
bei Ausbrüchen des Pinchincha der Fall if. Merkwür— 
digerweile geichab ſogar daffelbe noch zu Amalfi, in 
3 /» geographiiche Meilen geradliniger Entfernung vom 
Beiuv, und unerachtet fich zwiichen beiden Drten eine 
bis zu 4000 Fuß hoch auffteigende Bergreihe befindet. 
Dort wollte es am Morgen des 22. Oktober 1822 nicht 
Tag werden, und ald man Sand und Aſche aus der 
Atmoſphäre niederfallen ſah, bemächtigte ſich ein pani— 
ſcher Schrecken der Einwohner; denn man hatte dort 
hinter den Bergen keine Ahnung davon, daß der Veſuv 
ausgebrochen ſey, auch war niemals ſeit Menſchenge— 
denken etwas Aehnliches an dieſer Küfte beobachtet 
worden. 

Die dem Golf von Neapel zugefehrten Abhänge diefer 
Bergkette, welche Amalfi von Gaftell a mare jcheidet, 
ift es, an deren Bafis einft Stabiä verichüttet ward; 
an ihr findet man zugleich bis zur oberften Höhe merk— 
würdige Beweiie der Wurffraft des Veſuvs bei früheren 
Exploſionen zerftreut; denn dieſe Berge find oben ganz 
mit Bimsfteinen überichüttet, fo daß man bier oft auf 
vulfaniichem Boden zu wandern glaubt, da doch diefe 
Berge aus Kalkitein befteben; ja, ich fand unter dieien 
Bimsfteinen ſelbſt fauftftarfe Stücke kompakter Leucit- 
lava, welche wohl nicht anders als durch direktes Aus— 
fbleudern (auf 2'/2 Meilen Entfernung) Eonnten bieher 
gekommen jeyn. 

Bon der außerordentlich weiten Verbreitung der zer— 
Eleinerten vulkaniſchen Subftanzen gibt. die Beichaffen« 
beit der Dperflähe von faſt ganz Stalien Zeugniß; 
denn in den entfernteften Thälern der Apenninen und 
im einer Höhe von 2 bis 3000 Fuß findet man meift, 
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daß die locdere Erde, melde den Kalkftein der Berge 
bedeft, aus zerfeßten und in Schichten zuſammenge— 
führten , zerkleinerten, vulkaniſchen Subftanzen (Achten 
Aſchenſchichten) gebildet wird. So fahb ih Aſche, in 
welcher man noch Brodfen Eleiner Augittryftalle unters 
fcheidet, mit Berwunderung auf der Hochebene von 
Aquila, in der Umgebung von Lago di Fucino im In— 
nern der Abruzzen; ja, kürzlich hat Tenore diefelbe 
Gricheinung auf den gegen das adriatiiche Meer gekehr— 
ten Abhängen der Apenninenfette im Königreiche Neapel 
gefunden, unerachtet auf dieſer Geite der Berge be— 
kanntlich, mit Ausnahme der Guganeen in Oberitalien, 
fein nachweisbarer Vulkan älterer oder neuerer Epoche 
bekannt ift. , 

Was wir nun übrigens vom Veſuv und von. den 
Vulkanen Staliens wiffen, davon fehlt ed nicht an Bei— 
ipielen in der Geichichte von Ausbrüchen anderer Vul— 
fane. So ift befannt , daß die Aſche des Aetna ichon 
mehrmals (u. a. im Sahre 1329) nah Malta geflogen 
ift; die des Hekla ward 1766 in einer mächtigen, ver— 
finfternden Wolke gegen .50 Meilen weit fortgetragen; 
ein ſehr großartiges Beiipiel dieier Art ift uns aus 
den Molukken bekannt. Als im April 1815 nämlich der 
Bultan von Sumbara ausbrach, verbreitete fich Die 
Aſche bis nach Gelebes, und im öftlihen Java fiel fie 
in einer Entfernung von 60 bis 70 Meilen (zu 8 Zoll 
Höhe) nieder, daß Niemand ahnete, fie komme von 
einem fo entfernten Vulkane ber. 

Endlich noch ein jehr merkfwürdiges Beilpiel von der 
großen Berbreitung der Aſche gibt die Geichichte eines 
Aſchenregens, welder am 1. Mai 1812 auf Barbados 
in den Antillen ftattfand. Es war die Folge eines 
Ausbrucdes von St. Vincent, welches von Barbados in 
Weiten und etwa 20 Meilen davon entfernt liegt. Man 
hatte am 30. April Abends auf Barbados Grplofionen 
vernommen, ohne zu wiſſen, wo fie herfamen; man 
bielt fie für entfernten SKanonendonner. Am Morgen 
des 1. Mai indeß fab man am Himmel eine dunkle 
Wolfe erjcheinen; fie hüllte bald die ganze Inſel fo ein, 
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daß auf ihr die dickſte Finfterniß herrfchte, Perſonen, 
welche gerade im Freien waren , konnten die Bäume 
nicht unterideiden, an welde fie ſich geflüchter hatten; 
in den Stuben war es nicht möglich, die Deffnungen 
der Fenjter zu erkennen. Gleichzeitig regnete es Aſche 
bis zu Mittag, und die Umgegend war jo davon be= 
det, daß die Aeſte der Bäume ſich bogen und das 
Buderrohr in den Plantagen zerknidt ward. Dieie Er— 
fheinung nun war ferner um jo unerwarteter und aufs 
falender, da Barbados genau Hftlih von St. Vincent 
liegt. In jenen Gegenden aber, und insbeiondere in 
diejer Jahreszeit, berrichen unausgeiegt die Paffatwinde, 
welche fortwährend gleichfürmig dort von Olten weben 
und Dadurch jelbit auf die Geitalt der Vulkane in den 
Antillen einen merkwürdigen Ginfluß üven. Es muß 
daber der Bulfan auf St. Vincent die Kraft beieflen 
haben, jeine leichten Stoffe, der Richtung des Windes 
trogend, in eine Luftichicht zu erheben, in welcher eine 
der Richtung der Paffatwinde entgegengeiegte Strömung 
ftattfindet. Da ed nun übrigens einen weientlichen 
Theil der über die Paffatwinde berrichenden Erklärungs— 
theorie ausmacht, daß in einiger Höhe über ihnen ein 
gerade entgegengeiegter Luftjtrom angenommen werden 
muß, jo war natürlich dieſe Beobachtung den Natur— 
forichern doppelt willtommen. Die Analyie dieſer Aicbe 
unternahm Thomſon, und er fand fie aus SKieielerde 
und Zhonewe, mit einem Eleinen Theile von Kalkerde 
gebildet, nebft wenig Eijenoryd. 

Uebrigens gehören jolde Aicyenregen, mie man 
faum vorausiegen darf, oft zu den zerftörendften Er— 
eigniffen, welche die Eruptionen der Vulkane veranlafien; 
fie find oft um ſehr vieles verderblider, alß 
Lavaausbrüce; dennabgeieben davon, daß die Aſche 
wohl zuweilen in ſolcher Menge niedergefallen ift, daß fie 
die Häuier erdrüdt, Ortichaften zerftört und ihre Bes 
wohner erſtickt bat, io ift fie beionders, auch wenn fie 
in Eleinen Quantitäten fällt, das Verderben der Vege— 
tation. Bon ihrer Berührung mit den Waflerdämpfen 
des Vulkans nämlich fällt fie gewöhnlich feucht nieder, 
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und hängt ſich Elebrig, durch ihre große Feinheit bes 
günftigt, an die Blätter und Aeſte, fie mit einem feis 
nen Ueberzuge umbüllend und erftidend. Ganze Oliven— 
pflanzungen und Weingärten geben daher an den Abs 
hängen des Veſuvs oft zu Grunde, wenn fie ein Aſchen— 
regen betroffen bat. Doc es iſt auch auf der andern 
Seite eine bemerfenswerthe Eigenichaft ded mit vulka— 
niicber Aſche bejtreuten Bodens, daß er eine ausneh— 
mende Fruchtbarkeit befigt. Alles, was durch den 
Aſchenfall zerftört worden, erſetzt ſich reichlich in weni— 
gen Jahren wieder, und L. v. Buch glaubt, daß die 
Urſache davon wohl in einem fehr Eleinen Säuregehalte 
liegen möge, melden die Aſche zurücdbehalten bat, und 
der allerdings die Gigenichaft befigt, die Keimkraft der 
Saamen zu erhöhen und die Schnelligkeit des Wachs— 
thums der Pflanzen zu befördern. Die Furcht übrigens, 
mweldye das Volk von Neapel vor dem Niederfallen der 
Ace bat, und den traurigen Gindrud, welchen ein 
folder Regen macht, bat L. v. Bud, unübertrefflid 
fhön bei Gelegenheit des Ausbruches von 1794 ges 
ichildert. 

Wahrend des Ausbruches der Afche nimmt die 
drobend über dem Gipfel des Vulkans aufiteigende, 
düftre Dampfmwolfe eine eigenthbümliche (für 
ſolche Ereignilie harafteriftifhe und ſtets 
bei ibnen wiederfehbrende) Gejtaltan. Die 
Ache, welche die Dämpfe emportragen, widerftebt näm— 
lid durch ihre größere Schwere der Bewegung nad) 
aufwärts, weniger beftig getrieben in größerer Höhe, 
daher beginnt fie gegen den Krater wieder zurüdzufine 
en, doch bier begegnet fie der ſpäter ausgetriebenen 
Aſche wieder. Die Dämpfe, melde fie — ſtem⸗ 
men ſich mächtig gegen dieſe, den Geſetzen der Schwere 
folgende Maſſe an, ſie erheben ſie, der Energie ihrer 
Entwicklung gemäß; da ſie aber den Widerſtand nicht 
völlig zu überwinden vermögen, ſo können ſie theil— 
weiſe ſeitwärts leicht ausweichen. Das dichte Gewölk, 
welches ſich ſäulenartig hervordrängt, wird daher in 
ſeinen oberen Theilen auf allen Seiten ringsumher 
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fhirmförmig fih ausbreiten, und fo entſteht dann ein 
in der Luft ichwebendes, breites Dah an dem Ende 
eines iäulenartigen Schaftes ; eine Geftalt, welche die 
Staliener mit der Pinie vergleichen, dem ſtolzen Baume 
des wärmeren Staliens, welcher ein ichirmartiges Dach 
von Zweigen und Nadeln an dem Ende eines ſchlanken 
Stammes trägt. 
-  Dieie Benennung ift fo völlig aus der Natur ge— 
griffen, daß fie auf dem vulfaniichen Boden Staliens 
ſchon jeit den älteften Zeiten als Gleihniß gebraucht 
wurde; ihon Plinius bedient fich ihrer in feinem 
Briefe an Zacitus, und erklärt fie fich felbft ichon 
auf eine der unirigen ähnliche Weile. Groß und er— 
baben ift der Anblick dieier hehren, düſtern Geftalt, 
welcdye wohl feiner der größeren Gruptionen je gefehlt 
bat. Leuchtende Würfe fahren wie feurige Garben un= 
zäblig durch den Schaft dieſer Pinie, und Millionen 
glühender Sandkörner, welche reißend emporfteigen, 
machen ihn mehr oder minder auffallend bei Nachtzeit 
jur ichönen, prächtigen Feueriäule. 

Doch noch eine Erſcheinung ift es, welche das Im— 
poiante dieſes großartigen Naturgemäldes vermebren 
hilft. In der ſchirmförmig oben ausgebreiteten Wolfe 
nämlich entwideln fib haufig eleftriihe Erſchei— 
nungen Schlängelnde Blige, oft zu Dupenden auf 
einmal, fabren in der dunfeln Dampf» und Aſchen— 
wolfe zickzackförmig bin und ber, und ein kräftig rollen» 
der Donner folgt ihnen weitbin ballend durch die er— 
fchütterte Atmoiphäre. Wohl hat man zumeilen im 
früheren Zeiten gezweifelt, ob dieie als Blig und Don- 
ner auftretenden Gricheinungen auch wirklich Entladuns 
gen elektriicher Natur feyen, oder nicht vielleicht explo— 
five Entzündungen brennbarer Gasarten (und fo zwei— 
felte u. A. no Breislacd); doch befigen wir davon 
uns Direkt überzeugende Erfahrungen. Es find nämlich 
zuweilen durch Diele aus der Dampfmwolfe fahrenden 
Blitze, unter anderen Erſcheinungen, welche Gewitter— 
ſchläge darbieten, ſelbſt Menſchen erſchlagen worden. 
So wird uns namentlich aus Island durch Olafſen 
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berichtet, daß am 17. Dktober 1755 durch einen vule 
Faniihen Blig, welcher aus der Molke des Katlegia 
berabfuhr, 11 Pferde und 2 Menicen erichlagen wur— 
den, und daß der Strabl die im Wege ftehenden Ger 
genftände, namentlich Feljen, mit cylindriichen Löchern 
durchbohrte. 

Auch iſt in der That die Erzeugung ſolcher Erſchei— 
nungen unter den hier obwaltenden Umſtänden ſehr er— 
klärlich; denn daß bei dem Aufruhr der Natur, welchen 
wir hier ſchilderten, auch Störungen des elektriſchen 
Gleichgewichts (Spannung und Ausgleichungen durch 
Entladung) werden eintreten müſſen, iſt an ſich ſehr 
wahrſcheinlich. Die Reibungen zahlloſer, glaſiger Kör— 
per an einander, wie ſie in der Aſchenwolke vorkom— 
men, ſollte man meinen, müſſe einen hoben Grad von 
eleftriiher Spannung hervorrufen, wenn gleich dieiem 
von Einigen wideriprocdhen wird. Aber wir wiſſen durch 
Verſuche von Saujifüre, daf Glektricität fich ent- 
wickelt, wenn Waſſerdampf Eondenfirt und in Waſſer 
verwandelt, oder umgekehrt, wenn Wafler zu Dampf 
wird, und dieß find Gricheinungen, welche in der vuls. 
kaniichen Dampfwolke ununterprochen vorfommen. Die 
Kondeniation heißer Waſſerdämpfe gebt ſehr ichnell an 
den Aufßern Rändern der Dampfmwolfe in den Berühr 
tungen derfelben mit der umgebenden falten Luftichicht 
vor ſich, und daher erzeugen fi, nad dem einftim- 
migen Zeugniffe aller Beobachter, die heftigſten Blige 
vorzugsmeije an den Rändern der Wolfe, und fahren 
gewöhnlich von da gegen die Mitte derielben hinein. 
Sp ſah es L. v. Buck am Veſuv, fo ich jelbft es bei 
der Inſel Ferdinandea. 

Mehr oder minder ſchnell, nachdem dieſe eben be— 
fchriebenen Phänomene einen gewiffen Grad von Vollen— 
dung erreicht haben, und während fie noch fortdauern, 
ſich periodisch felbft wohl noch vergrößern, beginnt der 
Vulkan, wenn die Reihe der Eruptionsericheinungen fich 
vollftändig entfaltet, die dritte feiner Operationen mit 
dem Ausbrechen der glübend=-flüffigen Lava. Nachdem 
diefelbe oft mehrere Tage, ja Wochen lang bereits 
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durch den aus dem Innern des Schlotes hervorleuchten⸗ 
den Feuerichein fich angekündigt hat, tritt fie nun end» 
lid am das Tageslicht, und, an den Abhängen des Ber- 
ges herabftrömend, verbreitet fie ringsumber Verwüftung, 
Die Urſache ihres jpateren Gricheinens, nachdem die inne— 
ven Beunruhigungen des Berges, das Auswerfen los— 
geriffener Supftanzen bereits lange vorhergingen, liegt 
in der Schwierigkeit und in der Kraftanftrengung, deren 
es bedarf, eine meyr oder minder beträchtliche, ge— 
fhmolzene, fchwere Maſſe bis zu der oft aniehnlichen 
Höhe der Kratermiündungen der Bulfane zu erheben. 
Die elaftiiden Waflerdämpfe und erbigten Gasatten, 
welche im Innern des Berges geiperrt find und nur 
theilweiſe dury die Rauchwolken aus dem Krater ent» 
meichen fönnen, müſſen einen ſehr hoben Grad der 
Srhigung, eine ungeheure Spannkraft erlangt baben, 
bevor fie im Stande find, Die geichmolzene Maſſe aus 
dem Innern vor fich herzutreiben und einer oft viele 
taujend Fuß hoben Lavaſäule das Gleichgewicht zu hal— 
ten. Dieier Umftand aber erklärt noch mance andere, 
bei dem Austreten der Lava fich zeigenden Verhältniſſe, 
welche wir gegenwärtig betrachten wollen. 

Je Eleiner nämlich, ſowohl feinem Umfange nad, 
als insbejondere nach jeiner Höhe, ein Vulkan ift, defto 
häufiger nicht nur werden an ihm die Ergießungen von 
Lava erfolgen, jondern es werden diejelben auch ftets 
nur aus jeinem Hauptkrater an dem Gipfel hervortreten, ' 
Der Grund davon liegt in dem geringen Dinderniß, 
welches der Drud und die Höhe der die Mündung um— 
gebenden Vulkanmaſſe dem Emportreiben der Lava in 
den Weg legt; da mwird eine jede, wenn auch nur ges 
ringe Aufregung im Innern des Berges, zu einer Eru— 
ption führen. Beilpiele davon liefern die bis jegt be= 
fannter gewordenen, Eleineren Bulfane der Erde, vor 
Allem die Inſel Stromboli, welde einen nah Fr. 
Hoffmann’ Meflungen 2700 Fuß hoben Berg von 
faum 2 Meilen Umfang an feiner Bafis bildet, und 
von welcher jchon die Alten berichten, daß jie, alſo 
ſeit mehr als 2000 Jahren, nie aufhöre, Eruptionser— 


3 #77 © 


fheinungen zu zeigen. Sie hat wahrſcheinlich ſchon 
damals ununterbrochen Ravaergießungen gehabt, da fie 
wegen der zur Nachtzeit von ihrem Gipfel herſtrah— 
lenden rothen Gluthwolke der Leuchthurm des 
tyrrheniſchen Meeres genannt wurde. Auch noch 
jetzt ſieht man ununterbrochen an ihren Abhängen einen 
Lavaſtrom fließen, und der Schlot wird hier niemals 
durch die über ihm aufgethürmte Maſſe verſtopft oder 
zugedrückt, da, vermöge einer Eigenthümlichkeit in ihrer 
Geſtaltung, die Lava ſtets glühend ins Meer fällt, dort 
zerkleinert und von Strömungen raſch fortgeführt wird. 
Solch ein Vulkan ift in der That, feiner Ericheinung 
nach, einer warmen Mineralquelle zu vergleichen, und 
fo gut, wie wir, nächſt den Wafferquellen, Oelquellen, 
Gasquellen untericheiden, welche dem Innern der Erde 
entftrömen, fo können wir wohl in dieſer Gricheinung 
mit gleichem Rechte eine nie verfiegende, glühende Lava⸗ 
quelle erkennen. Es ſind gegenwärtig noch einige Vul— 
kane auf der Erdoberfläche bekannt, welche gleiche Er— 
ſcheinungen zeigen, wie ein kleiner Vulkan auf Bour— 
bon, welchen Bory de St. Bincent beicrieben; 
ein anderer, Zibbel-teir, auf einer Eleinen Sniel 
im rothen Meere, welchen Bruce gefeben bat; einer 
in dem bekannten See von Nicaragua, welder Devils» 
mouth genannt wird, Bei allen dieien, wie auf Stroms 
boli, kommt die Lava nur allein aus dem einzigen und 
Hauptkrater fich ergießend vor, welcer fih am Ende 
des in feinem Innern auffteigenden Schlotes befindet. 
Merklich anders fchon ftellt fich die Verhältniß an 
den bedeutend höheren, wenn gleihb doch immer noch 
kleinen Beiuv, welcher, mit 3600 Fuß Erhebung und 
mit etwa 6 Meilen (24 Migl.) Umfang, doc immer 
noch zu den minder beträchtlichen Vulkanen der Erde 
gebört. Bei ihm treten bedeutendere Eruptionen, welche 
mit Lavaergießungen verknüpft find, war häufig, aber 
doch immer nur periodenweiie ein, und wir haben ichon 
theilweiſe oben geiehen, wie die ausgebrochene Maffen felbft 
bei ihm durch ftetes Anhäufen die allmählige Berichlie- 
fung feines Schloted bewirken, wie es dann nothwen— 
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dig einer ftärkeren Aniammlung elaftiicher Kräfte bedarf, 
um endli durch eine gewaltiame Erplofion nun die 
hoch aufgethürmte Dede zu iprengen, wie nach der— 
felben ſtets von Neuem oft mehrere Jahre bindurdy 
wieder Stillſchweigen eintritt, theils weil der Vorrath 
an geſchmolzenen Subftanzen für den Augenblid er— 
ſchöpft ſcheint, theild8 weil den im Innern gefangenen 
elaftiihen Dämpfen nun die Ausführungsfandle weit 
geöffnet wurden. Bon ſolcher Art ift der Mechanismus 
diejed Berges, feine Lavaftröme treten nicht mebr be— 
ftändig aus dem Hauptkrater an dem Gipfel des Berges 
hervor, jondern es Öffnen ſich nicht felten an jeinen 
Abhängen oder Wänden Seitenfratere, um der im In— 
nern ſich empordrängenden Lava den Ausweg zu ge— 
ftatten. Dieje find es gerade, melde man Dort ganz 
allein fürchtet, da fie ausschließlich fowohl durch die 
größere Mafje von Lava, die fie ichütten, als durch 
die Nähe ihrer Ausprudhsorte den Menichen gefährliche 
Berwüftungen veranlaffen. L. v. Buch, welder diejem 
Berhältniffie ganz bejondere Aufmerkſamkeit widmete, 
fagt uns, daß bier ungefähr eben jo viel Lavamaſſe 
vom Hauptkrater, wie von den Seitenwänden geflof- 
fen ey. 

- Schon wieder anders ift dieß Verhältniß am Aetna, 
denn dieſer Berg bat 10,200 Fuß Meereshöhe und den 
ungebeuren- Umfang von mwenigitens 20 deutichen Meilen 
beſchüttet. Gr bat ungleich feltener Eruptionsphänomene 
mit Lavaergießungen, und noch feltener gar treten die— 
felven aus jeinem Gipfel hervor. Spallanzani führt 
an, daß zu feiner Zeit na Giveni 30 größere Aus— 
brüche des Aetna biftoriich befannt waren, von dieien 
aber waren nur 10 aus dem Srater am Gipfel ge= 
kommen. Wenn wir aber die zahllofen deutlichen Spu— 
ven früherer, zum Theil vorbiftoriicher Gruptionen er— 
wägen, deren Quelle jegt noch deutlich fichtbar ift, fo 
mögen mir gern dem Ausſpruche von Dolomieu 
folgen, welcher dafür balt, daß neun Zebntbeile aller 
bier einft geflofienen Laven dur Ausbrüche an den 
Seiten ſich ergoffen haben. Es ſcheint in dieſem merf- 
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würdigen Berge übrigens zugleich das größte Maß ber 
Erhebungen und der Ausbreitung gegeben zu feyn, bei 
welchem noch Gipfelausbrüche ftatıfinden können ; denn 
fhon vom Pic von Zeneriffa, welder doch nur 1000 
Fuß höher ift (11,624 Zub Meereshöbe), bat man 
bisher noch niemals einen Ausbruch aus dem Gipfel 
bemerkt, und überhaupt jind hier Ravaergießungen jehr 
viel jeltner, als am Aetna, uneradtet der Berg fort» 
während Zeichen feiner Thätigkeit gibt. Stets erfolgten 
die Lavaergießungen bier tief unten an den Abhängen, 
und 8. v. Buch bat auf eine ſehr geiftvolle Weile 
entwicelt, daß auch alle auf den ringsumber liegenden 
fanariichen Inſeln vorgefallenen Eruptionen nur als 
Seitenausbrüdhe, abhängig von dem Gentralvultan des 
Pico, angeiehen werden durfen. 

Endlich, zum Ertrem gefleigert, zeigt ſich dieß Ver— 
baltniß bei den Rieſenvulkanen der Andeskette, 
dort, wo die Erhebung vulkanücher Gipfel faft bis auf 
das Doppelte von der des Pıc fleigt, und wo die Ab— 
hänge breit in der feften Baſis einer body erhobenen, 
ausgedehnten Gebirgäfette wurzeln; dort kommen über— 
haupt, nah A. v. Humboldt, bei den furdtbariten 
Eruptionen ſelbſt feine Lavaergießungen - mebr vor. 
Seder diejer Vulkankoloſſe fteigert im Durchſchnitt feine 
Thätigkeit nur in einem Jahrhunderte einmal jo hoch, 
daß eine Eruption ſtattfindet. Dann aber ann die 
Lava nicht ausfließen, fondern fie wird jo lange unter 
furchtbaren Konvulfionen, befigem Gekrache in dem 
Innern des Berges hin- und bergerolit, vis fie in ein- 
zelnen Broden in ungebeuren Sand», Aiche- und La—⸗ 
pilliausbrüchen herausgemworfen wird. Man fiebt def- 
halb auch an den Abhängen dieier Vulkane nicht, wie 
gewöhnlich an anderen, bandförmige Lavaſtröme zers 
ftreut liegen, und nur eine einzige unbedeutende Aus— 
nahme Davon ſah U. v. Humboldt an dem 17,958 
Fuß boben Antiiana. 

Wie die Ausbrücde der Lava aus den Krateren am 
Gipfel erfolgen, ergibt fich von ſelbſt; es ift ein Ueber— 
wallen der flüſſig emporgetriebenen Maffe über Die 
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Känder. Wohl aber bedarf es noch einiger Erläute- 
rungen über die Berhältniffe der Seitenausbrüce. Wenn 
die Lava, in dem Hauptichlote des Berges aufiteigend, 
nicht die obere Mündung defjelben zu erreichen vermag, 
fo werden die Wände erichüttert, und es reißt an einer 
nicht genugfam unterftügten Stelle derjelben eine Spalte 
auf. Solche Spalten find denn auch wirklich an der 
Dberflähe der Vulkane bei Seitenausbrüchen bemerft 
worden, und fie hatten oft ſehr anſehnliche Dimenfions; 
Berhältniffe. Als am 11. März 1660 der Aetna einen 
feiner größten Ausbrüche machte, durch welchen Catania 
zum großen Theile mit Lava überſchüttet ward, erhielt 
der Berg, nach unverdächtigen Zeugniffen, welche Spal- 
lanzani gejammelt bat, einen äußerlich wahrnehm— 
baren Riß, welcher nahe am Gipfel oben anfangend 
bis zum Ausbruchsorte bei NRicolofi fortießte, und fo 
eine Längenausdehnung von 2/2 geograpbiichen Meilen 
einnahbm. Deutlicyere Spuren dieſer Spalte find noch 
bei Nicolofi in feiten Lavafelien erhalten, wo ich fie 
felbft geiehben und in die Ziefe des Berges hinein ver— 
folgt babe. Bei dem fo oft erwähnten Ausbruche des 
Beiuvs von 1794 riß eine Spalte auf, welche nach 2. 
v. Buch gegen 3000 Fuß lang, und nah Breislad 
an ihrem oberen Rande gegen 240 Fuß breit war, 
Aehnlicyes hat erweislih an vielen Orten ftattgefunden, 
und es ift biebei nur noch bemerfensmwertb, daß, wie 
L. v. Buch uns zuerft berichtet, dieſe Spalten 
immer nab der Richtung der Abhänge, 
ftrablenförmig vom Gentrum des Berges, 
nie quer auf denielben reißen, wo fie einen bedeutend 
größeren Widerftand finden würden, wie dieß bei den 
von uns fupponirten Urſachen denn auch nothwendig 
der. Fall feyn muß. Merfwürdig find ferner die Er— 
fcheinungen der Ausbildung dieier Spalten, welde nie 
auf einmal ihre ganze Größe erlangen, und über Diele 
Beziehungen bat Poulet Scrope eine vortreffliche, 
mit — Natur übereinſtimmende Auseinanderſetzung 
gegeben. 
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Aud der Gefchichte aller Eruptionen gebt es hervor, 
dab das erfte Aufbrechen einer ſolchen Spalte unter 
dem Grtönen eines heftigen Knalles geichieht. Geht 
nun der neu entitandene Riß, wie dieß in den meiften 
Fällen zu gefcheben pflegt, mehr oder minder tief unter 
das Niveau der Oberfläche der im Sclot aufgeftiege- 
nen Lava, fo wird dieje nun feitwärts durch denielben 
fi ergießen, und der Drud der im Innern befindlichen 
Zavajäule wird eine mehr oder minder große Geichwin- 
Digkeit des Ausfließens derielben an den tiefiten Enden 
der Spalte bewirken. Hier am untern Ende aljo nun 
wird fich eine erweiterte Deffnung bilden; hier werden 
auch nun die Dämpfe, feitwärts herausfahrend, ihren 
Abzug nehmen, und um die Deffnung wird von den 
Durch die Dämpfe feitwärts heraufgeichleuderten Schla= 
denftüden, Sand- und Aſchenmaſſen ein Eruptions- 
oder Schuttkegel fi aufbauen. Dieſe Erfcheinung muß 
indeß aufhören, fobald das Niveau der Lava im In— 
nern bis zu dem diefer Seitenöffnung herabfinkt, dann 
wird aus derfelben nur noch ein Theil der Dampfe, der 
Alchen-, Schladen- und Steinmürfe herausfahren, welche 
-fonft den Weg aus dem Hauptfrater nahmen, und diefe 
wird noch mehr zur Vergrößerung des neu gebildeten 
Gruptionskegeld beitragen, der am Ende im BBerein 
mit der erfaltenden Lava die Deffnung verfchlieft. So— 
-bald nun diefer Ausweg veriperrt worden, fteigen Drud 
und Hitze im Innern des Feuerberges von Neuem, die 
Lava tritt wieder höher hinauf, und es wird ihr dabei 
leiht, den einmal vorhandenen Riß zu erweitern. Er 
verlängert fih, eine neue Eruptionsöffnung bildet fih an 
feinem untern Ende, die Lava fließt hier aus, und es 
bildet fi ein neuer Schladenfegel, mwelder mit dem 
vorigen auf einer Linie liegt. So wird dieß Ereigniß 
ſich noch mehrere Male nach einander wiederholen, bis 
aller Borrath an gefchmolzenen Subftanzen im Innern 
des Berges erfchöpft ift, oder bis die Spalte die Bafis 
des Berges erreicht bat. Eine Reihe von linienfürmig 
geordneten. Kegelbergen aber, welche nicht durch Auf- 
treiben und endliches Aufberften des erhitzten Bodens 
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gebildet find, wird die Gejchichte diefer Eruption in 
lange dauernden Denkmälern aufbewahren. | 

Es ift daher in der That auch nichts gewöhnlicher, 
ald an dem Fuß und an. den Abhängen der noc, thäti- 
gen Vulkane eine größere oder geringere Anzahl jolcyer 
parafitiich erzeugten Kegel zu finden. Biele derjelben 
von anfehnlihem Umfange und Höhe, nad ihrem Er— 
löfhen auf der Dberfläche dur Einwirkung der Atmo— 
ſphäre zeriegt, begrünt und bewaldet, verleihen dem 
landſchaftlichen Anſehen ſolcher vulkaniſchen Gegenden 
eine große Eigenthümlichkeit. Viele ſolcher Kegel haben 
ſich erſt unter unſern Augen gebildet; ſo entſtanden am 
Veſuv bei dem Ausbruche von 1794 fünf Berge hinter 
einander, welche L. v. Buch unter dem Namen der 
Bocche nuove befchrieben hat; gegenwärtig find fie faft 
ganz wieder verfchwunden (nur drei find noch kenntlich). 
Eben fo groß war die Zahl diefer Kegel, melde fich 
bei dem Ausbruche von 1760 bildeten, und auf den 
genaueren Karten des Befuvs fieht man diejelben unter 
dem Namen Bicili oder Boccole in einer Linie 
gereiht hinter einander über Torre dell’ Annunziata au— 
gegeben. Der bedeutendfte unter allen Para— 
fitenfegeln des Befuvs indep ift der in allen 
Anſichten des Befund von Neapel ber fo auffallende 
Bleine Hügel, auf welchem die Gamalboli della Torre 
liegen; er ift in vorhiftorifchen Zeiten gebildet und er— 
hebt ſich etwa 400 Fuß über feine Umgebungen. Solch 
eine Bildung ift für die Dimenfionsverhältniffe des Ve— 
ſuvs ſchon etwas Außerordentliches, 

Ganz anders aber und bedeutender als an irgend ei— 
nem der genauer bekannten Vulkane ſtellt ſich dieſes 
Verhältniß am Aetna dar, welcher der Seitenausbrüche 
fo viele gehabt bat. Alle Reifenden, welche diefen herr— 
lichen Berg beftiegen, find bier auf das eigenthümliche 
Borkommen zahlreicher, fchöner Kegelberge in feinen 
unteren Regionen aufmerkjam gewefen. Als Scrope 
1819 den Gipfel des Berges beftieg, zählte er von dort 
oben deren gegen 70 (Spallanzani gibt die Zahl 
derfelben auf mehr als 100 an). Wir felbft haben mit 
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Hülfe von: Gemellaro auf einer möglichft genauen 
Karte des Aetna deren 70 eintragen können, welche von 
den Bewohnern der Umgegend mit beionderen Benen- 
nungen unterjchieden werden, und fchon Hamilton 
beichrieb auf eine ſehr anziehende Weije, wie viele der=- 
felben, vom Gipfel des Berges geſehen, linienförmig, 
oder von dem erwähnten Standpunkte aus ftrahlen= 
förmig divergirend ericheinen, während man, von unten 
heraufiteigend, fich weniger leicht in der fcheinbaren Un— 
ordnung zu orientiven vermag, in welcher fie durch ein- 
ander liegen. Auch von diefen Hügeln find fehr viele 
in biftoriichen Zeiten und oft in fehr Eurzer Zeit bis zu 
anjehnlichen Dimenfionen gebildet worden. So ent- 
ftanden,, vorhandenen Nachrichten zufolge, bei der 
Eruption von 1536 zwölf folder Kegel an der Seite 
des Berges. Einer der merkwürdigſten Eruptionse 
fegel aber bildete fich, als bei dem furchtbaren Aus— 
bruche von 1669 die oben erwähnte Spalte aufbrady. 
Es ift dieß der fo berühmt gewordene Monte roſſo bei 
Nicolofi, welchen alle Reifenden zu befuchen pflegen; 
diefer merkwürdige Berg erhob fi in wenigen Zagen 
über die Ebene der Umgegend nah Hoffmann’s Mef- 
ungen etwa zu 820 Zuß (fein Gipfel liegt 3007 Fuß 
über dem Meere); Er hat noch zwei wohl erhaltene, 
halb mit einander verbundene Kratere, und feine an 
der. Bafis wohl eine halbe deutihe Meile im Umfange 
haltende Maſſe ift gänzlich aus rothen Schladenbroden 
und aus fchwarzen, vulfanifchem Sande gebildet, welche 
meift aus zerbrochenen, oft aber noch ganz erhaltenen, 
loje über einander ‚gejchütteten Augitkryftallen und Feld- 
fpathblättchen befteht, fo daß man bis an’s Knie darin 
einfinkt: Bon ihm aus ward die ganze Umgegend, ein 
Landftrich von reichlich einer geogr. Quadratmeile Flä- 
cheninhalt, bis zu mehreren Fuß. hoch mit einer Dede 
defjelben fhwarzen Sandes beſchüttet, weldyer nament« 
lih in der Umgegend won Ricolofi noch ganz unkulti= 
virbar liegt, umd dem Anfeben derjelben daher einen 
ganz eigenthümlichen ‚Charakter gibt. Noch im Sabre 
1811 wurden bei einem, Ausbruche, welcher an der 
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Dftieite des Berges im tiefen Keſſelthale des Bal del 
bove ftattfand, unter den Augen des Beobachters Ge- 
mellaro nicht weniger als fieben ſolcher Berge hinter 
einander gebildet, welche in kurzer Zeit aus eben fo 
viel mit beftigem Donnergetöje nach einander aufjprin- 
genden Definungen hervorgeichleudert wurden. 

Auch von anderen, entfernteren Vulkanen lehrt die 
Geſchichte ihrer Ausbrüche daffelbe; fo, um nur eines 
bedeutenden Beilpieles zu erwähnen, ward bei dem 
fuchtbaren Ausbruche des Skaptar Jökul auf Island 
1783, einem der furchtbarſten, von welchen die Ge— 
ſchichte überhaupt Kunde gibt, am Fuße dieſes Berges 
in der Ebene eine Spalte von wenigſtens 1'/2 deutſchen 
Meilen Länge gebildet, und drei Eruptionsfegel fchüt- 
teten fich über derfelben nach einander auf. In der 
geradlinigen Fortfegung derjelben erzeugte-fid noch ein 
vierter Gruptionsfegel, deffen Geburtsftätte fchon in das 
Meer fiel, und es entftand auf diefem Punkte daher 
die neue, bald darauf wieder von den Wellen zerftörte 
Sniel Nye De. Auf Japan geihahb in demielben 
Sabre ein Gleiches ; denn es ift uns dort eine von 
Sul. v. Klaproth und von 2. v. Buch erwähnte 
‚Zeichnung zugefommen, aus weldyer man fehr deutlich 
fiehbt, daß dort eine Reihe. flammender Kegel ſich in 
einer geraden Linie und am Fuße eines der mächtigen 
Bulkane jenes Landes befindet. Bei einem Beſuche auf 
einer der kanariſchen Infeln, Zanzerote, hatte 2.v. Bud 
die Bemerkung gemacht, daß fich dort bei einer unge- 
heuren Lavaergießung im Jahre 1730 eine Spalte ge- 
bildet bat, welche mehr als 2 deutfche Meilen lang 
war, und auf derjelben entftanden in einer Linie we— 
nigitens zwölf noch eriftivende, ſchöne Kegelberge, deren 
einige eine Höhe von 6 — 800 Fuß hatten, Wir jehen alfo 
in der That, daß diefe merfwürdige Erfcheinung eine überall 
gefeglich wiederkehrende ſeyn müffe, welche ſich bei allen 
größeren Lavaergießungen ‚bisher immer gezeigt hat. 

Diele fo aufreißenden Spalten geben nun übrigens 
zu der Entftehung eines ganz insbefondere geognoftiich 
merkwürdigen Berhältniffes Beranlaffung, dem unter 
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den neueren Beobachtern befonders 9. Scrope Auf 
merkſamkeit geſchenkt bat. Es wird nämlich ein fehr 
großer Theil Derfelben und vorzugsmweife der zwifchen 
den Gruptionsfegeln befindlihde Raum durch die zwijchen 
den Wänden fich bineindrangende Lava veritopft. In 
dem engen Raume derfelben muß die Mafle der Lava 
ſchnell erfalten, und es entftehen dadurch mehr oder 
minder an der Oberfläche hervorragende, harte, jchwarze 
Kämme, melde die fühligen Schichten der umher ver— 
breiteten Gefteine in fenkrechter Richtung durchſetzen. 
Diefe fo auftretenden Zavamauern werden Gänge 
genannt, und wenn durch Erichütterungen oder andere 
Urſachen einzelne Theile der Abhänge oder der Krater- 
wände einftürzen, treten fie an der Oberfläche friicher 
Abftürze als eine befonders auffallende Erſcheinung her— 
vor. So ijt die innere Wand des dem Bejuvfegel ge= 
genüber liegenden, ihn balbfreisförmig einichließenden 
Monte Somma dadurch merkwürdig, daß ihre dort 
horizontal austretenden, ſchichtenähnlichen Zavaplatten 
und Zuffbanfe von ſenkrecht durch fie auffteigenden, 
ftetö nur wenige Fuß ftarfen Lavafämmen durdichnitten 
werden, an den fteil abgerifienen Wänden, welde das 
Bal de bove am Aetna einichliefen, bemerkt man die— 
felbe Erſcheinung in ganz; ausnehmender Häufigkeit und 
in mannigfachen Berbältniffen der Verzweigung und 
Durchkreuzung auf's Anziehendfte. Aber auch an den 
Wänden des inneren, neuen Beiuvfraters, wie fie durch 
die Ausbrüche von 1822 entblößt worden find, finden 
fih folche fenfrecht auffteigende Lavagänge ganz unter 
denfelben Berhältniffen, wie am Monte Somma. 
Diefe Erſcheinung aber ift deßhalb noch jo merkwür— 
dig, weil fie genau in demfelben Berhältniffe auch bei 
allen unferen älteren, Exryftalliniihen und maifigen Ge— 
birgsarten wiederfehrt, deren vulfanifcher Uriprung fo 
lange bezweifelt worden, und auch fo nun durch eine 
der beachtensmwertheften Analogien ermwielen wird. Vor— 
zugsweife häufig kehrt diefelbe bei den Bafalten und 
den mit ihnen jo innig verwandten Trappgefteinen wie— 
der. Es ift jelbft in den uns näher liegenden Bajalt- 
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gegenden, in Heſſen, bei Eiſenach, in Böhmen nicht 
ſelten, frei aufſteigende Baſaltkegel in einer Linie an 
einander gereiht oder deutlich auf einander in Bezug 
ſtehend zu finden. Zwiſchen denſelben aber und in 
Fortſetzungen dieſer Linie ſieht man ſehr häufig die 
älteren Geſteine, Kalkſtein und Sanpftein, an den Ab— 
hängen der Thalwände von einer ſenkrecht durch ſie 
hindurchſetzenden Bajaltplatte zerſchnitten. Kein Land 
in der Welt aber fcheint diefe merkwürdigen Erſchei— 
nungen häufiger zu zeigen, als. das nördliche England, 
Skottland und die zu, ihm gehörigen Snieln. Dort 
werden die wegen ungleicher Verwitterung an der Ober— 
flähe mauerförmig hervorragenden Bajaltplatten mit 
dem in die MWiffenjchaft aufgenommenen Namen Dyke 
belegt, und wir befigen namentlich ein fehr merkwür— 
diges Beilpiel von einem derſelben, welcher durch die 
Grafichaften Durham und Morkihire in weſtnordweſtl. 
und oftfüdöftliher Richtung quer durch alle Gebirgs- 
arten geradlinig durchfegt, von Middleton bis nach 
Robin Hood's Bai in einer PLängenausdehnung von 
etwa 13 Meilen, quer über zwei bedeutendere Fluß- 
thäler, des Tees und des Esk, eine jenkrechte Mauer 
von 5—6 Fuß Dide bildend. Auch der Porphyr 
und jelbft der Granit bilden folbe Gricheinungen an 
den Küften von Cornwall, Elba, Sicilien und felbft 
am Darze und im Erzgebirge, aus deren interefjanten 
Specialverhältniffen für die Geognofie allgemein wich— 
tigere Folgerungen hergeleitet werden. 

Uebrigens find dieſe Bildungen von Lavagängen auch 
von einer ganz befonderen Bedeutung für die genauere 
Kenntnis von dem Bau der Bulfane, und unter den 
neueren Naturforichern bat wohl feiner dieien Gegen— 
ftand mit mehr Umficht behandelt, als P. Scrope. 
Er bemerkt nämlich, daß durch die Erfüllung einer der 
eben genannten Spalten mit 2ava diefelbe dicht ver- 
Ichloffen werde. Die erfaltete Mafle in vderfelben be= 
fist fehr natürlich einen ungleich größeren Zuiammen- 
bang, als die von ihr durchichnittenen, großentbeils 
loderen Subftanzen, welche nunmehr feft durch diefelbe 
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verfittet werden. Es ereignet fich daher auch wohl 
kaum, daß bei erneuerten Eruptionen der Bulfan mies 
der an derielben Stelle aufreißt, wo er fchon einmal 
eine Spalte bildete, und da nun die ganzen Abhänge 
der Hauptmajfe nach aus denſelben parallelen, regel» 
mäßig übereinander aufgeichütteten Schichten gebildet 
werden, fo legt jede neue Eruption zwiſchen diejelben 
fehr natürlich eine Art von verfeftenden Querbalfen ein, 
welche ein wohl mit der Konftruftion eines Daches ver— 
gleichbares Sparrwerf bilden, das zur Verfeftung des 
ganzen allmäblig aufgeführten Gebäudes ſehr wejentlich 
beiträgt und ihm Haltung und Beitand gibt. 

‚Um uns eine möglichft vollflommene Anficht von den 
Umftänden zu ichaffen, welde das Ausbrechen der 
Lava begleiten, ericheint ed wünfchenswerth , diefelbe 
von ihrer Quelle bis zu ihrer Berwandlung in eine 
harte Steinmaſſe zu verfolgen, als welde wir fie 
nad) ihrem Ausbruche an dem Fuße und an den Ab— 
hängen der Vulkane wiederfinden. 

Nur wenigen Naturforfchern ift es gelungen, den 
allerdings merkwürdigen Moment zu treffen, in wels 
chem fie die Lava aus binreichender Nähe bei ihrem 
Berhalten zwiihen den Wänden des Kraterd an ben 
Duelle jelbft beobachten konnten. Unter ihnen war 
bisher faft nur allein Spallanzani zu nennen, wel⸗ 
chem ein tief eindringender Blick in das Innere der 
vulkaniſchen Werkſtätte vergönnt war. Als er ſich nämlich 
am 4. September 1788 auf dem Gipfel des Aetna befand, 
ſah er auf dem Boden feines Kraters, über welchen ſich 
die Ränder, feiner Schätzung nad, damals noch um etwa 
800 Fuß erhoben, aus einer Freistunden Definung von 
etwa 60 Fuß Durchmefjer eine dicke, weiße Dampfiäule 
bervortreten, und da er auf der dem Winde abgelehrten 
Seite ftand, fo fah er fehr deutlich aus geringer Entfer— 
nung in der Zieje diefer Deffnung die glühend-flüffige Lava 
fortwährend aufmwallen und ſich Eräufeln. — Mehr nod) 
aber wurde feine Wißbegierde durch einen ſehr günftigen 
Blif in dad Innere des Kraterd von Stromboli be— 
lohnt; doch hier wollen wir das Ergebniß der Anſchauung 
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des verewigten Profeffors Fr. Hoffmann aufnehmen, 
denn auch ihm warb es vergönnt, auf diejelbe Weife 
in das Innere diefer merkwürdigen Bulkaninfel zu 
bliden. | 

Es ift eine fhon oben berührte Eigenthümlichkeit des 
Buikans von Stromboli, daß jein Krater duch einen 
quer durch die ganze Inſel von Südweft nah Nordoft 
fortfegenden Riß zerfpalten und nur noch die eine 
Hälfte defielben als eine halbkreisförmig geftaltete, ring— 
förmige Einfaffung erhalten ift. Auf dem Boden Ddiejes 
halb weggebrochenen Ringes, welcher ungefähr 600 Fuß 
unter der hohen Kante des Gipfels (2775 Fuß über 
dem Meere) liegt, befinden ficy feine gegenwärtigen, 
oft der Lage und der Zahl nach verfchiedenen,, verän« 
derlihen Gruptionsöffnungen. Da die loder aufge 
fchütteten Wände gegen das Innere des Kraterd unge- 
mein fteil, ja faft jenfrecht abfallen, jo fann man von 
günftig gewählten, freilich meift etwas gefährlichen 
Standpunften mehr oder minder deutlich in das Innere 
diefer Deffnungen hineinſehen. Zur 3eit, als Hoff 
mann den Bulfan bejucdte (im December 1831 und 
Sanuar 1832), waren drei thätige Deffnungen in dem— 
felben vorhanden. Die mittlere oder Hauptmündung 
hatte reichli 200 Fuß im Durchmefler, und zeigte 
weiter nichts Merkwürdiges ; fie dampfte ſtets nur fanft 
und fehr gleihförmig, und zahlreiche hochgelbe Schwe— 
felEruften beßleideten die Wände ihres Schlotes. Ihr 
zur Seite indeß ftand, näher den Wänden, eine andere 
etwas höher liegende, etwa nur 20 Fuß im Durch— 
meffer haltende Deffnung, welche eine ununterbrochene 
erhöhte Thätigfeit zeigte. In dieſer zugleih war es, 
in welder Hoffmann lange das Spiel der darin auf— 
und niederwogenden flüffigen Lavafäule beobachten konnte. 
‚Hier erichien die im Auffieden befindliche Lava, welde 
fi zu ergießen im Begriff ftand, zuerft nicht, wie eine 
erhitzte Einbildungskraft fie fi zu denken wohl im 
Stande ift, als eine brennende Maffe, welde von 
Slammen bededt wird, die, früheren unvolltommenen 
Beichreibungen zufolge, aus dem Schlote hervorlodern, 
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— ſie zeigte ſich hellglänzend wie ein ges 
fhmolzenes Metall, wie das Eifen, weldes 
aus dem Hohofen zum Gießen hbervorftrömt, 
oder wie eine im Glühbfeuer liegende Glas— 
maffe. So beichrieb fie uns auch fhon Spallan- 
zani, und fo war auch das Bild von ihr, weldes 
einft Hamilton am Veſuv gebraudte, als er Ge— 
legenheit hatte, die Lava 1765 ganz nahe an ihrer 
Quelle zu beobachten. 

In dem gewöhnlichen Zuftande auf» und niederwo— 
gend mochte dieje glühend - flüjfige Lavaſäule mit ihrer 
Oberfläche ftets mohl noch 20 bis 30 Fuß tief unter 
der Mündung zurüdbleiben. Sie wurde offenbar m 
diefer Stellung durch die furchtbar erhöhte 
Spannung im Innern eingeschloffener, ela= 
tiider Dampfmafien getragen, und fehr 
deutlich war das nie aufbörende Spigl ihres von oben 
berabwirkfenden Druds und des hinauftreibenden Ge— 
gendrucdes zu fehen, welchen die hinaufftrebenden Dampf 
maflen ausübten. Denn im gewöhnlichen Zuftande be= 
wegte fi die Oberfläche ſehr gleihförmig und faft 
taktmäßig in fetundenlangen Abftänden um eine nicht 
bedeutende Höbe auf und nieder. Man vernahbm dabei 
gleichzeitig ein eigenthümliches Geräuſch, welches‘ wir 
veriudht waren, mit dem Puffen zu vergleichen, das die 
eintretenden Luftfttöme an der Deffnung von der in— 
nern Thüre eines Flammenofens veranlaffen. Jedem 
- Stoß, melder die Lavafaule jo ruckweiſe emporchob, 
folgte das deutlich und nett begränzte Austreten eines 
lichtweißen Dampfballens aus der Oberfläche, und fo= 
bald dieſer entwiicht war, ſank ‘die Lavaſäule wieder 
nieder. So oft aber dieje Dampfballen austraten, tie 
fen fie regelmäßig einzelne rothglühende Stüde von der 
Oberfläche der Lava mit ſich herauf, und diefe tanzten, 
wie von unfihtbaren Kraften getrieben, über den Rand 
der Deffnung gleihfam taktmäßig heraus, und machten 
den Anblick diejes fo fchön fihtbaren Spieles ungemein 
maleriih. Bon Zeit zu Zeit aber, meift alle Biertel- 
ftunden und zumeilen felbft mehrmals kurz hinterein« 
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ander, ward diefer regelmäßig fortjehende Rhythmus 
auf eine mehr tumultuariiche Weiſe unterbrochen, 

Man ſah nämlich plöglic , nachdem die Lavafäule 
einige Augenblicke lang fich ftärker erhoben hatte, die 
darüber befindliche aufwirbelnde Dampfmaffe rudend 
fteben bleiben und eine ſchwach rückgängige Bewegung 
machen, gleichiam als wolle fie ſich in den Krater zu— 
rücjchlagen. Gleichzeitig durchzuckte uns oft ſchreckhaft 
eine mehr oder minder heftige Erzitterung des Bodens, 
wobei die lockeren Kraterwände oft in eine fichtbar 
fchwanfende Bewegung kamen — ein deutliches Erdbe— 
ben. Unmittelbar daran Enüpfte fi ein dumpf pols 
terndes Geräufch in der Gruptionsöffnung, und mit hell 
tönendem Gepraffel ftürzte eine große Dampfmaſſe her— 
vor aus der Mündung. Sie riß gleichzeitig dann mit 
ſich die obere Lavamafie, zu Zaufenden glühender Stüde 
zerkleinert, aus dem Krater hervor; eine ftarke, davon 
ausgehende Erhigung der Umgebungen jchlug uns leb— 
baft in das Gefiht, und ein garbenförmig fi boch 
ausdehnender Feuerregen ftürzte praffelnd auf die Um— 
gebungen nieder, Einige Stüde flogen bis 1200 Fuß 
hoch, und gingen in großen Bogen hoch über Herrn 
Hoffmann’s und feiner Begleiter Köpfen weg. Une 
mittelbar darauf fchien jedesmal dann die Lavafäule 
aus dem Krater verichwunden; fie hatte fich tiefer in 
das Innere des Schlotes zurüdgezogen; ed trat augen- 
blidlide Ruhe ein. Doch nicht lange, fo begann 
wieder das Glühen in der vor uns liegenden Deffnung, 
die Lavajäule ftieg langſam bis auf ihr altes Nivcau 
wieder. Es begann nun von Neuem das oben gefchil- 
derte taftmäßige Spiel, und es dauerte dieß fo lange, 
bis dann eine neue Erplofion wieder den oberen Theil 
dieſer Zavafäule herausmarf. 

Sp zeigte ſich im MWeientlichen die Reihenfolge der 
Hauptericheinungen in diefer Werkitätte, oft modificirt 
nach den jedeömaligen zufälligen Umftänden, je nachdem 
die emportretende Lavamaſſe gerade dünnflüjjiger oder 
aber, dem obern Rande der Mündung mehr oder min- 
der ftark genähert war. Spallanzani fah felbft ſogar 
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einmal bier eine Erfcheimung, welche recht deutlich zeigt, 
wie nur die Kraft der Dämpfe es ſeyn kann, welche die 
eben erwähnten Bewegungen veranlaßt. Es war näm— 
lich gerade Nacht, als er diejem Schauipiele zuſah, und 
plöglich verihwand beim Zufammenfinten die Lava in 
der Tiefe des Kraters, ohne wiederzufehren. Die Gluth, 
welche bisher die Umgebungen erleuchtet hatte, verichwand, 
und ftatt defien erichienen zahlloje kleine Dampfſäulen an 
den Rändern des Bulkanes, an den Abhängen und den 
Seitenwänden des Kraters, die fich mit einem ziichen- 
den Geräufche, welches Spallanzani mit dem Raus 
ſchen der Blajebälge in Schmelzhütten vergleicht, in die 
Höhe arbeiteten. So dauerte die Grjcheinung einige 
Minuten lang, und ſchon mar der aus den Seiten 
wänden ftrömende Dampf dem Beobachter ſehr beichwer- 
lich, da erichien plöglich wieder der glühende Spiegel 
aus der Tiefe herauf, und nun ging die Ericheinung 
ihren gewöhnlichen Gang. Gr bemerkt fehr richtig hie— 
bei, daß, wenn einmal zufällig die Zähigfeit auf der 
Dberflähe der Lava beim Niederfinfen den emporſtre⸗ 
benden Dämpfey den Austritt erſchwert, fie nun ſeit— 
wärts durch die KRiffe in den Wänden hervordringen, 
und dann die Lava nicht in die Höhe zu treiben ver- 
mögen. Erſt in dem Zuftande größerer Erhitzung und 
Flüifigkeit wird fie von den Dämpfen mit beraufgerifien, 
und nun ift die Ericheinung wieder hergeftellt. 
Diejelben Ericheinungen, welche an der zweiten Vul— 
fanmündung auf Stromboli erwähnt worden, fand 
Hoffmann fpäter audy bei wiederholten Beſuchen am 
Beiuv. Hier verhielt ed ſich ganz ähnlich, die Lava in 
dem Zuführungsgange des Gentralfegeld in der Mitte 
des Kraters wallte auf und nieder, nur die Größe der 
in demjelben befindlichen Deffnung war bedeutender, 
und die Erplofionen der Dampfballen, das Umber- 
fchleudern der glühend-flüſſigen Lavaftüde, das Hinauf- 
ſchwanken der Lavamaſſe im Schlote, gefchahen mit grö— 
Berer und oft Schrecken erregender Heftigkeit, oft Schlag 
auf Schlag unmittelbar nad einander. Auf Stromboli 
ließ fich der Zuſammenhang aller hierher gehörigen 
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Berhältniffe ungleich deutlicher und vollftändiger wahr- 
nehmen; denn zu den oben befchriebenen Erſcheinungen 
fam noch eine dritte Mündung, ungefähr 100 — 150 Fuß 
tiefer als die erplodirende, hinzu, deren Lage es höchſt 
wahrſcheinlich machte, daß fie nichts weiter jey, als 
eine Seitenöffnung der Röhre, weldye zur erften Mün— 
dung aufftieg, und aus dieier Seitenöffnung floß dann 
langfam und gleichförmig, unter dem Drud der darüber 
aufs und abwogenden Zavajäule, ein fhmaler Lavaſtrom 
an den Abhängen des geipaltenen Berges herunter. 
Diefes Zufammentreffen macht die erwähnte Lokalität 
einzig in ihrer Art für das Studium des Apparates 
der vullaniichen Werkftätten. 

Um indeß die Verhältniſſe der in Strömen ausflie— 
Benden Lava zu ftudiren, ift es befier, von der jo fehr 
unbedeutenden Lavaergießung auf Stromboli, welche zur 
Nachtzeit wie ein rothglühender Streifen am Berge 
hängt, zu größeren Erſcheinungen überzugehben. Wenn 
die Lava bei größeren Eruptionen den Srater verläßt, 
in welchem wir fie nur eingejchloffen betrachtet haben, 
jo pflegt fie niemals aus dem oberen Gipfel, fondern 
ftets an der Bafis oder den Seitenwänden des neu aufs 
geichutteten Gruptionsfegeld hervorzubrechen. Je tiefer 
fie zugleich unter dem Niveau der im Hauptichlote auf- 
und niederwogenden Lavaſäule hervorbricht, defto deut— 
liyer offenbaren fih an ihren Bewegungen die Wir- 
fungen des innern Drudes, welder fie austreibt. So 
ift es gewöhnlich, daß bei großen, tief an den Seiten- 
wänden des Vulkanes erfolgenden Ausbrüchen die erfte 
Lavamaſſe mit der Heftigkeit eines feurigen Spring— 
brunnens hervorbricht. So wird dieß von dem oft er= 
wähnten Ausbruche des Bejuvs vom 15. Juni 1794 
bejchrieben; denn als dort zur Nachtzeit die erfte Lava= 
ergießung tief unten am Berge (nach meiner Meffung 
in 1515 Fuß über dem Meere) erfolgte, fah man von 
den Dächern der Häujer zu Neapel deutlih die glü— 
bend=-flüjfige Mafje in parbolifden Bogen 
bervorfprigen. 

Pamilton bewunderte bei dem großen Ausbruche 
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von 1764 nicht minder das Ausiprigen einer folchen 
Feuerfontaine, welche kaum 1000 Schritt entfernt von 
ihm losbrach und ein. furchtbares Donnergeräufch ver- 
anlaßte; er ſah fih dabei in einem Augenblide von 
einer dunfeln Wolfe ftinfender Dämpfe und von einem 
Hagel empfindlich aufprallender, Eleiner, glühender Steine 
umgeben, wobei nur fchleunige Flucht ihn retten Eonnte. 
Beiſpiele von ähnlichem Ausipripen der Lava bei an- 
deren Gelegenheiten bat Spallanzani gefammelt. 
Auch bei einigen minder bedeutenden Lavaergießungen 
am Veſuv, von welchem Hoffmann im Februar und 
Auguft 1832 Zeuge war, ſah ich wenigſtens die zwi— 
fyen den älteren Schollen im Krater hervorbrechende 
Lava mit fehr deutlicher Bewegung von unten nach oben 
in einem Bogen ununterbrochen heraudtreten. 

Henn indeß die Ericheinung des erften heftigen Her- 
vorftoßens vorüber ift, fo ordnet fich fehr bald die her— 
vorquellende Lava zu einer ruhig und gleichfürmig an 
den Abbängen berabfließenden Maſſe. Es bildet fich ein 
majeftätiiher Glutbfttom, begleitet von einem diden, 
graulichweißen Dampfftreifen, welcher fich fortwährend 
aus ihm entmwidelt und den Lauf deffelben fortan auch 
bei Zage fihtbar macht, menn die Gluth, von der 
Tageshelle übertroffen, nicht mehr von fernher fichtbar 
iſt. Die Form und die übrigen Ericheinungen des Fort- 
fließens diefes Stromes find im Allgemeinen ganz denen 
glei), die wir an Strömen fließenden Waflers bemer- 
ten; ein bandfürmiger Streifen, der meiftens immer 
breiter wird, je mehr er fich von feiner Quelle entfernt, 
theilt ſich, Sobald er auf irgend ein Hinderniß an 
ber Oberfläche ftößt, nicht felten in mehrere, bei großer 
Mafle oft ſehr zahlreiche Arme, die fich in der Regel 
bald darauf wieder gu verbinden pflegen. An den fteiler 
geneigten Stellen der Oberfläche, bei plöglichen Ab» 
ftürzen bildet er rauſchende Katarakten, und darunter 
wieder fi fammelnd, fließt er weiter, bis eine Ver— 
tiefung oder der verminderte Fall des Bodens feinem 
Fortichreiten ein Ziel fegt, und fein Ende fi nun in 
:einen meit ausgedehnten glübenden See vder Teich 
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ausbreitet. Dft auch endigen, wie dieß bekanntlich 
beim Veſuv und beim Aetna der Fall iſt, dieſe Ströme 
durch ein Ausfließen ins Meer, welches ſie mehr oder 
minder zurückdrängen. Zur Nachtzeit und von fernher 
geſehen, iſt es ein oft weite Strecken verfolgbares, roth— 
glühendes Band, welches am Berge hängt und eine der 
prächtigſten, großartigſten Naturſcenen darbietet; bei 
Tage dagegen ſieht man nur einen hell leuchtenden 
Streifen weißen Dampfes herabrollen. Die erſte Ver— 
änderung, welche die fließende Lava erleidet, nachdem 
ſie das Innere des Kraters verlaſſen hat, iſt, daß ſie 
allmählig an Flüſſigkeit verliert und auf der ſtark aus— 
ſtrahlenden Oberfläche ſehr bald den Charakter einer 
zähen, dickflüſſigen Maſſe annimmt. Die Aushauchun— 
gen der Hitze, welche von ihr ausgehen, werden bald 
ſo gering, daß man ſich der hell glühenden Maſſe in 
oft ſehr geringer Entfernung von der Stelle ihres Aus— 
tretens, wie dem Strome aus einem Schmelzofen, ge— 
fahrlos nähern, ja ſie mit einem Werkzeuge berühren 
kann, wobei es dann üblich zu ſeyn pflegt, am Veſuv 
die von dort ſo bekannten Medaillen zu prägen. 

Hamilton, Spallanzani, Dolomieu, Mon— 
ticelli, Eovelli und einige der früheren Beobachter 
des Veſuvs und des Aetna unterfuchten, fo weit es die 
Umftände erlaubten, die Beichaffenheit der Lava näher 
in dieſem Zuftande. Sie warfen beträchtliche Steinblöde 
auf die Oberfläche der zähen Flüffigkeit,. welche dabei 
einen dumpfen Schall, oft auch wohl einen belleren 
Klang von ſich gaben, der dem glich, welchen zwei harte, 
auf einander gemworfene Steine erzeugen; fie veranlaßten 
dabei nur einen fehr unbedeutend tiefen Eindrud, und 
ſchwammen, auf der Oberfläche getragen, mit dem Strome 
davon. Einige von ihnen verfuchten fpigige Stäbe in 
die fließende Maſſe bineinzuftoßen, doch hatte fie, uner- 
achtet fie noch ſehr flüſſig fchien, bereits einen folchen 
Härtegrad angenommen, daß dieß nur fehr unvolllom- 
men gelang. 

Das Fließen der Lava felbft geht in dieſem Zuſtande 
ganz ruhig und gleichförmig und faft ohne bemerkens⸗ 
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werthes Geräufch von Statten. Der einzige Ton, wel— 
en man dabei hört, ift ein ſchwaches Brodeln, welches 
die ftets fich entwicfelnden Dampfe veranlafien, hin und 
wieder ein jchwaches Aniftern, wenn die umgebenden 
Lavajchollen geftört oder gerücdt werden, und wenn der 
Wind in die Eleinen Dampfwirbel ftößt, jo Elingt es wie 
entferntes Raufchen des Meeres. Dieſes ſchwache Ge— 
räuſch und der Anblick des ruhig fortwallenden Gluth— 
ſtromes kontraſtiren äußerſt wunderbar und ſehr ſchön 
gegen die ſtets fortdauernden, donnernden Exploſionen, 
das Gekrach und Getöſe in der obern Eruptionsöffnung. 
Etwas weiter von ſolcher Stelle abwärts ändert ſich 
ſchon das Schauſpiel ſehr merklich, welches der Lava— 
ſtrom darbietet. Dort hat die Zähigkeit der Maſſe an 
der Oberfläche ſchon in hohem Grade zugenommen, und 
es bedeckt ſich dieſelbe allmählig mit einer dunkelglühen— 
den Schlackenkruſte. Die entweichenden Dampfblaſen 
treiben die Oberfläche derſelben ſanft auf, und da die 
erhobenen Ränder der Schlacken ſtarr ſtehen bleiben, ſo 
bilden ſie leicht kleine, kegelförmige Erhöhungen, welche 
an der Spitze eine oder mehrere Oeffnungen haben, wo 
ſie den Dampf aushauchen. Waren dagegen die aufge— 
blähten Ränder der Schlacken noch etwas flüſſiger, ſo 
fallen ſie zuſammen und bilden, vom Strome mit fort— 
geriſſen, kleine, trichterförmige Vertiefungen, welche, er— 
ſtarrt, den Wirbeln gleichen, die ſich an den Brücken— 
pfeilern unſerer Ströme bilden, und oft von bedeutendem 
Durchmeſſer. Immer mehr und mehr bilden ſich durch— 
einander geſchobene, ſpitzig aufragende, gewundene oder 
einſinkende Schlackenformen, welche der Oberfläche des 
langſam fortrückenden Stromes die Geſtalt einer plöß- 
lih in heftiger Bewegung erftarrten Waflermafje geben. 

Nimmt die Schladentrufte mehr an Feſtigkeit zu, ſo 
bildet ſich an der Oberfläche des Stromes eine zuſam— 
menhängende Decke, unter welcher ſtreckenweiſe die Lava— 
maſſe fortfließt. Wenn günſtige Umſtände ſich vereini— 
gen, ſo entſteht hier, wenn der Zufluß der Lava von 
oben her allmählig aufhört, oft die merkwürdige Form 
einer faft cylindrifhen, hohlen Röhre, oder eines 
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gewölbartig überdbedten Kanales von mehr 
oder minder bedeutender Länge, durch welchen man fpä= 
ter, wie durch den Stollen eines Bergwerkes, hindurch 
geben kann. Es ift dieß unſtreitig eine der auffallend- 
ften Formen, welche bei neu entftandenen, vulfaniichen 
Bildungen vorfommen, und es erwähnen ihrer Daher 
auch mit mehr oder minder Auszeichnung faft alle Beob- 
achter am Veſuv und am Aetna. Hamilton beicrieb 
mehrere Kanäle diejer Art, welche die Lava von 1770 
gebildet hatte, nocdy während des Ausbruches fand er 
die Wände derjelben von der darin Wochen lang fort- 
ftrömenden Maſſe zum Theil volllommen glatt und ab- 
geihhliffen; an einigen Stellen dagegen ragten Baden der 
verhärteten Lava vor und viele Rigen waren mit fchö- 
nen Salzefflorescenzen bekleidet. Als Ferber im Jahr 
1772 den Befuv beftieg, fand er dort am Rande des 
Kraters einen geräumigen und im Innern noch jehr hei- 
Ben Kanal, weldyen er mit Fadeln durchfuhr, und defjen 
Länge er zu 90 Ellen angab. Mitten in dem Lava- 
ftrome von‘1819 fah ich am Aetna eine ungemein fchöne 
Bildung, welche das an einer Seite geichloffene Gewölbe 
eines folcyen Ganges darftellte, der nun zur Lava— 
grotte geworden war. Es war ein hobler Raum von 
etwa 6—8 Fuß Höhe, 12 Fuß Breite und etwa 20 Fuß 
Tiefe, und der Anblick deffelben machte einen in der That 
äußerft wunderbaren Anblid, denn die Wände. waren 
von der vorübergefloffenen Lava glatt abgeichliffen und 
mit einer ganz dünnen Glaskrufte befleidet; von der 
Dede hingen bis tief hinunter, in den jeltiamften For— 
men, gleichfalls mit Glas überzogene, veräftelte, ſchau— 
mige und gewundene Schladfenauswüchie von fchwarzer 
und brauntother Farbe, welche, dunkeln Stalaktiten glei- 
‘hend, einen höchſt feltfamen Anvli gewährten. 

Am Beſuv ſah Hoffmann einft während der Nacht 
vom 24. zum 25. Februar 1832 einen ſolchen Kanal 
fit) allmählig unter feinen Augen bilden, und die Art 
feiner Bildung verdient wohl als ein Mufter ſolcher Er- 
Iheinungen noch eine befondere Erwähnung. Aus den 
zur Seite glühend herabfallenden Schlackenſtücken bildete 
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zuerft fi an beiden Seiten des ſtets gleichförmig fort- 
fließenden Stromes ein förmlicher Damm, wie Deiche 
bei Strömen; als er ftark genug geworden war, hob 
fi) die Lava zwiſchen ihm muthmaßlich dadurch, daß 
fie am Boden durch Erkalten verhärtete Schlafen ab— 
feste, und fehr bald floß fie nun in einem Kanal, wel- 
chen fie felbft fich gebaut hatte, höher liegend, als die 
beiderfeitigen Umgebungen, etwa wie Gießbäche in der 
Schweiz, wo die von großen Steinen aufgeführten Dämme 
und das Flußbett oft mehrere Fuß über den umgeben= 
‚ven MWiejenflächen liegen. Allmählig begann die ftets 
langfam und gleihförmig fortfließende Lava ſich auch an 
der Dberfläche dieies Kanales ein zufanimenhängendes 
Gemölbe zu bilden, melches fich jehr regelmäßig von den 
Rändern ber aufbaute. Denn die fehr zadig von den 
Seiten nach der Mitte hin voripringenden Schladenftüde 
der Einfaffungen bielten allmählig mehr und mehr von 
den gefräufelten Schladen feft, welche auf der Ober— 
fläche des Lavaftromes fortſchwammen; fie verichmolzen 
mit ihnen, kamen einander von beiden Seiten her entgegen, 
und zulegt verbanden fie ſich auf bedeutende Streden 
bin zu einer völlig geichloffenen Wölbung einer Lava— 
grotte, welche ich wenige Wochen fpäter, als die innere 
Maſſe daraus abgefloffen war, noch als hohle Röhre 
beftehen ſah. 

Dergleichen Bildungen, wie die eben befchriebene, kön— 
nen jedoch nur unter befonders günftigen Bedingungen 
ftattfinden. Wenn die Neigung des Bodens, auf wel- 
chem die Lavamaſſe fortgleitet, nicht groß und oft wech— 
felnd ift, und wenn die Lava fehr gleihförmig oder all» 
mählig ſchwächer mwerdend abfließt (denn auf unebener 
Grundlage wird die oben fich ausbildende ſpröde Krufte 
bei jeder Aenderung ihrer Oberflächenneigung zerreißen 
wmüffen), und wenn die Lava erft ſchwach fließt, dann 
aber einmal plöglich wieder ftärfer nachdrängt, fo wird 
die Dede des neugebildeten Gewölbes zeriprengt und 
zerftüdelt werden. Solche Ungleichförmigfeiten in der 
Neigung des Bodens und in der Stärke des Zufluffes 
der Lava find aber mehr Regel ale Ausnahme, Es zeigt 
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fih daher auch die auf der Oberfläche eines fortfließen- 
den Stromes fich ſtets fortbildende Scyladenkrufte faft 
immer nur zerbrodhen darüber fortgleitend, und wenn 
nun weiter nach unten fich die Maffe derfelben vermehrt, 
fo wird fie von der fie tragenden Lavamaſſe durcheinander 
geſchoben, und der oben noch hellglühende Strom gleicht 
nun unten einem unordentlichen Haufwerf übereinander 
gerollter, ſchwarzer Schlackenſchollen, welche ſich forte 
während bewegen, und indem ſie ſich ſtets aneinander 
reiben, einen ganz eigenthümlichen Klang wie aneinander 
geſtoßene Glasſcherben geben. Hin und wieder nur noch 
ſchimmert durch die Zwiſchenräume der Schlacken die 
verrätheriſch darunter fortſchiebende Gluth durch, und 
nur zuweilen macht ſich die glühend-flüſſige Lava, wäh— 
rend die Hauptmaſſe langſam fortrückt, zwiſchen den 
Schlackenſtückchen Platz, welche ſie ſeitwärts herabwirft, 
und bricht hin und wieder in glühenden Seitenbän— 
dern plötzlich hellglänzend hervor, welche unverſehens 
hier oder da hervorſpritzend dem Beobachter Gefahr 
bringen. Viele ſchon abgelöste Schlackenbrocken wer— 
den auf dieſe Weiſe feſt in die Lava wieder verſchmol— 
zen, und nach der Erkaltung findet man daher an der 
Oberfläche vieler Ströme ein ganz eigenes Konglomerat, 
welches ältere Lavabrocken in der Lavamaſſe feſt einge— 
baden erfcheinen läßt, ganz fo, wie ſich ähnliche Konglo— 
merate in den Porphyren, in den Bafalten, in den Dio- 
riten und felbft im Granit zeigen, bei denen man früher 
oft die abweichendften Erklärungen diefer eigenthümlichen 
Bildungen verfucht bat. 

Allein nicht auf ihrer Oberfläche bededt ſich die 
Lava, wie ein im Eisgange befindliher Strom, mit 
Schlackenkruſten, die ſich von ihr felbft ablöfen, 
fondern fie pflaftert auch im Fortichreiten auf eine 
eigenthümliche und leicht zu erflärende Weiſe in gleicher 
Art den Weg, welchen fie verfolgt. Als eine im Zlufie 
felbft zäh zufammenhaltende Mafje bildet fie nämlich bei 
einfahem Zortichreiten über den Boden einen Eleinen 
Bergrüden oder Damm mit fanft abſchüſſigen Wän- 
den, einem Walle oder einer Deihmaffe vergleich— 
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bar. Oft ragt fie daher, bei Eleineren Strömen meift 
nur 10—12 Fuß, zumeilen bei ftarfen Anhäufungen 
wohl 40—50 Fuß, ja, wie es unter andern mit dem 
Strome von Skaptar Jökul 1783 der Fall war, felbft 
90—100 Fuß hoch über ihre Umgebungen hervor. Wenn 
nun aber dieje glühende und mit Schlafen bededte 
Mauer fich fortbewegt, fo fchreitet der Fluß in ihren 
oberften Xheilen am gejchmwindeften vor. Die fchwere 
Maſſe hat in ihren unteren Theilen nicht nur ihren eige— 
nen Drud, fondern doch auch noch den Widerftand, wel- 
cher durch die Unebenheiten der Grundlage erzeugt wird, 
zu befeitigen, und wird daher dort immer etwas zurüde 
gehalten. Es gleiten jo die oberen Theile der Lava ftets 
langiam über die unteren hin, und die Schladenfruften 
fallen daher am vordern Ende und von den Seiten be= 
“ fändig an dem Abhange des Hügels hinunter. Es ent=- 
fteht mithin, außer der im Ganzen einfach fortichreiten= 
‚den Bewegung der Lava an ihren Enden, nod eine 
wälzende, bei welcher fie fortwährend in fich felbft zu— 
rüdzurollen foheint. Wohin aljo aud die Lava fich be= 
wegen mag, fo werden ſtets vor ihr herfallend ihre 
Schlackenſtücke den Weg bededen, welden fie einichlägt; 
fie gleiten, an der zäbflüffigen Maſſe Elebend, hinunter 
und werden mit den fich fortwälzenden Wellen unter fie 
auf den Boden gezogen. 

Wir finden daher auch nach der Erfaltung, und dieß 
ift wichtig für die Beurtheilung alter Zavaftröme, den 
Strom nit nur an feiner Oberfläche von einer 
feltfam durdheinander gefräufelten Schla— 
denrinde bededt, fondern auch auf einer 
ähnlichen, ftets mit ibm verfhmolzenen 
Schlackenkruſte gelagert; eine Erſcheinung, wel— 
che von vielen Beobachtern beſchrieben worden iſt. Wenn 
übrigens die Lava bei ihrem Fortſchreiten auf Hinder— 
niſſe ſtößt, ſo überwindet ſie dieſelben oder weicht ihnen 
zum Theil auf eine ſehr eigenthümliche und beſonders 
noch hervorzuhebende Weiſe aus. Thalgründe füllt ſie 
aus und richtet ſich dann in ihrem Fortſchreiten nach 
den Verhältniſſen ihres Abhanges. Stößt ſie dagegen 
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auf einen hervorragenden Gegenftand, welcher fie nö- 
thigt, ihre Richtung zu Ändern, fo geichieht dieß bei 
einer zähen und ſchweren Mafje nur jehr langfam und 
fhwierig. Sie hat den Drud ihrer ganzen nachdringen— 
den Maſſe an dem gebemmten Ende zu überwinden, 
und thürmt fich daher gewöhnlich, bevor fie feitwärts 
abfließt, an ſolchen Stellen erft zu beträchtlicher Höhe 
und Mächtigkeit auf, fo daß es fait bier das Anjehen 
gewinnen kann, als flöſſe fie eine Zeit lang bergan. Die- 
ſes Anjicywellen gebt aber gewöhnlich fo langiam von 
Statten, daß man jehr oft noch im Stande ift, die dro— 
bende Gefahr abzuwenden, welde dem Weberfchreiten 
der legten Schranken nachfolgen würde, an welchen die 
Lava ftoct, bevor fie fi) Üüberftürzen oder wegdrüden 
kann, was ihr entgegenfteht. j | 

Ein ſehr merkwürdiges Beiipiel von dieſem Verhält— 
nie jahb man im Jahr 1669 am Aetna. Der große 
Lavaſtrom, aus dem eben gebildeten Monte roffo her— 
vorbrechend, erreichte nach wenigen Tagen, nachdem er 
einen Weg von etwa 3'/2 deutjchen Meilen zurüdgelegt 
hatte, die alten, feften Mauern von Catania. Sie was 
ten von Quadern erbaut und falt 50 Fuß body. Die 
Lava thürmte fidt daher an denielben langiam auf und 
drohete endlicy, über die Mauern in die Stadt einzus 
brechen. Sn diefer höchſten Notb griff man daher zur 
Abwendung der Gefahr zu einem verzweifelten und einige 
Zeit hindurch wirkſamen Mittel. Man Eleidete 40 ftarfe 
Männer in nafle Felle und ließ fie mit Haden und Häm— 
mern jeitwärts Löcher in die Schlackenkruſte des fich 
aufblähenden Zavaftromes einbrehen. So gelang e& nun 
auch, einige Zeit lang die glühbende Maſſe längs der 
Mauer hinab dem Meere zu fortzuleiten, doch machte 
fie fi endlich nun felbft Bahn, überftieg an einer noch 
jest fihtbaren Stelle die Mauer und brach in die un- 
glückliche Stadt ein. 

Ganz etwas Aehnliches erzählt Hamilton von einem 
Lavaſtrome, welcher 1794 am Veſuv gegen Portici her— 
abfloß. Damals ließ der Vicekönig einige tauſend Men— 
ſchen in Eile einen tiefen Graben um den Ort ziehen, 


DB 501 & 


und es gelang, durch denfelben den Strom ſeitwärts ab- 
zulenfen; es ward darauf von ihm ein Vorichlag ge= 
gründet, auf gleihe Weile das Schloß von Portici mit 
feinen Eoftbaren Sammlungen von Alterthümern für im» 
mer vor den zerftörenden Lavaſtrömen zu ficbern. 

Ganz auf diejelbe Erfcheinung gründet ficy übrigens 
eine von vielen Naturforihern an der Lava gemachte 
Bemerkung. Wenn nämlidy Lavaſtröme in Thalgründe 
berabfließen, fo pflegen fie gewöhnlich an den Ecken der— 
felben, wo fie plöglicy ihre Richtung ändern, mehr oder 
minder plumpe Berge zu bilden, welche gewöhnlich dann 
nur durch dünne 2avaftreifen mit einander verbunden 
werden. Die in den Thalern fließenden Maffer vernich- 
ten mit der Zeit dieie verbindenden Theile, und nun 
fteben dann icheinbar völlig iſolirte, große Lavahügel 
in den Thälern, deren Auftreten man oft gar nicht zu 
erklären im Stande war. So etwas zeigt fich ſehr ſchön 
im füdlichen Frankreich, in den Thälern von Antraigues, 
Monpezat, wo Lavaftröme in vorbiftoriichen Zeiten zu⸗ 
weilen ſelbſt 2 bis 3 geographiſche Meilen lang in Gras 
nitthäler herabgefloſſen find. 

Noch eine andere bierber gehörige Gricheinung bat 
ferner nicht felten die Aufmerkſamkeit der Beobachter 
auf ſich gezogen. Es ift eine öfter gemachte Erfahrung, 
daß die Lava, wenn fie fich ſenkrecht entgegenftehenden 
Wänden, Mauern von Gebäuden nähert, unmittelbar 
vor denielben ſtehen bleibt und fie unverfehrt laßt, ins 
dem felbft ein mehrere Zoll breiter Raum zwifchen den= 
jelben und der Fläche des vorrücdenden Lavaſtromes leer 
bleibt. So etwas ereignete ſich 1669, als die Lava bis 
zu den hoch aufgemauerten Zundamenten des Benedik- 
tinerconvent8 von Catania vordrang, und das Volk hielt 
dieß Greigniß für ein augenicheinliches Wunder. Doc 
erklärt ſich dieß Berhältniß ſehr leicht durch den Wider— 
ftand, welchen die aus der Oberfläche der langſam fort— 
rücdenden Lava fortwährend ſich entwidelnden Waſſer— 
dämpfe ausüben; ſie werden hier heftig erhitzt, zuletzt 
in einer engen Spalte ausgetrieben, und da ſie nun nur 
nach oben entweichen können, ſo erhöht ſich ihre Spann— 
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Eraft fehr bedeutend Und kann felbft die vorrüdende Lava 
zurüdhalten. Oft auch fällt dann ein folcher Zwiſchen— 
raum von oben herab voll’ Eleiner, loderer Schlacken— 
ftüdchen, welche die Lava zurüddrängen, und es erwei— 
tert fih auch no, wenn man fpäter fi nähern und 
unterfucdhen Eann, dieje Spalte durch das Zuſammen— 
ziehen der erfaltenden Maſſe. Sehr fchön fieht man 
dieß ganze Verhältniß gegenwärtig noch an den friich 
losgeichälten und ganz unveriehrt gebliebenen Funda— 
menten des Kaftels von Catania, welches der Strom 
von 1669, feine mit Meerwarfer erfüllten Gräben aus» 
füllend, ringsum einſchloß. 

Fließt die Lava über ein angebautes Land, fo 
zerftört fie begreiflich die DBegetationsdekfe.. Das von 
ihrer Annäherung bereits gedörrte Gras und die leich- 
teren Kräuter ſchieben dann oft die voranrollenden 
Schladen vor fich ber, und kommen diejelben dann ein— 
mal mit einem glühenden Theile der Maffe in Berüh— 
rung, fo bligen fie in hellen Flammen auf, welche von 
fernber geſehen und dann nicht felten für aus der Lava— 
mafje felbft ausgehende Flammen mit Unrecht gehalten 
werden. Ganz ähnlich ift die Erjcheinung, welche fich 
bei der Berührung der Lava mit Bäumen ereignet; 
2. v. Bub und Breislad haben eine fehr anſchau— 
lihe Borftellung hiervon gegeben. Berührt die Lara 
ftarfe Baumftämme nur von einer Seite, fo fann es 
geichehen, daß fie dort nur angekohlt werden und an der 
andern Seite, grün bleibend, fortwachlen ; trifft fie da— 
gegen den Baum in der Mitte und umhüllt ihn, fo er— 
greift gewöhnlich fogleich die Flamme die über den Strom 
hervorragenden Zweige und Wipfel und bligt, fie ein- 
älchernd, hoch empor. Aber der untere Theil des Stam— 
mes, welcher umhüllt wird, wird dadurch haufig auch 
fogleih von der Außern Luft ausgefchloffen und kann 
nicht verbrennen. Gr verkohlt alio meift nur an feinen 
Rändern und trodnet in der Mitte zuiammen, und man 
findet daher wohl leicht Kohle und gebräuntes, trocknes Hol; 
in dem Innern der Lava unverfehrt eingeichloffen. Wenn 
diefe Ströme dann, wie fehr oft fpäter, durch die ein- 
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. dringende Feuchtigkeit zerftört werden, fo erhält die Lava 
eine Menge cylindrifcher Löcher, welche genaue Abdrüde 
von Baumſtämmen darftellen. 

Sehr ſchön fieht man unter andern diefe Erſcheinung 
an einigen 2avaftrömen, welche die Waldregion an dem 
Aetna durchbrodden und ftarfe Eichen umbüllt haben. 
Biel volllommener und eigenthümlicher aber noch hat 
fih diefes Verhältniß einmal unter begünftigenden Um— 
ftänden auf der Inſel Bourbon nachweijen laffen. Dort 
hatte ein Ausbruch jenes ſehr thätigen Bulfanes einen 
großen, breiten Lavaſtrom gebildet, der fich über eine 
Pflanzung von Palmen ergoß. Dieje Lava war fehr 
dünnflüffig, und während nun die oberen Theile der 
Palmbäume verbrannten, umbüllte fie nicht nur die uns 
teren, fondern fie drang auch dünnflüffig in die von der 
Bertbeilung der Faferbündel abhängigen Zwifchenräume 
ein, und bildete fo nach dem Erkalten von denjelben ein 
Skelet, dad man füglich im Rohen mit der Verfteinerungse 
weile vergleichen konnte, welche die Begetabilien auf 
wäflrigem Wege erleiden, indem fich eine mit Mineral- 
theilen beladene Löfung zwiichen ihre Faſern drängt, ihre 
Bunnı abfegt, und nun, wenn die vegetabiliichen 

Theile zerftört werden, in der Form derjelben ftehen 
bleibt. Stüde diejer merkwürdigen Lava, welche Pal— 
menholz einfchließt und durch ihre Formen feine Struf- 
tur nachahmt, find in den Sammlungen nicht unges 
wöhnlich, und außerdem, daß fie fchon für fich merk: 
würdig erjcheinen, werden fie noch bejonders lehrreich 
für daraus hervorgehende, in der Geognofie einflußreiche 
‚Folgerungen. Es kommt nämlidy nicht felten bei den 
Bajalten vor, daß fie brennbare Subftanzen, namentlich 
Braunfohlen einhüllen oder fie. berühren, ohne fie zu 
verzehren oder mehr ald nur etwas verändert zu haben, 
und ganz daffelbe ereignet ſich auch noch bei den Por— 
phyren in Beziehung auf die fo oft in ihrer Nähe vor» 
fommenden Steinfohlen. Man hat fih nun aber diefer 
Thatſache früher als eines in den Augen Bieler ent» 
fcheidenden Beweiſes zu bedienen verſucht, daß ſolche 
Gebirgsarten nicht auf vullanifhem Wege können ent- 
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ftanden feyn, und wir lernen daher an vor unjern Augen 
ſich ereignenden Beiipielen jegt den Ungrund dieſer Vor— 
ausiegungen einfehen. 

Fließt die Lava über einen fumpfigen, feuchten 
Boden, jo veranlaßt die plöglich entftehende Verdam— 
pfung und Zeriegung des Waflers in demjelben in ihr 
eine Aufregung, welde oft auf Augenblide ihr Fort— 
fchreiten zu hemmen im Stande ift. Die Wafferdämpfe 
fteigen mit großem Geräufh durch die flüfjige Maſſe 
auf; fie zerreißen die Schladenfrufte und werfen fie, die 
Lava naciprigend, unordentlich umher. Gin Theil der 
Waflerdämpfe wird in feine Beftandtheile zerlegt und 
Grplofionen von Waſſerſtoffgas, verbunden mit Sauer 
fioffgas, erfolgen. So bört man oft in der Lava beim 
Fortfließen einen Eanonenichyußähnlichen Knall, und man 
jieht darauf Flammen aus ihr hervorjteigen. In nod 
ftärkerem Grade aber treten dieje Erjiheinungen ein, ſo— 
bald die Lava das Meer erreicht. 

Man pflegt fich gewöhnlich dad Ergießen eines 
Lavaftromes ind Meer als ein mit jchauervollen 
und gewaltiamen Scenen verbundenes Ereigniß zu den— 
fen, als einen Kampf der feindjeligen Elemente in ihrem 
großartigiten Maßſtabe. In der That find auch die Als 
teren Beichreibungen jolcher Borfälle am Aetna, weldye 
Brydone zufammengeftellt hat, wohl geeignet, ſchauer— 
lie Borftellungen zu erweden. Heftiges Aufziichen des 
Meeres, weldyes rings umher in anhaltendes Sieden 
verjegt wird, weit hinausgebende Zrübung des Meer— 
waſſers und Tödtung der Fiihe weit umber, find die 
Grundzüge eines folchen Gemäldes. Dieſe Ericheinun= 
gen find auch gelegentlich in neueren Zeiten am Bejuv 
wieder geiehen worden, indeß find fie bei weitem nicht 
jo gewaltiam und großartig, wie die phantaftiichen Bil— 
der der älteren Beobachter könnten glauben laffen. Denn 
wie auch fchon P. Scrope bemerkt, wird, fobald die 
Lava ind Meer tritt, zunächft nur die unmittelbar mit 
ihr in. Berührung tretende Waffermaffe mit Ziichen in 
Dampfe verwandelt; allein durch die bei dieſer Dampf» 
entwicklung beförderte Erfaltung erhält die Oberfläche 
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der Lava fogleich eine ftarfe, fefte Krufte, und durch 
diejelbe wird fogleicy aller Kontakt zwiichen der glühend« 
flüffigen Maffe und dem Waſſer völlig aufgehoben. 
Stets vom Lande hergedrängt, treibt fie zuſammen— 
bängend das Waffer vor ſich ber, und wo fie reißt, 
entwiceln fich die Wafferdämpfe mit joldyer Heftiykeit, 
daß dem Wafler der Eintritt in das innere diejer Spal— 
ten verwehrt wird, 

Beionders vollitändig und Elar waren die Beobach— 
tungen eines ſolchen Ereignifies, welche 1794 von- 
Breisladf an dem Lavaftrome bei Zorre del Greco 
angeftellt wurden. Sein Eintritt ind Meer ging überaus 
ruhig von ftatten -und glich im Entfernteften nicht den 
tumultuarifhen Scenen,, welche am Ausbruchsorte dies 
ſes Stromes ftattfanden; Breislack beobactete das 
Fortichreiten der Lava im Meere wahrend der Nacht 
vom 15. auf den 16. Juni auf einer Barke ganz in 
der Nähe, ohne beunruhigt zu werden; fie drängte daß 
Meer dabei um 360 Fuß weit von feiner früheren Küfte 
zurüc, und bildete einen gegen 1100 Fuß breiten Damm, 
welcher gegen 15 Fuß hoch über dem Waſſer hervor— 
ragte. Eilf Jahre fpäter beobachtete 2. v. Buch 1805 
diejelbe Gricheinung in Eleinerem Maßftabe, denn die 
Lava rückte etwa nur um 50 Fuß in das Meer ein, 
und ragte über dem Wafferipiegel nur um 5 Fuß ber= 
vor. In den älteren Perioden muß dieies Verhältniß 
am Veſuv ungemein haufig vorgefommen feyn, denn 
der Strand gegen das Meer ift von Portici bis Torre 
dell’ Annunziata rei an Lavavorgebirgen, welche die 
oft weit ind Meer geflofienen Lavaſtröme ſeyn müſſen. 

Auch an dem Uetna zeigt fich das gleiche Verhältniß 
an jeiner Dftieite; denn dort ift der Strand von Gap 
Schiſo bei Zaormina bis nach Catania bin, auf eine 
Erftrefung von 8 geographiichen Meilen, nur zumeilen 
durch aufgeſchwemmtes Borland von dem Meere ge— 
trennte, ununterbrochene Lavamaſſe. An einigen Stellen 
fiehbt man mehrere übereinander her gefloffene Ströme 
fteile Borgebirge bilden, wie z. B. bei Aci, wo die 
Lavakfüfte, hart an dem Meere fteil abfallend, gegen 400 
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Fuß hoch iſt. Ganz bejonders aber ift die Geftalt 
diefer Küfte noch bis in neuen Zeiten durch die Arbeiten 
des Vulkanes fteten Veränderungen an ihrem Südende 
in den Umgebungen von Gatania ausgejeßt gemwejen. 
Hier bildet fi eine Stunde nördlich der Stadt durch 
zwei in biftoriichen Zeiten ins Meer geflofiene Lava— 
ftröme der noch gegenwärtig brauchbare Hafen von 
P’Ognina, als eine tiefe, geichügte Meeresbucht; auch 
Catania hatte in früheren Zeiten durch einen gleich einem 
Molo ins Meer fließenden Strom einen ſicheren Hafen 
erhalten, den indeß eine fpätere Lavaergießung wieder 
ausfüllte. Das legte diejer Ereignifie aber fiel im Jahre 
1669 vor, als die Lava faft in der ganzen Breite der 
Stadt in das Meer floß, das Kaftell, welches damals 
eine Inſel im Meere war, mit dem Feftlande verband, 
und auf der Südjeite der Stadt fo weit vorrücdte, daß 
ſehr leicht wieder ein fchöner Molo daraus hätte ent- 
fteben fünnen, wäre die Lava nur noch einige hundert 
Schritt weiter vorwärts gedrungen. Auch auf Island 
ift die Geftaltung der Meeresküfte vielfach durch Lava— 
ergießungen verändert worden. Bei dem großen Aus— 
bruche, welcher im Jahre 1730 auf der Inſel Xanzerote 
erfolgte, floß die Lavamaſſe gleichfalls ins Meer. 
Ueber die Gefhwindigfeit, mit welder fid 
die im Fluß befindlide Lavamaſſe fortbe- 
wegt, befigen wir eine große Zahl von Beobachtungen. 
Es ift indeß ſehr begreiflich, daß dieſelben in ihren An— 
gaben ungemein von einander abweichen müſſen; denn 
dieſe Eigenſchaft iſt, wie ſchon Breislack bemerkt, 
weſentlich von drei oft ſehr verſchiedenartig einwirkenden 
Haupturſachen abhängig; von dem Grade der Dünn— 
flüſſigkeit der Lava, welcher mit der Entfer— 
nung von dem Ausbruchsorte bedeutend ab— 
nimmt, von der Neigung des Bodens, auf 
welchem die Lavamaſſe fortfließt, und von der Stärke 
des Nakhdringens durch den vom Krater her er- 
neuerten Zufluß. Nach den Berichiedenheiten, welde 
in jeder diefer drei Grundbedingungen vorkommen kön— 
nen, wird daher der Erfolg auch fehr abweichend aus— 
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fallen. D’Aubuiffon, der fi bemüht bat, aus 
den hierüber vorhandenen Angaben ein Mittel zu ziehen, 
fand, daß die Lavaftröme am Aetna ſchon ſchnell können 
genannt werden, wenn fie in einer Stunde 1200 Fuß 
Länge zurüdlegen, die des Veſuvs aber fließen in der 
Regel viel langiamer. Doch gibt es übrigens von die— 
fer Angabe nah beiden Extremen bin viele bemerkens— 
werthe Ausnahmen. 

Beiipiele von ſehr fchnell fließenden Lavaftrömen am 
Bejuv haben Hamilton und fpäter L. v. Buch be— 
obachtet. Der Erftere ſah 1767 einen Lavaftrom, der 
gegen Portici binfloß, in noch nicht 2 Stunden Zeit 
1200 Rutben zurüdlegen, unerachtet er an feinem Fuße 
faft 800 Ruthen breit war; 1776 aber fol die Lava 
bei ihrem Entweichen aus dem Krater in den erften 
vierzehn Minuten 600 Ruthen zurüdgelegt haben, ſpä— 
ter dagegen floß diejelbe fo langiam, daß fie an ihrem 
äußerten Ende, welches Hamilton beobachtete, nur 
noch etwa 30 Fuß in dem Zeitraume einer Stunde zu= 
rüclegte. ine fehr fchnelle Lava war die fo oft er— 
wähnte von 1794, denn fie flo& von ihrem Ausbruchd- 
orte bis zum Meere nur 6 Stunden, um in dieier 
Zeit eine Strede von 19000 Fuß zurüdzulegen. Eine 
der jchnellften unter den beichriebenen war die Lava, 
welche den 15. Auguft 1804 an der Südſeite des Ve— 
fuvs bervorbrad. Sie ftürzte, wie L. v. Buch fi 
ausdrüdt, an dem Abhange mit der Schnelligkeit des 
Windes herab, und fchon in wenigen Minuten erreichte 
fie die Weingärten.- Melograni verfihert, daß fie 
in den erften 4 Minuten einen Raum von ?/) Meilen 
zurüdgelegt babe, und es muß dieß um fo mehr noch 
hervorgehoben werden, da der Boden, auf dem fie 
floß, nur eine geringe Neigung beſaß. Späterbin floß 
fie langiamer, doch hatte fie fchon 3 Stunden, nachdem 
fie zuerft bemerkt worden war, die große Straße jen- 
feit8 Torre del Greco überfchritten, und 2 Stunden 
fpäter ergoß fie fih in das Meer. Doch es fcheint 
dieß noch Feinesweges das Marimum der am Veſuv 
beobachteten Schnelligkeit von Lavaftrömen gewefen zu 
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feyn, denn Galiani berichtet, daß einft eine aus dem 
Gipfeltrater hervorquellende Lava, vom 17. September 
1631, die im Meere drei anfehnliche Vorgebirge bildete, 
diefen Weg in drei Stunden zurüdlegte. — Dagegen 
haben wir auc freilich wieder Beweiſe von außeror= 
dentlicher Zangjamkeit der in Bewegung befindlichen 
Lava. P. Scrope fah einen Strom an dem Abhange 
des Aetna, der fich feit 9 Monaten immer noch flüffig 
erhielt, und in 24 Stunden etwa 5 Fuß weit vorrüdte; 
das Marimum ift in dieſer Hinſicht wohl eine durch 
Dolomieu wieder bervorgehobene Erfahrung Bo— 
relli’s, welcher angibt, daß eine Lava 1614 am Fuße 
des Aetna bervorbrach, noch 10 Jahre lang fich in Bes 
mwegung erhielt, und in dieſer Zeit nur Überhaupt eine 
Lange von ?/, Meile erreichte. 

Noch bleibt ein intereffantes Verhältniß an der im 
Fließen befindlichen Lava zu betrachten übrig, nämlich 
die Größe der Wärme derielben; ſowohl innerhalb 
der Wände des vulkaniichen Herdes, als auch nad) 
ihrem Ausfluſſe. Dieſe Eigenichaft der Lava zu kennen, 
ift nicht nur wichtig für die Beurtheilung der Stärke 
des Schmelzprocefjes, welcher im Innern der Erde 
ftattfindet, fondern mehr no, um daraus auf die Art 
der Entjtebung des Zuftandes fchliegen zu können, in 
welchen wir die Lava nach ihrer Erhärtung -verießt 
finden. Deßhalb haben auch alle Beobachter vulfanie 
ſcher Erſcheinungen dieiem Gegenftande von jeher eine 
befondere Aufmerkjamkeit gewidmet, und es find, merk- 
würdig genug, einige unter ihnen darüber aus Gründen, 
deren Werth uns erft fpäter einleuchten wird, zu ganz 
wunderbar verichiedenen Reſultaten gefommen. Die 
Sinen, unter welchen wir nur von älteren Beobachtern 
Dolomieu, von. neueren aber Poulet Scrope 
nennen wollen, haben behauptet, die Hige der fließenden 
Lava könne nicht groß feyn, ja fie erreiche felbft muth— 
maßlich noch lange nicht den höchſten Grad künſtlicher 
Hige, welde wir in Schmelzöfen hervorzubringen im 
Stande find, es fey die Lava nur als eine Art von 
erhigtem, dünnflüffigem Brei anzufehen, etwa wie eine 
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mit Wafler innig durchdrungene Thonmaffe, welche da- 
durch einen gewiſſen Grad zähiger Flüffigkeit erlangt, 
deffen übrigens mehr oder minder Elein zerriebene Theil- 
chen von der Hitze nicht angegriffen würden. Die An- 
dern dagegen, unter welchen wir vorzugsweiſe Spal- 
lanzani, Breislad, &.v. Buch und A. p. Hum- 
boldt nennen, jehen die Hitze der Lava als mindeftens 
dem höchſten Grade derielben gleib an, melde mir 
bervorzubringen im Stande find. Sie betrachten die 
Lava ausdrüdlicy als eine volllommen gefchmolzene Sub- 
ftanz, wie die geichmolzenen Metalle und Gläfer, die 
erft nach dem Erkalten feft wird, nicht aber aus feften 
Partikeln beftebt, weldhe nur während des Fließens 
übereinander weggleiten. 

Dieie jo oft von Neuem wieder angeregte Streitfrage 
enticheiden zu können, würden begreiflicy direft an der 
Lava auszuführende Verſuche über die Größe ihrer Hiße, 
während fie fih im Fluffe befindet, nöthig werden, 
auch befigen wir ja bekanntlich Snftrumente, welche 
geeignet find, hohe Ditegrade zu meſſen, in den foge- 
nannten Pyrometern, und die Anwendung derjelben 
bei der Lava ift deßhalb auch bereits früh von Spal- 
lanzani in Borichlag gebracht worden. Indeß bat 
noch Niemand diejen Vorſchlag bis jest in Ausführung 
zu bringen vermocht, da die Anftellung ſolcher Verſuche 
in der Nähe der Gruptionsöffnungen und an den Rän— 
dern fließender Ströme zu vielen und bisher unüber- 
mwindlich gefundenen Schwierigkeiten unterworfen iſt. 
Wir müffen daher gegenwärtig uniere Anfichten über 
die Wärme der Lava nur von Verhältniſſen hernehmen, 
welche die Natur felbft bisweilen zufällig berbeiführt. 

Unter den bis jet angeführten Eigenichaften der Lava, 
welche wir Eennen gelernt haben, fpricht der hohe Grad 
von Flüffigkeit in vielen Fällen dafür, daß fich diefelbe 
beim Austreten im Zuftande wahrer Schmelzung befinde. 
Eine fo fchwere und ſchwer fchmelzbare Maſſe, als die 
Zava, muß unjtreitig vollkommen gefchmolzen jeyn, wenn 
fie im Stande ift, bei ihrem Austreten paraboliich in 
Strahlen ausjufprigen, und wenn fie mit einer Schnel- 
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ligfeit wie der Strom von 1804 am Veſuv noch 4 — 
5000 Fuß weit entfernt ficy zu bewegen vermag. Die 
Beobachtung vielfältig langfamen Fließend, mwelcyes durch 
äußere Nebenumftände erzeugt wird, hebt dieie That«- 
ſache nicht auf, und die Ausſagen vieler Beobachter 
flimmen ‚darin überein, daß fi die Lava beim Aus— 
treten oft in einem Zuftande fo volllommner Flüffigkeit 
befinde, daß man fie nur mit dem Waſſer eines rau— 
ichenden Bergftromes vergleichen könne. Noch vielmehr 
indes zeigt fidy die Hige der Lava, wenn fie mit Kör— 
pern, die nur durch große Wärme eine Beränderung 
erleiden, in Berührung tritt. 

Es ift eine ſchon mehrfach beobachtete Thatiache, daß 
große Lavaftröme, wenn fie in ihrem Laufe Kleinere 
Hervorragungen des Bodens antreffen, diefe durch Weg— 
ſchmelzen entfernen. Vom Aetna berichtet Fazello, 
daß ein Lavaftrom 1536 einen Haufen von Steinblöden 
jerihmolzen babe, welcher ficy in einem Eleinen See— 
been vorfand, das die Lava erreihte; Hamilton 
berichtet nach den Beobachtungen von Graf Winkyels- 
fea eine ähnliche fchmelzende Wirkung von der Lava 
des Aetna 1669. Soularie fah im füdlihen Franke 
reich zwei übereinandergefloffene Lavaftröme, von denen 
der odere deutlich die Wirkung des Schmelzens auf den 
untern ausgeübt hatte. Beionders reich an bedeutenden 
Schmelzungen foll die Lavaergießung von 1783 auf 
Island geweien ſeyn; Außerft fprechend und deutlich 
aber ift eine Beobachtung hierher gehöriger Ericheinun« 
gen, melde Bottis zu Neapel bei einem Ausbruche 
des Veſuvs von 1779 anftellte. Er fand dort bei einem 
Beiuhe auf dem Berge, während die Lava noch floß, 
eine Stelle, wo fi in der Krufte derfelben ein trich— 
terförmiges Loch gebildet hatte, und auf dem Boden 
diefes Trichterö war die Lava fortwährend in brodeln« 
der Bewegung begriffen. Sie verurfachte dabei ein 
murmelndes Geräufh, dem volllommen ähnlich, was 
man bört, wenn eine fette Flüſſigkeit gekocht wird, 
und wenn er die umberliegenden Schlackenſtücke hinein» 
warf, fo wurden fie ſchneü glühend und fchmoljen wie 
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Pech zufammen. Spallanzani, melder diefe Be- 
obachtungen mittheilt, fügt hinzu, daß er, um folde 
Lavaſchlacken im künftlichen Feuer zu fchmelzen, in einem 
Neverberirofen eine Hige habe anwenden müffen, welche 
völlig fo groß war, als nöthig geweien wäre, um Eifen 
zu ſchmelzen, und doch war die Stelle, an welder 
Bottis die Lava bier ſchmolz, ſchon beträdtlid von 
dem Drte ihres Auftretens entfernt, und daher fchon 
merklich abgekühlt. 

Nicht minder werden dieie Beobachtungen über die 
Hige der Lava dur die Schmelzungen und Umände— 
rungen beftätigt, welche andere Gegenftände erlitten, 
die zufällig mit der Lava in Berührung traten. Se— 
rac (bei Spallanzani) erzählt, daß die Lava von 
1737, als fie in das Slarmeliterklofter bei Torre del 
Greco einbrah, die gläjernen Trinfgefchirre, die im 
Refektorium auf dem Tiſche ftanden, zerichmolz und fie 
in eine unförmlide Maſſe verwandelte, ja 1767 fol 
fie fogar in einigen Häufern Gläjer geſchmolzen haben, 
die in einer Höhe ftanden, welche die Feuerfluth nicht 
erreichte, und dieß würde dann allerdings einen jehr 
hoben Hitzegrad erweiſen. Zumeilen gelang es auch, 
wie Caſſano 1737 verfudte, Stüde Glas an der 
Oberfläche der frei fließenden Lava vor feinen Augen 
fhmelzen zu feben, mir felbft aber wollte diejer Ver— 
ſuch im Sabre 1832 am Beluv nicht gelingen. 

Ganz befonders intereffant waren in diejer Beziehung 
die Beobachtungen, welche man über die Wirfungen 
der Lava von 1794 machte, ald man nach der Zerſtö— 
rung von Torre del Greco den felten Lavagrund wieder 
aufbradh, theils um Koftbarkeiten zu retten, die fich 
noch erhalten haben möchten, theils um die $unda= 
mente zu der neuen Stadt aufzuführen, welche ſchon 
nad einem Sahre auf der alten Stelle erbaut wurde: 
Man fand dabei weſentlich folgende hauptfächlichften 
Beränderungen. 

Kalkfteinftüde, melde in die Lava gefallen ma» 
ren, hatten ihre Kobleniäure behalten und waren nur 
fandigförnig (mehlig, wie manche fchlechtere Marmore) 
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geworben, eine Beobachtung, welche fih unmittelbar 
an die früher erwähnten Kalfftein- und Marmorfrag- 
mente unter den SKonglomeraten des Monte Somma 
anichließt. Feuerfteine waren in demfelben Zuftande 
mutbmaßlih durch viele erhaltene feine Riſſe undurch- 
fiytig geworden und an der Dberflähe, an fcharfen 
Kanten, waren fie deutlich angeichmolzen. Die Hitze 
der Lava, ſchien es, war alſo hinreichend geweſen, die 
Kieſelerde zu ſchmelzen. Das Glas der Fenſter— 
ſcheiben war in eine milchicht-durchſcheinende, ſteinige 
Maſſe verwandelt, von welcher wir ſpäter noch ſprechen 
werden; indeß ungleich merfwürdiger und eigenthüm- 
lider noch waren die Veränderungen an metallifchen 
Subftanzen. 

Geſchmiedetes Eifen hatte durch die Berüb- 
tung mit der Lava ſich aufgeblähf, und nahm wohl 
das Drei- und Vierfache ſeines früheren Volumens ein, 
ja es hatte dabei ſeine Dehnbarkeit verloren und bil— 
dete in feinem Innern oktaedriſche Kryſtalle, Körner 
und Blätter, wie es dieß ſonſt nur unter begünſtigen— 
den Umſtänden thut, wenn es lange hindurch der Hoh— 
ofenhitze ausgeſetzt war und in vollem Fluſſe er— 
halten wurde. Zuweilen fand man ſogar die Ober— 
fläche von größeren Eiſenſtangen vererzt und in fein 
kryſtalliſirtes Magneteiſen und in Eiſenglanz verwan— 
delt, auch Schwefelkies ſchien vorhanden geweſen zu feyn. 

Kupfermünzen hatten ihr metalliſches Anſehen ver— 
loren und waren in ftrahliges Rothkupfererz verwan— 
delt worden, Goldmünzen hatten ihren Kupferge- 
halt auf der Oberfläche als einen dunfeln Weberzug 
ausgefondert, und in Reliquienkäſtchen, welche zuſam— 
mengejchmol;en waren, fand man in den durch Auf: 
blähen entftandenen Blafenräumen oftaedriiche Kruftalle 
von glänzend reinem Silber, welche durch Berflüchti- 
gung und Sublimation mußten entftanden feyn. Ku: 
pfer- und GSilbermünzen waren zufammenge- 
ihmolzen, und Blei batte fich theils in Glätte, theils 
in u. Eryftallifirten Bleiglanz verwandelt. 

Meffing und Glodenmetall verbielten fi 
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gleichfalls fehr eigenthümlich ; fie waren geihmolzen und 
in ihre Hauptbeftandtheile, Zink und Kupfer, zerlegt 
worden; erfteres erſchien Eryftallifict, theils metalliich, 
theils als Rothkupfererz, legteres ebenfalls theild me— 
talliih,, theild als Blende in zierlichen Kryftallen. Es 
ift dieß mithin ein Schag von Beobadtungen und Er— 
fahrungen, welchen wir fchwerlich irgend etwas Ans 
dered an die Seite zu jegen vermögen. Parrot hat 
fi durch diefeloen bewogen gefunden, die Zemperatur 
dieſer Lava reichlich auf dem Schmel;punfte des Silbers 
anzunehmen, welder nah Chaptal bei einer Tem— 
peratur von 13220 R. eintritt. Wir glauben indes 
nicht von der Wahrheit entfernt zu bleiben, wenn wir 
ftatt defien den ———— des Eiſens annehmen, 
welcher ſich bei 60600 R. befindet, und doch war dieſe 
Lava, bevor ſie jene Wirkungen ausübte, ſchon faſt ”/, 
Meilen geflofien, und mußte fehr viel Wärme, theils 
durch Mittheilung an die benachbarten Körper, theils 
durch die ſtets aus ihr fich entwickelnden Dämpfe ver— 
loren haben. Wir dürfen daher wohl mit 3. Hall 
glauben, daß die Dige, welche Vulkane zu erzeugen 
im Stande find, viel größer fey, als nöthig wäre, um 
die Steinmafjen der Laven zu ſchmelzen, und daß fie 
mitbin Alles übertrifft, was wir von fünftlicher Die 
bervorzurufen im Stande find. 

Ein anderer Umftand, welcher dazu beiträgt, eine 
Borftellung von der ſehr ftarken Hige der Lava zu er— 
zeugen, darf bier nicht übergangen werden: es ift die 
Langſamkeit der Erkaltung derjelben nad ihrem Aus— 
fluſſe. Das die Lava auf ihrer Oberfläche, wahrichein- 
lich duch Mitwirkung der aus ihr entweihenden Dämpfe, 
ungemein jchnell erfaltet, ift eine bereitS oben um— 
ftändlicher vorgetragene Thatſache, und es gründet ſich 
darauf der Umftand, daß es möglich tft, von Schladen- 
Tolle zu Scholle fchreitend, quer über einen Lavaſtrom 
zu geben, während er noch im Fortfließen befindlich iſt. 
Dieſe merkwürdige und oft bezweifelte Erfahrung iſt in 
— That nicht ſelten gemacht worden. — Bei⸗ 
ck 3 
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fpiele nicht zu gedenken, will id nur erwähnen, baß 
einft Hamilton felbft in diefen Fall kam. Bei der 
Eruption von 1779 hatte er ſich dem Lavaftrome fehr 
genähert, als ſich plögli der Wind drehte, und ihm 
die unerträglichfte Hige und den erftidenden Dampf 
ins Gefiht wehte. An ein Zurüdmweichen war der Lo— 
kalität wegen kaum zu denken, und es zeigte daher der 
Führer, daß ed nicht ſchwer fey, über den Strom 
felbft zu wandern. Er war etwa 60 Fuß breit und 
faum 1000 Schritt von dem Ausbrucdhsorte entfernt. 
Man ging hinüber, ohne mehr als eine fehr empfind- 
lie Dige an den Füßen zu empfinden und ohne Ein- 
fenfungen zu veranlaffen ; auch gleitete der Strom bier 
fo langfam fort, daß man nicht befürchten durfte, das 
Gleihgewicht zu verlieren. Hamilton empfiehlt da— 
ber diejes Mittel als eine Zuflucht in der Roth, wenn 
man fich etwa unerwartet, mie fehon öfter geicheben, 
auf einer Inſel abgeichnitten zwiſchen zwei Armen eines 
Stromes befinden follte.e Ganz daffelbe verfuchten Tau— 
fende von Menſchen bei der Andrang von Zorre del 
Greco 1794; fie Fehrten nämlich zwölf Stunden nach 
dem Einbruche der Lava, während fich diefelbe noch 
fortbewegte, über die Schlackenſchollen nach ihren ver- 
laffenen Häufern zurüd, um wo möglich noch zu ret— 
ten, was das Feuer verfhhont hatte, und auf diefe 
Weiſe war ed möglich, mehrere Perjonen aus einem 
von Lava umfloffenen Klofter zu retten, welde lange 
vergeblid um Hülfe geflebt hatten. So überfcritt 
auch 1818 Elarfe einen Lavaftrom unter ganz ähn— 
lihen Berhältniffen wie Hamilton, doch noch näher 
an feiner Mündung, wobei fich einer feiner Führer be— 
deutend verbrannte. 

Es erkaltet nit nur die Lava an ihrer Oberfläche 
ſehr fchnell, fondern ihre erkalteten Kruften find auch 
überaus ſchlechte Wärmeleiter, fie können daher auch 
dem Innern der Mafle des Stromes, den fie bededen, 
nur ſehr langlam die Wärme entziehen, um ihn er— 
flarren zu laffen; eben fo wenig erfolgt die Ableitung 
der Wärme durch GEntziehung gegen den Boden, der, 
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wie wir gefeben haben, aus Schladen gebildet wird. 
Nichtsdeſtoweniger aber gehört doch ein jehr bedeutender 
Higegrad dazu, um die Wärme im Innern des Stro— 
med Monate, ja Sabre lang in ſolchem Maße zurüd- 
zubalten, daß fie fortwährend glühend oder gar flüffig 
bleibt. So erzählt Spallanzani vom Aetna, als 
er 1788 den Gipfel beftieg, er am Fuße des Kegels 
einen Lavaftrom überfchritt, welcher fchon feit 11 Mo— 
naten zu fließen aufgehört hatte und noch fortwährend 
tauchte. Er ſah Riſſe darin, aus welden, felbft am 
hellen Zage, die rotbe Gluth hervorjchien, und als er 
einen Stod bineinftedte, begann dieſer fogleich in Flam— 
men auszubrechen. Ganz daſſelbe bemerkte Hamilton 
noch nah 5 Jahren an der Veſuvblava von 1766, und 
er erwähnt mehrere Beifpiele von Laven, melde 3 bis 
5 Jahre nah ihrem Ausbrudhe an einzelnen Stellen 
der Dberflähe no Dämpfe ausftießen. Eines der 
großartigften Beispiele vom langen Zurüdhalten der Hige 
aber Eennen wir von der Lavamaſſe, welche den oberen 
Theil der geichwollenen Dede an dem Malpays des 
Sorullo bildet. Diefe ungeheure Maffe fcheint in ihrem 
Sentraltheile ftellenweife bis nahe an 500 Fuß mädhtig, 
und ale U. v. Humboldt fie bereits A5 Jahre nach 
ihrem Ausbrechen beſuchte, tauchte fie nicht nur noch 
fehr lebhaft, fondern die Bäche zuvor falten Waſſers, 
welche fi durch fie einen Weg gebahnt hatten, waren 
in heiße Mineralquellen. von etwa 420 R. verwandelt 
worden. Die Hige, weldye von dem Lavafelde aus— 
ftrablte, war mehrere Jahre na dem Ausbruce bier 
fo groß gemeien, daß diefe Gegend ringsumher dadurch 
unbewohnbar geworden war; gegenmwärtig hauchten an 
der Oberfläche die zahlreichen Fegelfürmigen Erhöhungen 
noch einen Dampf aus, der in ihren Umgebungen im 
Schatten 34 bis 35° R. verbreitete. 20 Jahre fpäter 
(1824), alio 65 Jahre nah dem Ausbruce, befuchte 
ein engliiher Reiiender, Bullod, diefe Gegend; er 
fand zwar die Lava noch fichtbar rauchend, doch foll 
ihre Zemperatur fich inzmwiichen fehr abgekühlt haben, 
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und die Quellen follen jegt nur um wenige Grade über 
der Mitteltemperatur der Atmofphäre erwärmt feyn. 
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Wenn nun die Lava erkaltet, ſo erſcheint ſie als eine 
harte, klingende Maſſe, deren Zuſammenſetzung wir 
näher kennen lernen wollen. Ihr Inneres iſt, wie alle 
Beobachter bemerken, von oben niederwärts mit Blaſen 
erfüllt, deren Lage, Form und Häufigkeit eine nähere 
Betrachtung verdient. L. v. Buch bemerkt, daß alle 
Lavaſtröme ſich in dieſer Beziehung durch ein gleichar— 
tiges Verhalten auszeichnen. Auf der Oberfläche ſind 
ſie voll großer, unregelmäßiger Blaſen, und wo keine 
Zerreißungen, Verſchiebungen und Hervorhebungen des 
Innern ſtattgefunden haben, iſt daher die ganze Maſſe 
hier rauh, eine grobe, löcherige Schlacke. Tiefer hinein 
dagegen werden die Blaſen immer kleiner und, indem 
ſie ſich ſtets weiter von einander entfernen, zugleich 
immer vereinzelter, bis fie endlich weiter im Innern 
der Lava ganz fehlen. Hier ift alsdann dieſe Maſſe nun 
ununterbrochen gleichfürmig dicht geichloffen und zeigt 
feine Spur ihres höher ſchlackenartigen Zuſtandes. Es 
ift dieß, wie ſchon geiagt, ein allen Laven durchaus 
‚gemeinfames Berhältniß, und es gibt unter denjelben 
nicht etwa nur einzelne Ströme, welde blafig, und 
andere, welche dicht find, doch ift auch die Urſache da— 
von jehr leicht einzufehen. 

Denn wenn im Innern der Lava, während fie fließt, 
ſich noch gasförmige Stoffe entwiceln, wenn ferner die 
Hige die Feuchtigkeit des Bodens, über welchen die Lava 
fi fortbewegt, in Dämpfe verwandelt, jo fteigen dieſe 
Produkte durch die ſchwere, flülfige Lava empor, wie 
Luftblaien im Waſſer. Bevor fie alle auf der Ober— 
fläche austreten und wie Seifenblafen zerplagen können, 
nimmt die Zähigkeit der Lavamaſſe fo zu, daß einem 
großen Theile der Dämpfe der Austritt verwehrt wird, 
Die Wände der dickeren Flüffigkeit nehmen die Form 
einer Gasblaſe an, und fo erftarrt finden wir dann die 
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Kefte der in ihr ftecfen gebliebenen Gasmaflen, Da 
nun aber in dem Innerſten der Lava, wie wir gejehen 
haben, die Flüffigkeit der Maffe ohne große Zähigkeit 
ſich am längften erhält, fo werden auc alle Gasent— 
wiclungen durch fie entweichen können und feine Spur 
in ihr zurücklaſſen. Weiter nach oben und außen wer— 
den die Blaien, durch das Gewicht der über ihnen be— 
findlihen Lavamaſſe zufammengepreßt, fich nicht aus— 
dehnen können; doch die Erpanfion nimmt vermöge 
ihrer Glafticität immer mehr und mehr zu, je mehr 
fie fih der Oberfläche nähern, daher denn auch die 
Größe diejer Blaienraume und die fchladenartige Be— 
fchaffenheit des Gefteines, bis auf der Oberfläche felbft 
ein volllommen jchaumartiges, großlöchriges Gefüge 
entſteht. 

Die Form der einzelnen Blaſen iſt aber auch hier 
charakteriſtiſch. Sie ſind, wie alle Gasblaſen, welche 
durch eine dichtere Flüſſigkeit aufſteigen, eigentlich birn— 
förmig geſtaltet, nach oben kuppelförmig gewölbt, nach 
unten zugeſpitzt. Da aber die Lava ſich fortbewegt, 
während die Blaſen in ihr aufſteigen, ſo wird dieſe 
normale, ſymmetriſche Geſtalt ſich in eine unregelmäßig 
langgezogene verwandeln. Das kuppelförmige Ende wird 
zur Seite gezogen und die walzenförmige, kegelartige 
Geftalt gegen die Spitze bin wird plattgedrückt werden, 
indem die zähen Wände dem Drud der Lavadecke nach— 
zugeben vermögen. Die Spite des Kegels wird daher 
nun in eine Schneide verwandelt werden, und die Län— 
genachie der Blafenräume felbft wird fich in der Rich— 
tung des Fließens befinden. Wird auf joldhe Weile 
dieß Berhältniß beobachtet, fo kann man lange nach 
dem Erhärten der Lava, wie ichon Dolomieu und 
Spallanzani bemerkt haben, aus der Rage der Bla- 
fenräume in einem Lavaftrome auf die uriprüngliche 
Richtung ihres Fließens fehließen, und dieß Kennzeichen 
ift für die Beurtheilung des Uriprungsortes akter Ströme, 
von denen nur noch einzelne Theile erhalten find, von 
Wichtigkeit. Man wird ferner zu beurtheilen im Stande 
feyn, ob ein Strom einft wirklich auf einer abhängigen 
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Flache gefloffen ift, wenn er auch fpäter durch Verän— 
derungen der Niveauverhältniffe in eine der horijonta= 
len nahen Lage follte gebracht worden feyn. Sa e$ 
wird noch ungleich wichtiger werden, wenn wir beden— 
fen, daß auch viele in Alteren Perioden gebildete und 
mit Blafen erfüllte Gefteine, die Mandelfteine, in Be— 
zug auf die Geftalt ihrer Blaien denjelben Charakter 
tragen, und alio beweiſen, daß die Vorgänge, welche 
zur Zeit ihrer Bildung ftattfanden, ganz diejelben find, 
welche noch heute von der vulkaniſchen Thätigkeit her— 
beigeführt werden. 

Was die mineralogifchen Charaftere der 
Lara betrifft, fo find diefelben, fobald wir ins Einzelne 
eingeben, in hohem Grade verichiedenartig; denn fo 
zahlreich und verichieden die auf dem Herde vulkaniicher 
Wirkungen zur Schmelzung kommenden Mineraljub- 
ftanzen ſeyn Fünnen, jo verichieden ift auch die Be— 
fhaffenheit ihrer zulammengeichmolzenen Produkte. In 
diefer allgemeinen Betrachtung aber ſchon liegt eine 
Wahrheit, die wir vor Allem bier hervorzuheben ge= 
nöthigt find, das wir namlich unter dem Begriffe der 
Lava feinesweges, wie man doch bäufig zu thun pflegt, 
irgend eine beftimmte, eigenthbümliche Steinart, 
ein bejtimmtes Gemenge von gewiffen mineralogiichen 
Species zu denken haben. Das Wort Lava Ichlieft 
feinen aus der mineralogiichen Beichaffenbeit ihrer Maffe 
entnommenen Begriff ein, wie Granit, Syenit, Baſalt, 
fondern ihre Weſen ift in der eigentbümliden Art 
ihrer Entftehbung gegründet. Alles, was von Vul— 
fanen "im gefchmolzenen Zuftande ausgeftoßen worden, 
und an den Abhängen derjelben verbreitet und erhärtet 
it, Alles dieß ift eben darum fchon eine Lava, und 
könnte felbft Kalkftein feurig -flüffig von einem Berge 
berunterlaufen, wir müßten ihn in jolchem Falle eine La— 
vamafje nennen. Es verträgt ſich daher auch fehr wohl 
mit diefem Begriffe, daß ein und derielbe Bulfan in 
verfchiedenen Epochen feiner Thätigkeit Lavamaſſen von 
abweichender Beichaffenheit erzeugt baben könne, je 
nachdem fich der Sitz feiner Wirkungen und das dort 
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zum Schmelzen gebotene Material ändert, und wenn 
wir die verichiedenen Lavaarten eines Vulkanes auf 
zählen, fo find dieß nicht etwa nur untergeordnete Ab— 
änderungen einer allen zufommenden SHauptiteinart, 
fondern es find oft Subftanzen von der in mineralogi- 
ſcher Beziehung abweichendften Bejchaffenheit, melde, 
geichmolzen und hervorgetrieben, eine gewifie Stufe der 
Thätigkeit in dem Feuerberge beurfunden, an welchem 
fie vorfommen. Betrachten wir aber die Subftanzen, 
welche im Zuftande der Lava gefunden werden, aus 
einem allgemeinen Gefichtöpunfte, fo finden wir fchon 
in ihrem äußeren Anſehen eine aus ihrem Aggregat- 
zuftande bervorgehende, ſehr weſentliche Verſchiedenar— 
tigkeit, welche wir daher an die Spitze der Grundſätze 
ſtellen, nach welchen wir die Laven im Allgemeinen zu 
ordnen und überſichtlich darzuſtellen im Stande find. 
Die eine Klaffe von Laven befigt ganz die Zuſammen— 
fegungsweife und die allgemeinen Charaktere unferer 
gewöhnlichen Steinarten; fie it hart, ohne bejondere 
Sprövdigkeit, und, frifch angebrochen, im Ganzen matt 
und entweder deutlich körnig oder dicht oder exdig, 
ganz nach Art der bei uns herrichenden Gebirgsartem, 
Wir nennen fie die fteinartige Lava. Die andere 
Klaffe von Laven dagegen ift in ihren Charakteren ganz 
unjern durch Schmelzung entftandenen Gladarten ähn— 
lich; fig hat lebhafteren Glanz oder Schimmer, große 
Sprödigkeit und Scharffantigfeit der Bruchftüde, und 
das gleichförmig dichte (mie erhärtet gallertartige) Ges 
füge, welches die Glasarten auszeichnet, wir nennen 
fie daher glasartige Lava oder vulfaniihes Glas. 
Ale Bulfane-zwar bringen, fo weit wir es wiſſen, 
diefen zwiefachen Zuftand von Laven hervor, Doch ver— 
dient es wohl fchon bier hetvorgehoben zu werden, daß 
der fteinartige, überall bei weitem über den glafigen 
Charakter vorwaltet, und wir müffen hierauf um fo 
mehr ein Gewicht legen, ald man im Sinne der früher 
bei und herrſchenden, nepftuniichen Anfichten in ber 
Geognofie gerade zu dem entgegengefegten Glauben ges 
‚neigt war, daß Alles, was durch Schmelzung entftand, 
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auch durch feinen. glasartigen Charakter vor den aus 
dem Wafler vormals abgejegten Befteinen ſich auszeich⸗ 
nen müffe. Gin Umftand, welcher veranlaßte, daß man 
von den Produkten der Bulkane faft ftets nur die be=. 
fonders auffallenden, glasartigen Schladenftüde ſam— 
melte, und daß daher uniere Begriffe von der Natur 
des . bedeutendften Theiles dieſer Produkte lange Zeit 
hindurch nur ſehr unvolllommen gemejen find. 

Die fteinartige Lava befteht in ihrem volllom- 
men entwicelten Zuftande, fo weit wir wiffen, niemals 
aus einer einfachen Mineralgattung, fondern fie it 
vielmehr aus Kryftalltbeilyen verjchiedener Minerals. 
gattungen gebildet, welche fo mit einander verbunden 
find, daß fie fich gegenieitig in ihrer Eryftalliniichen 
Ausbildung gebemmt haben, und daher als vollkommen 
gleichzeitig ‘gebildet müffen betrachtet werden. Findet 
in diefem Berhältniffe in bedeutenderen Maſſen der Lava 
völliges Gleichgewicht Statt, ift Eein Beftandtbeil vor 
dem andern in feiner Eryftallinifchen Ausbildung vor— 
waltend, jo entfteht dadurch eine eigenthümliche Zertur 
diefer Steinart, welche wir fowohl von ihrer Körnig— 
keit, als auch, weil der Granit fie am volllommenjten 
darftellt, ein granitiſch-körniges Gefüge nennen. 
Wir dürfen mithin die vollendete Lava als das Produkt 
von einer Eryftalliniich » Eörnigen Vereinigung mehrerer 
Minceralgattungen anſehen. Indeß gibt es von diefer 
Grundtertur, jo wie auch beim Granit und den ver— 
wandten Gebirgsarten mehrere auffallende Abweichungen. 

Zuweilen werden die Eryftalliniichen Körner einiger 
Gattungen fo Elein, daß man fie mit bloßem Auge gar 
nicht, oder doch nur mit Anftrengung untericheidet; die 
Körner einer der andern zuiammenfegenden Gattungen 
aber behalten ihre gewöhnliche Größe oder vergrößern 
fi gar, fo daf das Anſehen entfteht, ale ob einzelne 
Mineralfryftalle in einer dichten oder feinförnigen Grund« 
mafje, wie in einen Zeig eingefnetet, zerjtreut liegen. 
Solch' ein Anſehen aber nennen wir ein porpbyrartiges, 
und die ihm gehörige Abänderung des Gefüges wird 
das porphyrartige genannt. 
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Es kommt ferner der Fal vor, daß alle die Lava’ 
zufammenjegenden Kryſtallkörner gleichzeitig fo Klein‘ 
werden, daß man fie faum noch mit bloßem Auge un— 
terjcheiden Fann, und fo entfteht dann ein Dichtes oder- 
jheinbar dichtes Gefüge der Lava. 

Endlich ift die Ausbildung der Kıyftallpartikelchen in 
der Lava jo unvolllommen, daß fie ſich nicht mehr 
jelbftftändig aus der Mifchung des Ganzen ausicheiden, 
und dann entfteht ein rohes, lockeres Gefüge, das wir 
erdige Zertur nennen, erdige Lava, 

Es zeigt ſich uns aljo Die fteinartige Lava in Bes 
ziehung aüf ihr Gefüge hauptſächlich theils als eine 
granitartige oder porphyrartige, dichte oder erdige Lava. 
In Beziehung auf ihre Zufammenjegung aber unter» 
ſcheiden wir Ddiejelben nad) den Beftandtheilen, welche 
in ihr vorwalten, trog der großen Menge derjelben, 
welche im Einzelnen auftreten. Es bemerften nämlich 
bereits alle Beobachter, und alle Wahrnehmungen ftims 
men darin überein, daß trog der großen Menge von: 
Mineralgattungen, welche in vulfaniichen Berbindungen, 
auftreten (eine Mannigfaltigkeit, welche in Feiner an— 
dern Klaffe von Gefteinen fo groß ift), dennoch vor— 
zugsweiſe nur einige genannt werden fünnen, welche 
ſo häufig wiederfehren und in fo hohem Grade über- 
wiegen, Daß durch fie der vorwaltende Charakter der 
Lava beftimmt wird. Dieſer charakterifirenden Mine- 
talien aber find, jo weit es für unjere Zwecke der Un— 
terfcheidung binreicht, und wie Cordier bemerft, we— 
fentlich drei, nämlich: Feldfpath, Augit und Ti— 
taneijfen, wenn auf die feineren Unterichiede der zur 
Feldipathfamilie gehörenden Mineralien, wie Albit und 
Labrador, bier noch feine Rückſicht genommen wird. 

Man kann nach ihnen die Laven füglicy in zwei 
Hauptklaffen fondern, da fich der Feldfpath ftets allein, 
aber Augit und Zitaneifen immer nur zufammen her— 
vorheben, und wir unterfcheiden mithin im Allgemeinen 
Feldſpathlaven und Augitlaven. 

I) Die Feldſpathlaven zeichnen fi nächft der 
Zufammenfegung, welche in den meiften Fällen fehr 


! 


<<» 522 &- 


leicht mit bloßen Augen von fern untericheidbar ift, be— 
fonders noch durch ihre helle, faft immer meißliche, 
weißlich- und gelblichgraue, feltner röthliche und eiſen— 
rothe Färbung aus; ferner durch ihre geringe Eigen= 
fhwere (etwa 2,4 bis 2,5), und durch ihre, wenn. 
gleih nicht immer vollftändige Indifferenz gegen die 
Magnetnadel. Inter den vorzugsweile granitiich = kür- 
nigen, oft aber auch deutlich ins Porphyrartige, Dichte 
und Erdige in großen Maffen übergebenden Feldipath- 
laven, welche bejonders häufig miederfehren und daher 
ein befonders, der Beachtung wertbes, vulkaniſches Ge— 
ftein bilden, zeichnet fich vorzüglid der von Dauy 
zuerft fogenannte Trachyt aus; er ward in früheren 
Schriften von Ramond, L. v. Bud, X. v. Hunt 
boldt Dolomit oder Trappporphyr genannt, und 
ift dem Granit oft jo täufchend ähnlich, daß er in 
vielen Gegenden geradezu mit ihm verwechielt ward; 
oft hat man ihn auch mit den älteren Porphyren ver- 
wechielt, und zumeilen, wenn man ihn erdig und aufs 
gelöst fand, nannte man ihn auch mit den älteren, 
analogen Gefteinen Thonſtein. Wir befigen von diefer 
Geſteinart eine ausgezeichnete Schilderung dur 2. v. 
Buch, und fie befiebt nach ihm weſentlich: 
aus glafigem Feldipathbe, voll Riffen, oft in 
einzelnen Kryftallen grob porphyrartig ausge— 
fhieden, nächſtdem aus einzeln darin zerftreuten, 
fhwarzen Glimmerblättchen und aus Hornblende— 
nadeln; auf feinen lüften zeigt ſich Eifenglan; 
ausgejchieden, und nächftdem eine Menge minder 
mwefentlicher Beftandtheile, wie Titanit, Augit, 
Quarz, Eoblenfaurer Kalk, 

Diejes eigenthümliche Geftein, diefer Granit neuerer 
Vulkane ift übrigens nicht nur feines fo häufigen Wie— 
derfommens wegen merkwürdig, fondern es ift es mehr 
noch dadurch, daß ed faft immer die Grundlage und 
den Kern aller in neuen Epochen vulkanifirten Diftrikte 
bildet. Faſt im Innern aller Vulkane, wenn uns daf« 
felbe hinreichend aufgeichloffen worden, ftoßen wir im— 
mer wieder auf den Trachyt, wenn gleich auch ihre 
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neueften außern Bedeckungen aus den verjchiedenartigften 
vulfaniichen Produktionen gebildet werden. So hat der 
Beiuv in den biftoriichen Zeiten feiner Thätigkeit nie- 
mals Trachyt hervorgebradht, und doc beftehen gro= 
fentheil8 feine ältefien Auswürflinge, welche aus dem 
Kern feiner Maffe berrühren, aus Zrachytarten. Da— 
gegen haben die Bulfane der phlegraiichen Felder der 
Sniel Sichia, welche großentheils in vorbiftoriichen Zei— 
ten thätig waren, faft nichts als Trachytproduftionen 
geliefert; auch aus dem innerften Kerne des Aetna, wo 
er im Bal de bove erichloffen ift, ragen mächtige Tra— 
byfmafien hervor, und die älteften Laven diejes Berges 
zeigen ebenfalld nur das Gepräge diejer Felsart. In 
gleiher Weile befteht auch der innerite Stern der lipa— 
riihen Snieln aus Trachyt, ebenio auch der der euga= 
näiihen Hügel bei Padua und die Vulkane im jüd- 
lihen Franfreih, Mont DDr, Cantal, Puy de Döme, 
jo wie auch die Rieſenvulkane Amerifas, den Chim— 
borafjo an der Epige, haben fich aus mächtigen Tra— 
chytmaſſen erhoben. / 

Es hat fi daher dieſer Erfcheinung wegen bei den 
meiften Geognoften die Anficht gebildet, als fey- der 
Trachyt höchſt wahrfcheinlid nur das Produkt einer 
durch Schmelzung bewirften erſten Umarbeitung der 
früher vorhandenen Geſteine, wie des Granits, welches 
ſich daher überall da zeigt, wo die Vulkane bei ihrer 
erſten Entſtehung die Granitfrufte der Erde durchbro— 
chen, und jo eine dauernde Kommunikation zwifchen 
der Atmosphäre und dem Erdinnern erzeugt haben. 
Das Detail diefer intereffanten und gewiß fehr wahr- 
ſcheinlichen Anficht hat &, v. Buch zuerft vorgetragen, 
und wir übergehen bier die zum Theil Außerft merf- 
würdigen Anwendungen, welde von derjelben ganz be— 
fonders in Beziehung auf die Vulkane im füdlichen 
Frankreich gemacht wurden. Nur will ich noch hervor— 
heben, daß eine Zeit lang (zum Theil bis jest) die 
Meinung beftanden bat, als könne wahrer Zrachyt 
dieſer feiner Entſtehung wegen nur in erweichten, ge— 
fhmolzenen Maffen aus dem Erdinnern hervorgetreten 
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feyn, nicht aber wie wahre Lava bandartig gefloffene 
Ströme bilden. Dieſe Anſicht indeß widerlegt die Beob- 
achtung, denn feit wir die Charaktere der Laven ge— 
nauer fennen, bat man eine große Menge von Strö- 
men (Solfatara, Iſchia, Lipari, Aetna) kennen ge= 
lernt, deren Maffe ſich durch nichts in Zufammeniehung 
und Gefüge von wahrem Zrachyt untericheiden läßt. 
Smmerhin bleibt ed fehr merkwürdig, daß wir den 
Trachyt ſtets als Kern aller volllommen entwicdelten 
Vulkane neuefter Periode erbliden, und 2. v. Bud, 
welcher zuerft dieſe Grjcheinung Elar bervorhob, hat 
darauf ein fehr ichönes und bisher noch immer wieder 
beftätigtes Mittel gegründet, einen Gentralvulfan, der 
den Mittelpunft eines vulfaniichen Syftemes bildet, von 
den zufälligen Eruptionskegeln zu untericheiden, welche 
fih um ihn ber bin und wieder in jeinem Wirkungs— 
Ereife durch mehr zufällige, wandernde Ausbrüche erzeugt 
haben. Ein Gentralvulfan ift ein durchbrochener Tra— 
chytfegel, welcher aus den Umgebungen fpäter aufge— 
ſchütteter Maffen hervorfteigt, und es läßt ſich dieſes 
Bild, wie wir gejehen haben, felbft auf den Bejuv ans 
wenden. 

Bon diefem merkwürdigen Sauptgefteine her ift man 
nun übrigens mit Recht gewöhnt, alle feldipathreichen 
Laven, bejonders wenn fie Förnig find, mit der Benen- 
nung von Trachytlaven zu belegen. Sft die Feld- 
ſpathmaſſe dicht, hart und jplittrig, jo nennt man die 
aus ihr vorzugsweile beftehenden Raven woh! aud Horn— 
ftein= oder Petrofilerlaven, und beionders war dieß frü— 
ber der Fall. Sie ſchließen fich unmittelbar den ſoge— 
nannten Hornftein= oder Jaspisporphyren älterer Perio— 
den an, welche bekanntlich früher nicht für vulkaniſche 
Produkte gehalten wurden. 

2) Die Augitlaven, welde in ihrer Miſchung 
Augitjubftanz mit Titaneiſen vorwaltend enthalten, zeich- 
nen fi im Allgemeinen vor den Felvipathlaven durch 
ihre Dunkle, dem Schwarz mehr oder minder genäherte 
Särbung aus. Sie haben ein bedeutend größeres ſpe— 
cifiſches Gewicht = 3,0 bis 3,25, und da ihr Metall- 
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gehalt weſentlich Eifen ift, fo beunrubigen fie faft immer 
die Magnetnadel. Der Grundtypus oder dad Haupt- 
geftein diefer Yamilie von Laven, mweldes wir an Be— 
deutung dem Trachyt füglich an die Seite fegen können, 
ift der Baſalt. Wiewohl derielbe bekanntlich 'meift als 
ein dichtes oder feinfürniges fchwarzes Geftein ericheint, 
fo bat doch namentlid Cordier gezeigt, daß er ein 
granififch-feinförniges Gemenge von wefentlich Feldipatb, 
Augit (welcher öfter durch Hornblende erjegt wird) und 
Zitaneifen fey. Zumeilen erjcheint dieſes Gemenge ſelbſt 
dem bloßen Auge deutlich und tritt in gröber-körnigem 
Gefüge hervor, wie dieß unter andern fehr ſchön am 
Meißner in Hefien der Fall ift, und dann wird diefer 
deutlich gemengte Bafalt Dolerit genannt. Gewöhn— 
lich indeß entdeckt man bei den meiften fcheinbar dichten 
Balalten auch die Mengung durch die Art ihrer Ver— 
witterung, bei welcher der Feldipath zuerft angegriffen 
wird und fich in hellfarbigen Thonpünftchen umändert. 

Es ift befannt, daß von feiner Gebirgsart, bei wel- 
cher jemals aufmerkſam die Urſache ihrer Entſtehung 
betrachtet wurde, fo lange und fo hartnädig über ihren 
vulfanifchen oder neptuniichen Uriprung geftrit- 
ten worden ift, al& über den des Bafaltes. Noch ift es 
nicht lange ber, daß insbejondere in Deutichland, einer 
großen Autorität folgend, ale Bafalte für entichieden 
aus dem Waſſer gebildete Produkte gehalten wurden, 
während Andere dagegen fehr bartnädig die vulfaniiche 
Entftehungsweife vertheidigten. Diefer Streit der Mei- 
nungen ift indeß in den neueften mit übermwiegender 
Mehrheit zu Gunften der vulfanifchen Anficht ent- 
fdhieden worden, und wir könnten fehr zufrieden feyn, 
wenn alle in der Geognofie fchwebenden Probleme mit 
folyem Grade von Ueberzeugung gelöst wären, als das 
gegenwärtige. — Die Bafaltberge, welche fo zahlreich 
auch in unferem Vaterlande zerftreut liegen, find (das 
läßt fi von vielen erweiien) wahrfcheinlich alle unter 
dem Meere ausgebrochene, geichmolzene Maffen geweien. 
Der große Druck, welchem fie wahrſcheinlich bei ihren 
Ausbrüchen ausgefegt waren, hat fie verhindert, ſich in 
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regelmäßigen Strömen an der Oberfläche auszubreiten, 
und die zerftörenden Wirkungen, welche die Gewäſſer 
auf fie ausübten, beraubten fie böchft wahrjcheinlich gro— 
Bentheils ihrer Schladenkrufte und ließen nur. den feften, 
dichten Kern zurück, welchen wir fo häufig in vereinzel- 
ten Segeln ohne erkennbare Kratere erhalten finden, 
Dieſe Borftelung ift gegenwärtig Feine nur wahrſchein— 
lie, auf noch zweifelhaften Verhältniſſen geftügte Hy— 
potheſe mehr, fondern fie ftügt ſich auf unumftößliche 
Thatſachen; denn ed haben ficy noch immer bei genaue— 
ren Unterjuchungen an unjern Bajaltbergen die Spalten 
deutlich nachweilen laffen, aus welchen ihre Maffe her— 
vorgetrieben wurde, und man hat ferner an unzähligen, 
mit dem Bafalte in Berührung gekommenen Gefteinen 
ſehr deutlich die Veränderungen wahrgenommen, welche 
ganz denen gleich find, die nur duch Einwirkung 
einer beträchtlihen Hige erklärt werden können. End— 
li aber hat man aucd bei Bergleichung der Gefteine 
entfernterer Gegenden mit den unjrigen, den’ Bajalten 
durchaus gleichartige Gebirgsarten, in deutlichen Strö— 
men als wahre Lava, oder in Maffen im Zuſammen— 
bange mit neueren Bulfanen gefunden, fo im füdlichen 
Frankreich, fo an den Bulfanen Staliens und felbft auf 
den Eanarifchen Inſeln. So gewiß, als Trachyt den 
Kern diejer Vulkane bildet, jo entichieden kommen auch 
die Bafalte in den Umgebungen derielben, als die neue= 
ren Produktionen, als den Trachytlern bededend, vor. 
Eine Thatſache, deren wahre Urſache zu erfennen wir 
noch ſehr weit entfernt fcheinen. 

Man nennt daher übrigens mit demfelben Rechte wie 
die Feldipathlaven trachytiiche, fo die an Augit reichen 
bafaltiihe Laven, und wir können mithin als eine 
bei allen Bulfanen, welche genauer beobachtet wurden, 
geſetzmäßig ſtets wiederkehrende Ericheinung anführen, 
daß ihre älteren Produkte mehr trachytijcher, ihre neues 
ren mehr baſaltiſcher Natur find. 

„Unter den zahlreichen Abänderungen bafaltiicher Laven 
übrigens verdient noch eine vorzugsweile ihrer Häufig- 
teit und Verbreitung wegen hervorgehoben zu werden. 
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Sie ift ausgezeichnet durch dad porphyrartige Vorkom⸗ 
men einer zahllofen Menge von Kleinen, weißgefärbten 
Kryftallen, weldye wie Perlen oder Erbjen in der Grund— 
maffe liegen, und ihrer Härte wegen fonft gewöhnlich 
weiße Granaten genannt wurden. Man kennt fie jest 
als eine eigenthümliche Mineralgattung unter dem Na— 
men Leucite, und wir nennen daher die von ihnen 
erfüllte Zavaabanderung Leucitlava. Diefe Abändes 
rung ift gang beionders verbreitet in den vulkaniſchen 
Gegenden des Kirchenftaates, deren Bulfane jegt ſämmt— 
li erlofcyen find, fo zu Borghetto über Rom an der 
ZTiber, in den Monti Eimini bei Biterbo, und befonders 
in den neueften Theilen des Albanergebirges, am Monte 
Cavo. Die aus der zerftörten Lava ausgewitterten Leu- 
citEruftalle bededen in den Umgebungen von Frascati 
den Boden wie umhergeſäete Erbjen in grobem Sande, 
jo auch bei Rom bei dem Grabmale der Cecilia Me 
telli, genannt Capo di Bove. Der Befuv produeirt 
folder Leucitlaven noch heute in Menge, und faſt 
die Mehrzahl feiner neueren Produkte gehört hierher. 
Sntereffant ift es wohl auch, daß man diefe Leucit- 
laven fehr häufig in den Umgebungen des Laacheriees 
in der Eifel findet; ebenfo Eennt man dielelben am Kai— 
jerftuhl im Breisgau, defien vorwaltende Maſſe ein wah- 
rer Bajalt und Dolerit ift. Nächſt den Leuciten kommt 
übrigens immer noch Augit oder Hornblende in dieſen 
Laven in Kryftallen porphyrartig audgeichieden' zum Vor— 
fhein, nicht felten auch der ſchwarze Granat oder Me— 
lanit, ſehr viel feltner ſchon Feldipath, und außer dem— 
felben in befonderen Rocalitäten (wie bei Capo di Bove) 
eine große Menge eigenthbümlicher Mineralien, welche 
wir bier übergehen müflen. 

Es fcheint paffend, vor der Beendigung dieier Dar— 
ftelung darauf aufmerfiam zu machen, wie der bier 
bergeichobene Hauptunterichied aller fteinartig Laven in 
zwei große Klaffen fi auf eine fehr deutliche Weife 
auch in den Älteren granitiich = förnigen oder porphyr— 
artigen Gefteinen wieder beftätigt findet, an deren vul— 
Fanifcher Entftehung man, einfeitigen Grundſätzen der 
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geognoftiihen Theorie nachgebend, fo lange gezweifelt 
bat, ja wohl zum Theil noch zweifelt. Auch alle dieſe 
Gefteine, deren Aehnlichkeit mit den Laven in ihren 
Zerturverhältniffen wir zum Theil ſchon hervorgeho- 
ben haben, zerfallen. in zwei große Hauptklaſſen, de- 
ten eine durch den vorwaltenden Feldipath, die andere 
aber durch Hornblende und Augit charakterifirt wird. 
Als den Hauptvepräfentanten der erften dieſer Klaffen 
ftelt fi ganz von felbft der Granit dar, und die 
zunächſt mit ihm verwandten Gefteine, welde Wer: 
ner als die Alteften Glieder der von ihm fogenannten 
Schieferformation anfah. Bei der zweiten diefer Ab— 
theilungen aber, welche ſich beſonders hervorhebt, er— 
kannten ſchon Werner und feine Zeitgenoſſen die un— 
umgängliche Nothwendigkeit an, die Produkte ihrer 
Bildung in verſchiedenen Epochen als die Glieder einer 
durch alle Zeiten ſich fortbildenden Formation zu betrach— 
ten, welche er die Trappformation nannte. Das älteſte 
unter den Gliedern derſelben war ihm der Grünſtein; 
als das neueſte aber erſchien ihm der Baſalt, alſo ſchon 
eine zum Theil noch unter unſern Augen gefloſſenen 
Lavamafje, welche er durch die Benennung der Flöß- 
trappformation auszeichnete. In ganz ähnlicher Weile 
wiffen wir ‘gegenwärtig von den Porpbyren, daß diefel-. 
ben durch Beachtung eines Unterfchiedes, auf welchen 
zuerft &.v. Buch aufmerkiam gemacht hat, in den Glie- 
dern aller ihrer Bildungsepochen. in Feldſpath- und in 
Augitporphyre, oder in rothe und in fchwarze Porphyre 
zerfällt werden müflen; und viele derjelben, felbft auch 
aus älterer Zeit, fehen den porphyrartig gebildeten La— 
ven aus der neueften, noch fortdauernden Periode fo 
überaus ähnlich, daß fie in Handftüden davon nicht 
unterfchieden werden können, und. daß wir daher an der 
Gleicyartigkeit ihrer uriprünglichen Entftehungsweife nicht 
füglich zweifeln dürfen. 

Eine überaus merkwürdige Wahrheit ift in diejer Be- 
ziebung fchon von einem ausgezeichneten Naturforfcher 
in der lebten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ausge— 
fprochen worden, zu einer Zeit, als man in Deutjchland 
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noch fehr weit von der Anerkennung ſolcher Anfichten 
entfernt war. Als nämlich der verdiente fchottiiche Phy— 
fiter James Hall 1785 nad dem Aetna und den li- 
pariichen Inſeln reiste, um dort die vullaniichen Pro— 
dukte zu fammeln, fam er nach feiner Rückkehr zu der 
von ihm fcharf ausgeiprochenen Ueberzeugung, daß es 
in feinem Baterlande auch unter den älteften feiner Bil- 
dungen feine Trappgebirgsart gebe, welche nicht ftets 
unter den Produkten des Aetna und feiner Nachbarn 
ein ihr volllommen analoges Gegenftük finden ließe. 
Der Grünftein kann nicht anders denn als eine Varie— 
tät des oben berührten Dolerites angeiehen werden, und 
auch oft geht er durch Kleinerwerden feiner Beſtand— 
theile in ein jcheinbar gleichförmiges, fchwarzes, dem 
Baſalt überaus ähnliches Geftein über. Auch ift fo et— 
was in der That wohl Faum noch überraichend, feitdem 
wir die Thätigkeit der Bulfane nicht mehr als eine local- 
beichränfte Kraftäußerung iſolirt ftehender Berbrennungs= 
proceffe, jondern vielmehr als eine ganz allgemeine, 
überall ftattfindende und unter allen Gefteinen unferer 
feften Erdfrufte fich fortziehende erkannt haben; jeitdem 
Tann e6 wohl nicht mehr auffallend und widerfinnig er— 
icheinen, daß dieje Thätigfeit fich in allen Perioden der 
Erdbildung gezeigt, und daher in allen auch ihre Pro— 
dukte an die Oberfläche getrieben habe, welche ficy doch 
eigentli von den gegenwärtigen Laven nicht füglic) 
mehr unterfcheiden, als die Produkte eines und defjelven 
Vulkanes in den verichiedenen Epochen feiner Wirk— 
famteit. 

Mebrigens können wir biebei-nicht ganz übergehen, 
daß, To weientlich auch im Allgemeinen die trachytiichen 
und die Balaltlaven verichieden find, ed dennoch auch 
Zwiichengefteine unter ihnen gibt, welche von den Cha— 
rakteren beider Hauptarten etwa gleich viel an fich tra= 
gen, und in einzelnen Theilen ihrer Maffe mehr nach 
der einen, in andern mehr nach der andern hinneigen. 
Man hat defhalb wohl vorgeichlagen, aus diejen Ge— 
fteinen eine eigene $amilie zu bilden und fie von der 
Vermiſchung der beiden charafteriftiihen Farben etwa 
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Graufteinlaven zu nennen. De la Matherie 
bat in einer eigenen Abhandlung für diefelben den Na— 
men Zephrinlava vorgeichlagen, welcher wohl bin 
und wieder gebraudht wird; indeß gelangt man auf diefe 
Weile nie zu Schheidungen ohne Lebergänge, und wir 
können nur vor der Einführung einer Menge jegt üblich 
gewordener Abtheilungen in der Glaifification der Stein 
laven warnen, welche, anftatt Ueberfichten zu gewähren, 
nur den Blick des Beobachter zu verwitren geeignet 
feinen. So finden fi in v. Leonhardt’s Charak— 
teriftit der Felsarten nur allein 15 Hauptarten und 
gegen 50 Unterabtheilungen der Laven angeführt, und 
ähnliche nimutidje Zertheilungen derielben find von Cor— 
dier veranlaft und von Aller. Brogniart befolgt 
worden. 

Das Bedeutendfte unter den Mittelgefteinen übrigens, 
welches bisher wenigftens ftets jo angeführt zu werden 
pflegte, ift der fogenannte Phonolith oder Kling— 
ftein, ein graues, mit Feldſpathkryſtallen porpbyrartig 
verfebenes, hartes, Elingendes Geftein, das im Großen 
durch feine Neigung, in Tafeln zu fpalten, auffält, und 
daher insbejondere von Werner mit dem Namen Por— 
phyrſchiefer belegt ward. Es ift ganz befonders in 
bajaltiihen Gebirgen zu Haufe und bildet im böhmi— 
fchen Mittelgebirge viele Kegelberge (namentlich den 
Schloßberg bei Zöplig, den Biliner-Stein); doch zeigt 
e8 fi auch in deutlihen Strömen im füdlichen Frank— 
reich, den Euganeen, und die Unterfuchungen von Gm es 
lin haben bewieien, daß daffelbe mit Recht zu den 
Feldfpathlaven zu rechnen und dem Trachyt näher zu 
ftellen iſt. 

Die gladartigen Laven oder vulfanijchen Gläfer 
bedürfen Peiner fo vollftändigen Erläuterung, als die 
bis bieher jo haufig verfannten Steinlaven; fie untere 
fheiden fich in nichts von den Produkten der gewöhn« 
lichen Schmel;procefje in unferen Gladöfen und von den 
Slasichladen, die bei der Ausſchmelzung der Erze er—⸗ 
halten werden, und ihre Eigenthümlichkeiten find daher 
nur nad dem Zuftande der Verglafung und des zum 
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Grunde liegenden Materials verfchieden, wovon wir die 
Hauptiahen hier kurz aufführen wollen. 

Das volltommenfte aller vulkaniſchen Gläſer ift ſchwarz, 
jehr lebhaft glasglänzend, faft ganz undurchſichtig, fehr 
fpröde und in fcharffantige Bruchftüde zeripringend, 
allgemein befannt unter der Benennung Dbfidian; 
die Alten nannten es, wie erft neuerlib Blumenbad 
erwiejen bat: Lapis opsranus. Sein Vorkommen ift 
nicht jo häufig, als man wohl glauben follte, er fehlt 
dem Veſuv faſt durchaus, und fhon Dolomieu bes 
merkt in feiner fleifigen Sammlung vulfanifcher Pro— 
dukte, und Spallanzani beftätigt es, daß am Aetna 
fein wahres Glas zu finden fey, es fey denn in den 
überall vorkommenden, dünnen Schladenüberzügen. Auf 
den lipariichen Injeln dagegen, und bejonders auf Vul— 
cano und Lipari, findet der Obſidian ſich, bedeutende 
Theile ganzer Ströme bildend. Bon Zeland, aus den 
Umgebungen des Hella, ift er gleichfalls fchon lange 
befannt und daher auch wohl häufig isländiicher Achat 
genannt worden; Mackenzie entdedfte dort wenige 
Meilen nordmweftlid vom Hefla einen überaus großen 
Dbfidianftrom, Der Pic von Teneriffa gehört fchon 
nah U. v. Humboldt's Zeugniß zu denjenigen Vul— 
fanen, welche vielleicht unter allen befannten den mei— 
ften Dbfidian ausgeworfen haben, denn Stunden lange 
Streden find an feinem Abhange mit jchneidenden Glas— 
fherben bededt; auf Bourbon und in den Umgebungen 
der merifaniichen Vulkane hat man den Obfidian über- 
aus häufig gefunden. | 

Wenn der reine Glascharafter der Obfidianmaffe fich 
nicht volllommen entwicdelt bat oder verloren gebt, fo 
zeigen fich die vulkaniſchen Gläſer matter im Bruche, 
nur wie gefirnißt an der Oberfläche, und geben, indem 
fie immer mehr an Glanz, Sprödigfeit und Scharflan- 
tigkeit ihrer Bruchftüce verlieren, allmäblig in den be— 
ſchriebenen ſteinartigen Zuftand zurüd, Für diefen Mit- 
telzuftand zwiihen Glasmaſſe und Stein wählen wir 
nad dem Vorgange von Faujas de St. Fond die fehr 
fhiliche Benennung Emaille, und die Körper, welche 
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ihm angehören, fehlen unftreitig bei feinem Vulkane, 
wo fie fiy denn nach Beichaffenheit der Umftände an 
Farbe, Glanz, eingeichloffenen Subftanzen aufs Mannig— 
faltigfte modificirt zeigen. — Man unterjcheidet unter 
denielben ganz beionders zwei Arten, welche vorzugs= 
weije häufig in vulkanifirten Diftriften vorfommen, näm— 
lich Perlftein und Pechſtein. 

Der Perlftein kann wohl nicht beſſer definirt wer» 
den, al& wenn man ihn einen etwas matter gewordenen 
Dbfidian nennt, welcher die Eigenthümlichkeit befigt, 
fih gern in Eleine, kugelähnliche Stücke abzufondern, 
welche, wie Perlen geftaltet, inwendig oft etwas faſrig 
ericheinen , felten aber vollflommen ausgebildet vorkom— 
men. Sie gehen übrigens außerdem oft in den reinften, 
deutlichften Obſidian über und find mit ihm bäufig fo 
innig ‘verbunden, dab man beide Gefteine faum von 
einander trennen kann, wie die namentlich auch noch 
2. v. Buch und Breislacd bezeugen. Der Perfftein 
ericheint befonders häufig in den erloichenen vulkaniſchen 
Diftriften von Ungarn, in den Gebirgen von Tokay, 
bei Schemnig, und er bildet dort felbftftändige ganze 
Felsmaſſen. Sn Eleineren Maffen Eennen wir ihn über- 
al, wo wir den DObfidian antreffen, und fo namentlich 
auf Ripari, 

Der Pecftein ift in noch vollfommenerem Sinne 
als der Perlftein ein Gmail zu nennen. Gr liebt die 
dunfel- und gelbbraunen Farben, bat nur einen matten 
Fett- oder Harzglanz in feinen volllommeneren Stüden, 
eine Schon viel geringere Sprödigfeit, als der Obſidian, 
und geht zulegt vollkommen in eine fteinartige petro= 
ſilexähnliche Maſſe über. Dieies merkwürdige Geftein 
fommt in ganzen Maffen im Trachyt vor und ift alio 
wohl befonders durch Schmelzung der Feldipathlaven 
entjtanden, welche den fteinartigen Charakter nicht volle 
fommen annehmen fonnten. Am Gantal, einem der 
vultanifchen Herde des füdlichen Frankreich, findet man 
den Pechftein in ganzen Strömen; in den Euganeen bei 
Padua, in Ungarn ſieckt er mitten im Trachyt, auf den 
Ponzainfeln im tyrrheniſchen Meere bildet er immer, 
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nah P. Scrope's Beobachtungen, die Gränzen und 
die Ränder des Trachytes gegen die ihn umgebenden 
Konglomerate. Es ift daher wohl unftreitig ganz in— 
tereffant, daß wir dieß Geſtein, dieſes faft volllommen 
vulkaniſche Glas, auch mit Porphyren der älteren Pe— 
riode in unſerm Lande als untergeordnete Maffe in ähn— 
licher Verbindung, wie mit dem Trachyt, wiederfinden, 
und wir befigen von. diefem Vorkommen fogar ein fehr 
ſchönes Beiipiel ganz in unferer Nähe, bei Meißen, wo 
im Thale der Triebiche eine ganze Felienreihe aus Pech— 
ftein beftehend und im älteren Porphyr ftedfend vor— 
fommt, und wo der Pechftein durch zunehmende Glafig- 
keit ftellenweife in eine dem Obſidian ſchon höchſt ähn— 
lihe Maffe verwandelt wird, wo fich ftellenmweiie aber 
auch aus feiner Grundmaſſe jchon Feldipathkryitalle ent— 
wideln, und jo ein volllommener Pechfteinporphyr ge= 
bildet wird. Ganz ähnlich ift noch ein anderes Vor— 
fommen zu Planig bei Zwidau, und man wird zugeben, 
daß dieß keine der unfruchtbarften Analogieen fey, weldye 
unſere Porphyre mit den in den neueften Zeiten gebile 
deten Zrachytlaven zeigen. 

Noch yibt es eine eigenthümliche, vulfaniiche Glas— 
jubftanz, welche zu befannt ift, als daß fie bier noch 
einer fpeciellen Charakteriſtik bedürfte, ich meine den 
Bimsſtein. Er ift in der That, wie auch von allen 
Beobachtern bemerkt wird, nichts Anderes, als ein durch 
fehr ftarfe Gasentwicelung, welche während des. Zu— 
ftandes feiner Schmeljung in ihm vorging, fchaumig 
gewordenes Glas, deffen bekanntlich bis zum Schwim- 
men auf Wafler gefteigerte Leichtigkeit von zahlloien fei— 
nen Luftbläschen, die lichtgraue Farbe aber von der 
außerordentlihen Dünnheit und Durchſcheinheit der 
Wände zwiichen diefen Bläschen herrührt. In der. That 
ift auch nichts leichter, als den Bimsftein durch Zufam- 
menichmelzen in ein dichtes, dunkles, dem Obſidian ähn— 
liches Glas zu verwandeln, und er findet fic) daher auch 
nur immer da, wo Dbfidian fich erzeugt hat und mit 
demfelben in der innigften Verbindung. Nach den zus 
erft von Madenzie mit Obfidianen aus Ssland, von 
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Faujas und Spallanzani mit denen von Lipari und 
von A. v. Humboldt mit denen von Meriko ange- 
ftellten Verfuchen gibt es merfwürdiger Weije fehr viele 
darunter, ja es ift jogar die Kegel, daß die meiſten Ob- 
fiviane, wenn fie erhigt werden, und zwar ſelbſt fchon 
im gewöhnlichen Schmiedefeuer, ſich aufblähen, ihre 
fhwarze Farbe verlieren und in ſchaumige Maffe, dem 
Bimsftein ähnlich, verwandelt werden. Dieſe Erſchei— 
nung bat übrigens, wenn mir fie genauer erwägen, jehr 
viel Räthſelhaftes, und es ift deßhalb wohl wünſchens— 
wertb, dak fie von Neuem möge genauer unterjucht 
werden; denn wenn das Obfidianglas einen fo flüchtigen, 
aufblähenden Stoff enthält, welcher ſchon bei gewöhn— 
lihem Schmiedefeuer entweicht, fo ift nicht wohl einzu= 
fehen, wie bderjelbe nicht bei der Hige der fließenden 
Lava, als fie gefhmolzen war, hätte entweichen müfjen; 
und wenn er durch die Zäbhigfeit der fließenden Glas- 
maſſe in Blafen zurüdgehalten ward, fo ift wieder nicht 
wohl zu begreifen, wie überhaupt cin dichter Dbfidian 
ſich babe bilden Eönnen, Etwas folgt aber hieraus, 
was fi auch volllommen in der Natur beftätigt findet, 
daß nämlich die Hauptmaffe der den Obſidian enthalten- 
den Ströme eigentlihb aus Bimsftein beftehen müfle, 
und daß nur ftellenweile darin fich der wahre Obſidian 
finden werde, 

Dieß ift denn unter anderm nach meinen eigenen Beob— 
achtungen auch wirklich mit den fogenannten Glasftrö- 
men auf Lipari der Fall. Ihre Hauptmaffe ift wirklich 
ein wahrer Bimöftein, nur freilich ein Bimsftein von 
etwas ungewöhnlicher Art; denn die feinblafige Maſſe 
defielben bat fib im Zuftande der Schmelzung fortbe— 
wegt, und die dadurch langgezogenen, feinen Bläschen 
haben alſo dem Ganzen eine ſchon mit blojen Augen 
auffallende Faiertertur gegeben, und zwar fo, daß die 
Richtung der feinen Längsfafern in derielben konſtant 
auch die Richtung des Fließens gemweien ift, Diefer Er— 
fpeinung haben wir uns mit Grfolg ‘dort bedient, um 
an einzelnen, abgeriffenen Felsmaſſen von alten Obſi— 
dianftrömen ermitteln zu Fönnen, von welchem der Buls 
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Fane fie vormals gefloffen find. Es enthält felbft der 
Bimsftein dadurch eine Art von gefchichtetem Gefüge, 
indem die Fafern fich ftreifenweife ordnen und fenfrecht 
auf ihre Längenrichtung fich leicht von einander ablöfen, 
daher man auch den Bimsftein in diefen Strömen fehr 
leicht in ziemlich dünnen, etwa Zoll dien, quadratifchen 
Platten gewinnt, welche, nach Meifina verführt, zu dem 
Baue von Gewölben verwendet werden. Die Betrach- 
tung .diefer Ströme ift fehr merfwürdig und anziehend 
durch Berfolgung der zahlreichen und aufs Mannigfals 
tigfte wiederholten Uebergänge, welche immer zwifchen 
der Dbfidianmaffe und den Bimsfteinen bemerkt werden. 
Der ganz lodere, großfchaumige, nicht parallelfafrige 
Bimsftein, wie wir ihn bei uns in dem Handel und zu 
tehniichen Zwecken beftimmt zu fehen gewohnt find, 
fommt nie in Strömen, fondern nur als lofe Auswürf— 
linge in den aufgefchütteten Kraterwänden vor, aus wel— 
chen die Bimsftein- und Obfidianftröme hervorbrachen, 
und mit ihnen finden zugleich fich als Auswürflinge auch) 
immer die reinften und fehönften Objidianftüdfe, welche 
zuweilen maifive Blödfe von 2 bis 3 Fuß Durchmefler 
bilden, die durch ihre Schönheit fehr auffallen. 

So ift ed der Fall mit dem etwa 1000 Fuß boben 
Monte campo bianco auf Lipari, deffen ſchneeweiße, aus 
Bimöfteinfonglomeraten aufgeichüttete Kraterwände im 
Kontraft gegen den mit dunkeln Obſidianblöcken bedeck— 
ten Lavaftrom von Gaftagno, welcher daraus hervor— 
brach, einen ungemein fchönen Anblid gewähren. — 
Es verdient bier wohl noch beionders hervorgehoben zu 
werden, daß, wie fhon Faujas bemerkte, feineswegs 
aller Obſidian in der Hitze diefem Aufblähen und der 
Berwandlung in Bimöfteinmaffe unterworfen ift; denn 
ed gibt Dbfidiane, welche, gefchmolzen, ftet5 wieder nur 
in ein ſchwarzes Glas ſich verwandeln, das der urſprüng— 
lich angewendeten Maſſe durchaus ähnlich bleibt. Sol» 
her Art fcheinen nun ganz insbeiondere die Obfidiane 
zu jeyn, welche aus der Verglafung der bafaltiichen La— 
ven hervorgingen; denn dieſe verdanfen ihre fchwarze 
Farbe dem Gehalt an Zitaneifen, wovon fie nah Fau— 
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jas zumeilen gegen 20 Procent enthalten, und fie geben 
daher geſchmolzen immer eine ſchwarze, meift magneti- 
fe Slasperle.” Die aus Berglafung der Trachytlaven 
entftandenen DObfidiane aber enthalten meift einen eigen— 
thümlich flüchtigen, fie beim Schmeljen aufblähenden 
Stoff, deffen Natur noch nicht hinlänglicy unterfucht ift. 
Aus einigen Pechfteinen gewann zuerft Knox, nad 
ibm Ficinus und Andere durch trockne Deftillation 
eine Subftanz, welche räthſelhafter Weiſe den Charafter 
einer brenzlihen organiſchen Subftanz trägt, indem fie 
an Geruh und Geihmad faft dem Tabacksöl gleicht. 
Wir wiffen übrigens noch keineswegs, ob, ja es ift felbft 
nicht einmal wahrſcheinlich, daß dieſe Subſtanz allein 
das Aufblähen der Gläjer zu Bimsftein bewirkt. 
Jedenfalls ift es immer jehr merkwürdig, daß wir 
nun fo auch in den vulkaniſchen Glasmaffen bereits den 
Unterſchied zwiſchen Trachht- und Bafaltlaven wieder 
ausgedrüct finden, welcher fchon bei Beurtheilung der 
Steinlaven jo wichtig und einflußreich erfcheint. Es 
gründet fich auch auf diefe Wahrnehmung ein empiri— 
ſches Kennzeichen, was für die Beurtheilung der Ver— 
bältniffe von Vulkanen zuweilen von Wichtigkeit ſeyn 
fann. Ueberall, wo wir Bimsfteine finden oder von 
ihnen hören, find wir nämlich, fo weit unjere Erfah— 
rungen reihen, auc zu fchließen berechtigt, daß der 
Vulkan, welcher fie erzeugte, vorzugsmweile Trachytlaven 
ausbrach, und ed zeigt fich dieß namentlih am Veſuv 
überaus deutlich; denn in feiner älteren Periode, als 
er, wie wir geiehen haben, noch viele Trachytbroden 
auswarf, producirte diejer Berg auch eine große Mafle 
von Bimöftein, welcher in den Konglomeraten des Monte 
Somma jehr häufig ift. Der legte, welchen er aus— 
warf, ward über Herkulanum und Pompeji verbreitet; 
bei jeinen fpäteren Thätigkeitsäußerungen aber bat die— 
jer Berg immer nur bafaltiihe und zwar meift Leucit— 
laven geliefert, und wir finden daher an feinem aus 
neueren Auswürfen aufgethürmten Kegel durchaus kei— 
nen Bimsftein; auch ift niemals erwähnt worden, daß 
er in neueren Zeiten je wieder dergleichen ausgeworfen 
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babe. An den erlofchenen Vulkanen der phlegräifchen 
Felder aber, Solfatara, Monte nuovo, Barbaro, auf 
der Inſel Iſchia, auf den Ponzainjeln ift der Bimsſtein 
ſehr häufig, ja, er bildet in fleinen und fehr zerftörten 
Broden ſogar einen der Hauptbeftandtheile, welche den 
Zuff in den Umgebungen von Neapel und namentlich 
den der langen Hügelreihbe des Pofilippo zuigmmen- 
fegen; dafür find aber au) die aus dieſen Bulfanen 
bervorgebsochenen Laven immer nur von trachytijcher 
Beichaffenheit geweien. Die lipariichen Inſeln aber und 
die Inſel Pantellarıa, welche faft nichts als Zrachyts 
laven erzeugt haben, find auch bekanntlich überaus reich 
an Bimsfteinen. Diefe Beiipiele mögen genügen, um 
die von uns bier vorgefragenen Anſichten, als in der 
Natur der Sache ſelbſt begründet, zu zeigen. 

Bevor wir nun dieſen Gegenſtand verlaſſen, ſcheint 
es wünſchenswerth, noch einige Betrachtungen über die 
Natur der Proceſſe anzuſtellen, welche bei dem Erkalten 
der Lava vorgehen und die Zuſtände hervorrufen, welche 
wir an derſelben bereits kennen gelernt haben. Noth— 
wendig muß es auffallen, daß wir unter den Laven eine 
ſo große, ja die überwiegende Menge von Körpern ge— 
funden haben, welche ſich in dem Zuſtande der Steine 
befinden und ſo ganz in ihren Eigenſchaften von dem 
der Schlafen oder der ihnen ähnlichen Subftanzen ab— 
weichen, welche wir bei unfern Eünftlihen Schmelz. 
procefien in Kalk- und Glasöfen, bei metallurgiichen 
Arbeiten gewöhnlich hervorgehen fehen. Wir fragen da— 
ber mit Rüdfiht auf diefen Umftand ganz natürlich: 
wie ift ed möglich, daß unter gewiſſen Umftänden folche 
Körper, welche durchaus nicht wie unfere gewöhnlichen 
geihmolzenen Subftanzen (fondern wie Erde und Steine) 
ausjehen, unter Einwirkung einer großen Hige entſtehen 
können? von welcher Art find dieſe Umftände ? welche 
Eigenichaften der Körper, die in Schmelzung gerathen, 
find zur Hervorbringung diejes Zuftandes nothwendig ? 
welche Eigenthümlichkeiten des Feuers find erforderlich, 
damit wir ein folches Resultat zu erhalten im Stande find ? 

Diefe für die allgemeine Kenntnig von den Zuftän« 
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den, weldye die Körper bei ihrer Berfeftung durchlaufen, 
fo allgemein wichtige Frage bat jchon fehr haufig und 
anhaltend die Aufmerkſamkeit der Gelehrten beichäftigt; 
denn fie ift außerdem auch noch aus einem etwas ein- 
geichränfteren, aus dem rein geognoftijchen Standpunfte 
merfmwürdig. 

Bei pen io fehr getheilten Anfichten, welche in dieſer 
Wiffenihaft lange über die Urfachen der Entſtehung 
unierer Erdrinde geherricht haben, bei dem lange Zeit 
bindurch ftattgefundenen, bis in die neuefte Zeit hinein- 
gehenden Borwalten der Meinung: als ob die Haupt- 
maſſe derjelben ein Produkt des Niederichlages aus 
dem in früheren Zeiten allgemein über dem Feftlande 
verbreiteten Gemwäffer jeyen; mit einem Worte: bei dem 
lange hindurch ftattgefundenen Vorwalten rein neptuni— 
fher Bildungsanfichten war ed gewöhnlich, alle kryſtal— 
liniich-Förnigen Gebirgsarten, wie der Granit und die 
Porphyre, als eine aus ihrer wäſſrigen Löſung nieder- 
geichlagene oder Eryftallifirte Salzmaſſe zu betrachten, 
und in der That hatte man wohl recht, dieß zu thun; 
denn man Fannte bis in die neuere Zeit Feine andere 
Art von Kryftallifationsvorgängen, als die unferer Salze, 
welche aus ihren Auflöjungen anfchießen, und dann, je 
nachdem fie langiamer oder raſcher Frvftallifiren, eine 
mehr oder minder grob- oder FEleinfürnig verworren 
durch einander gewirrte Maffe darbieten. Solch’ eine 
einft aufgelöst geweiene und jpäter durch irgend einen 
Dorgang Eryftallifirte Salzfubftanz,. meinte man nun, 
fey der Granit, ſeyen die Porphyre ihrer nothwendigen 
Entftebung nach einft geweien, und der Dcean, welcher 
zur Zeit ihrer Bildung das Feftland bededte, habe die 
Mineralien, aus welchen fie beftehen, daher nothwendig 
einft aufgelöst enthalten müffen. 

Diefe Anficht, fo volllommen fie auch den Erpftallinifch- 
körnigen Zuftand der Gefteine zu erklären fchien, hatte 
indeß ſtets mit, der großen Schwierigkeit zu kämpfen, 
daß die hier aus dem Waſſer vorausfeplich gefällten 
Subftanzen in demielben großentheild gar nicht, oder 
doch meift nur in fehr geringem Grade lösbar gefunden 


=» 539 &o 


wurden; der Feldipath, der Augit, die Leucite, das Ti- 
taneiien, find bekanntlich) weder in reinem Waffer, noch 
in unjerem gegenwärtigen Meerwaffer lösbar, und doch 
follten fie in demielven, wie das Kochſalz im Maffer, 
einft enthalten gemeien und jpäter daraus Erpftallifirt 
feyn. Um dieß einigermaßen begreiflich zu maden, war 
man dann genüthigt, vorauszjufegen, daß der vorwelt- 
lihe Dcean von ganz anderer Beichaffenheit, als der 
gegenwärtige müſſe geweien feyn, daß er die zur Auf— 
löfung der daraus vermeintlich niedergeichlagenen Sub— 
ftanzen nöthigen Säuren müffe enthalten haben; nur 
ward man freilich biebei wieder in die Schwierigkeit 
verwidelt, zu erflären, wo denn dieſe Lölungsmittel ge— 
blieben, nachdem die von ihnen ergriffenen Subftanzen 
daraus abgeichieden waren. Es war daher gewiß eine 
für unfere Kenntniß von der Bildung der Erdrinde über— 
aus wichtige Thatiache, ald die Entdeckung gemacht 
ward, daß unter den vulfaniichen, unter uniern Augen 
gefloffenen Subftanzen viele find, welche nicht den bis— 
ber immer für nothbwendig gehaltenen Glascharafter tra— 
gen, Sondern als Ervyftalliniiche Aggregate verichiedener 
Mineralgattungen, den Älteren Gejteinen analog, aufs 
treten. 

Der Erfte, welcher diefe Entdefung gemacht hat, dem 
die Berhältniß in feiner ganzen Wichtigkeit erfchien, 
war unftreitig Zorbern Bergmann, welcyer die vul— 
faniichen Produkte einer genaueren chemifchen Prüfung 
unterwarf. Ihm verdanken wir zuerft die Unterfcheidung 
diefer Produkte in Gläſer und Steinarten, und die nabe 
liegende Vergleihung der legteren mit den älteren Ge— 
birgsbildungen. Die Verſuche indeß, diefe Verhältniſſe 
zu erklären, Eonnten bei ihm nur ſehr unvolllommen 
ausfallen, da er Vulkane nicht in ihrer Thätigkeit ges 
fehen hatte und auch wohl das überwiegende VBorwalten 
ber fleinartigen Raven nicht Fannte, welche man damals 
noch am wenigften zu fammeln pflegte. 

Nächſt Bergmann behandelte Dolomieu Dielen 
Gegenftand, welden er durch eine reiche Naturanficht 
der von ihm eifrigft ftudirten Bulfane des füdlichen 
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Europa zu unterftügen im Stande war; dad Reſultat 
feiner Forſchungen war zwar noch keineswegs befriedi- 
gend, indeß enthalten feine Betrachtungen doc einige 
der Aufmerkſamkeit der Naturforicher überaus würdige 
Anſichten. Dolomieu glaubte mit Recht, daß der 
Uebergang eines Körpers aus dem.fteinartigen Zuflande 
in den glasartigen jein Weſen in einer Bernichtung der 
AIndividualität feiner Beftandtbeile habe. Vorher ge- 
fondert in einzelnen Kryftalltheildyen auftretend, ſchmel— 
zen dieielben nun, wenn fie Glas werden, zu einer gleich- 
förmigen Maffe zufammen; erfaltet der Körper in dieſem 
Zuſtande der gleichförmigen Vermiſchung feiner Theile, 
jo ift das Produkt diefer Erfaltung ein volllommenes 
Glas. Diefen Zuftand des Glaſes aber hervorzurufen, 
ift, bei den meiften Mineralförpern, die Anwendung 
eines oft ſehr bedeutenden Hitzegrades nothwendig; bei 
niederen Graden der Hige bleiben fie unverändert, im— 
mer gefteigert, aber verlieren fie plöglicy das gefonderte 
Hervortreten ihrer Beftandtheile und Schmelzen zufammen. 

Wenn nun aber, fo fhloß Dolomieu, die Mehr— 
zabl der Laven ſich in einem nicht verglasten Zuftande 
befinden, wenn fie nach dem Gr£alten die Beichaffenbeit 
der nicht vom Feuer veränderten Gebirgsarten befigen, 
fo Eönnen fie, meinte er, bei ihrem Ausbruche auch fei- 
nem ſehr bedeutenden Higegrade ausgeſetzt geweſen feyn. 
Die Lava mußte daher nach ihm großentheils, wie wir 
fhon erwähnt haben, fein wahrhaft geichmolzener Kör— 
per geweien jeyn, ihr Fließen Eonnte fein wahrer Fluß 
jeyn, wie der des geichmolzenen Glaſes und der Mes 
talle; ihre Theilchen waren feiner VBorftellung nach durch 
die Kraft der Hige nur aufgelodert, nicht geſchmolzen, 
und fie erhalten dadurch die Kraft, lofe übereinander 
binzurollen; ja, der Wärmeftoff dient ihnen dabei wie 
eine Art Flußmittel, wie etwa Waffer mit Sandkörnern 
oder Thon einen beweglichen, fcheinbar gleichförmigen 
Schlamm zu bilden im Stande ift. Entweicht er, fo fal- 
len die unzerftörten, nur aufgeloderten Mineralpartifel- 
hen zufammen und ftellen eine zufammengelittete, Eör- 
nige Maſſe von derfelben fteinartigen Beichaffenheit wie 
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zuvor dar. Da man nun übrigens bei körnigen Geftei- 
nen, welche künftlich erhigt werden, einen ſolchen Zuftand 
der Aufloderung und Berfchiebbarkeit ihrer Theilchen, 
nicht ihrer Schmelzung vorhergehen fieht, fo ſah fich 
Dolomieu genöthigt, anzunehmen, daß ein fehr lange 
anhaltender, niederer Higegrad ſolche Erſcheinungen her— 
vorzurufen im Stande jey. Gr meinte, daß, wenn die 
Körper, wie e8 im Innern der Bulfane der Fall ift, 
lange Zeit hindurch einer Erhigung ausgeſetzt find, fie 
‚ endlich jo von Wärme durhdrungen werden, daß ihre 
Theilchen, ohne zu fchmelzen, fich nur von einander me— 
chaniſch zu löfen vermögen. Da indeß übrigens die 
Lava doch in der That oft ſehr dünnflüſſig feyn kann, 
indem fie völlig nach den Geiepen flülfiger Körper da> 
binftrömt,, fo war er genöthigt, anzunehmen, daß fie 
bei ihrer Ergießung eine leicht ſchmelzbare, flüifige Sub- 
ftanz enthalte, in welder gleichſam die aufgelocerten 
Theilchen derfelben fchwimmen und welche dann bei dem 
Feſtwerden entweiche. 

Unter den Stoffen aber, welche dieſe Rolle möglicher 
Weiſe übernehmen könnten, ſchien ihm beſonders der bei 
den meiſten vulkaniſchen Erſcheinungen ſo häufig in Be— 
tracht kommende Schwefel geeignet, ſolche Wirkungen 
hervorzubringen. Schon bei ſo ſehr niederen Hitzegra— 
den ſchmelzend, konnte er als flüſſige, geſchmolzene Maſſe 
ſehr leicht aus den Vulkanen hervorgetrieben werden, 
die Kryſtalltheilchen der Lava mit ſich herabwälzen und 
an der Luft während des Erſtarrens durch Verbrennung 
entweichen. Daher auch finde man den Schwefel in 
verhältnißmäßig ſtets nur geringer Menge in der erkals , 
teten Lava; doch rieche man ihn vorwaltend fo häufig 
in den von ihr ausgehenden Dämpfen während des 
Fließens. 

Dieſe in ſich ſo gerundete Anſicht, welche namentlich 
durch den Charakter einer großen Conſequenz in ihren 
Elementen für ſich einnimmt, ward ſehr bald durch die 
Unterſuchung von D olo mieu's Zeitgenoſſen, Spallan— 
zani, einer genaueren, an Berjuchen und Beobachtun= 
gen überaus reichen, anziehenden Prüfung unterworfen, 
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Spallazani machte eine fehr große Menge von 
Schmel;verjuchen mit Laven und mit andern verwandten 
Gefteinen aus allen Tbeilen Staliens, und da er fand, 
daß fie alle bei einer Hige, welche die Lava in den Bul- 
fanen wenigftend befigen muß, ihre mineralogiihen Ei— 
genthümlichkeiten einbüßen und fi in eine gleichförmige 
Glasmaſſe verwandeln, fo veriuchte er die von Dolo- 
mieu vorausgeiegten Erforderniffe künſtlich nachzu— 
ahmen, und jegte die Lavamaſſen einer verhältnißmäßig 
geringen Erhitzung lange anhaltend für längere Zeit aus. 
Die Einrichtung der Glasöfen zu Pavia gab ihm Ge— 
legenbeit, diejen feinen Berjuchen die erwünichte Bolten= 
dung und Ausdehnung zu geben. Er ichloß Lavaftüde 
in Höblungen von den Wänden der Schmelzfiegel ein, 
und jegte fie fo verichieden erhöhten Digegraden wäh- 
rend 45, ja bei einigem bis zu 90 Zagen lang aus, ohne 
fie zu fchmelzen. Das Refultat, was er erlangte, war 
nur, daß ein geringer Higegrad lange anhaltend ähn— 
liche Wirkungen bhervorbringt, wie ein größerer fchnell 
vorübergehend. Die To behandelten Raven verglasten fich, 
ohne zuvor aufgelodferte, körnige Gefteine zu bilden, 
allmahlig von außen nad innen, und nad) 90 Tagen 
Berlauf waren auch die ftrengflüffigften durch und durch 
in cine gleihförmige Glasmaffe verwandelt. — Spal— 
lanzani unterfuchte ferner, ob etwa nach der Voraus— 
fegung Dolomieu’s ein Zufag von Schwefel die Flüſ— 
figkeit der Lava befördere, und ohne die Produfte der 
Gr£altung nad dem Schmelzen mit demjelben vielleicht 
fteinartige, nicht glafige Eryftalliniich-Förnige Subftanzen 
geben möchten. Er vermengte deßhalb eine und diefelve 
Lava gepulvert mit Theilen Schwefel und fegte beide, 
die gemengte und die ungemengte, denfelben Higegraden 
aus; er bemerkte dabei, daß beiderlei Laven genau gleich 
viel Zeit brauchten, um in Fluß zu gerathen, und nad 
dem Erkalten waren beide genau in diejelbe Art von 
Gläjern verwandelt. Ganz daffelbe zeigte ſich auch, 
wenn ftatt des Schmwefeld Schwefelfies angewendet wurde, 
weldyen mir vielleicht auf der Werkftätte der Vulkane 
vorhanden vorausfegen dürften. Es beftätigten ſich alfo 
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Dolomieu’s Anfichten durchaus nicht, und Spal— 
lanzani macht gegen die Möglichkeit derfelben auch 
noch eine Menge von anderen ſehr triftigen Einwen— 
dungen. Er jagt nämlich, daß, wenn wirklich in der 
Lava ein verbrennliches, flüchtiges Flußmittel vorhanden 
wäre, man diejelbe nothwendig beim Fließen mit heller 
Flamme müffe brennen ſehen, während foldye Erſchei— 
nungen an der. Lava nie beobachtet werden, fondern daß 
die Flammen, welche auf ihr erfcheinen, nur von zus 
fälligen Berbrennungen fremder Körper erzeugt werden. 
Ebenſo richtig ift gewiß die Bemerkung, daß, wenn Lava 
einmal erkaltet ift, fie nah Dolomieu’s Anficht, da 
das Flußmittel aus ihr entwichen war, ſehr viel ſchwe— 
ver würde wieder jchmelzen können, als zuvor; wir ha— 
ben indeß geſehen, daß die einmal erfaltete Lava jehr 
leicht wieder in Fluß zu veriegen ift, und zwar bei einer 
Zemperatur , welche fie während ihrer erften Flülfigkeit 
erweislich ſchon entichieden gehabt hat. 

Spallanzani gelangte durch feine Verſuche und 
nach vielen Bemühungen auch zu eignen, aber freilich 
wohl fehr wunderlichen Reiultaten über diefe Berhältniffe. 
Bon den Anfihten Dolomieu’s ausgehend, Daß die 
Verglafung eine Bernichtung der Individualität der Kry— 
ftalltbeilhen jey, und bemerfend, daß diefe Verglaſung 
bei den meiften Laven wirklich nicht ftattfinde, Fam er 
zu der feltiamen Meinung, dab das Feuer der Vulkane 
von dem fünftlich erzeugbaren, uns dienenden völlig ver- 
ihieden feyn müſſe; denn, fagte er, dieſes Feuer hebt 
den kryſtalliniſchen Zuſammenhang von Theilchen nicht 
auf, welchen unjere Fünftliche Hige fchon jehr leicht zer= 
ftört; einige Mineralgattungen aber, weldye wir im künſt— 
lien Feuer nicht ſchmelzen Eonnten, wie Leucite, Gra= 
naten, fchmilzt das vulkanifche Feuer mit Leichtigkeit. 
Es üben daher, fo fchloß er, beide Arten von Feuer ge— 
radezu entgegengefegte Wirkungen aus, und er meinte, 
dieß fey eine Art von pyhſikaliſchem Räthſel, deflen Lö— 
fung zu finden wohl niemals gelingen werde. 

So befand man fich denn fcheinbar in einem Laby— 
rinthe, defien Dunkel durch feine zurechtweifende Thate 
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fache erhellt wurde; doch gelang es, in derſelben Zeit 
noch eine Thatiache aufzufinden, deren Beachtung und 
weitere Anwendung dieſes Problem bald auf eine be= 
friedigende Weile zu löſen geftattete. 

Es wurde fchon in der Mitte des vorigen Jahrhun— 
dert durch den ausgezeichneten franzöfiihen Phyſiker 
Reaumur die Bemerkung gemacht, daß es Falle gebe, 
in welchen das gewöhnliche, Fünftlicy bereitete Glas un— 
ter Einwirkung der Hitze aus dem glasartigen Zuftande 
in den eines fteinähnlichen, Ervftalliniich-gebildeten Kör— 
pers übergehen könne. Er erhielt namlich ein jolches 
Produkt, welches ſich von dem gewöhnlichen Glafe durch 
die Annahme einer milchweißen oder grauen Farbe, durch 
völlige Undurchfichtigfeit, matten Bruch und eine Art 
von förnigem oder kryſtalliniſch-faſrigem Gefüge aus- 
zeichnet, wenn er das Glas, eng umjchloffen, mit pulver- 
fürmigen Subftanzen, Gyps, Sand und dergl. längere 
Zeit hindurch der Glühhige ausjegte und e8 dann in 
denjelben erfalten ließ. Man nannte diefen merfwürdi- 
gen neu erhaltenen Körper nach dem Entdeder Kea us 
muriches Porcellan, ohne denielben zuerft weiter 
einer bejondern Beachtung zu würdigen. Später machte 
man wiederholt die Bemerkung, daß durch zufällige Um— 
ftände auch obne diefe Art von Gämentation, Glas in 
den fteinartigen Zuftand verwandelt werde, und aus zahl- 
reichen Grfabrungen, die man in Glashütten, Schmelz— 
öfen gelegentlich anzuftellen Beranlaffung fand, ging 
hervor, daß dieſe Erſcheinung weſentlich nur durch ein 
langiames Abkühlen der im Fluß befindlichen Glasmaffe 
bewirkt werde; es hätte mithin Reaumur bei feinen 
Berjuhen, das Glas nur durch enge Umhüllung mit 
ſchlechten Wärmeleitern zu umgeben, was der Entftehung 
eines fteinartigen Gefüges ganz bejonderd günftig feyn 
mußte. Man betrachtete daher diefe Art der Umwand— 
lung des Glaſes in Stein ald ein allgemein ftattfinden= 
des phufifaliiches Phänomen, welches man mit dem Na- „ 
men der Gntglajung (devitrification) belegte. 

‚Die Zahl der Schriftfteller, welche über dieſes Ber» 
hältniß Betrachtungen angeftellt und dahin gehörige 
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Thatſachen erzählt haben, ift fehr groß, und es möchte 
daher ſchwer und auch undankbar feyn, in aller Strenge 
aus;umitteln, wer zuerft wieder dieien Gegenitand aus 
dem für uns intereffanten Gefihtöpunfte betrachtet habe. 
Einer der erften Beobachter, welcher eine bierher ge= 
hörige Thatfache hervorhob, war unftreitig der ſchottiſche 
NRaturforicher Dr. Keir. Er erzählt, daß durch Ver— 
nachläſſigung der Arbeiter in einer Glasfabrif zu Leith 
ein großer Glashafen mit gefhmolzenem grünen Bou—⸗ 
teillenglaje erfüllt zum Erkalten fam, und daß man, 
als dieje Mafle nun wieder geihmolzen und gebraucht 
werden follte, fie mit Verwunderung in einen ganz eigene 
thümlicyen, fteinähnlichen Körper umgewandelt fand. 
Sntereffanter unftreitig find indeß wohl in dieſer Be— 
ziehbung feine Beobachtungen, als die, welche von Dar— 


- tigues und von Fleuriau de Bellevue vielfach 


gemacht wurden. Der Erftere war Befiger einiger an— 
fehbnlihen Glashütten, und er bemerkte, daß man auf 
dem Boden der Glasöfen gewöhnlich beträchtlihe Höh— 
lungen antreffe, die in der Regel eine Art Glas enthals 
ten, welches aus dem vom Tiegel übergelaufenen Glaie, 
in Berbindung mit Dfenftein, geſchmolzener Aſche, ge= 
bildet wird.  Läßt man den Glasofen, nadydem er hin= 
länglicy lange gedient bat, auslöichen, fo erfaltet dieſes, 
von mehreren Kubifklaftern Mauer umgebene und mehr 
als ein Jahr lang erhigt gemweiene Glas überaus lang= 
fam, und man findet es dann zulegt beim Zerbrechen 
natürlic auf den mannigfaltigften Stufen der Entgla— 
fung, bei deren Anblicke man ſehr häufig an jeinen vor= 
maligen Zuftand noch kaum würde denken können, fände 
man es nicht in der eben ermähnten Verbindung. Dar— 
tigues ſah einige von diefen entglasten Maflen, welche 
fo vollkommen ein feinkörniges Gefüge angenommen hat= 
ten, daß man es febr leicht für einen feinförnigen Sundftein 
hätte anieben können; man fonnte es indeß ſehr leicht 
durch alle Arten von Webergängen bis zum vollkomme— 
nen Email verfolgen. Andere Stüde waren fairig ge- 
worden und fchienen, ganz wie es bei entglasten Obſi⸗ 
dianen der Fall ift, wie beim Periftein, aus kleinen 
1. 35 
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ftrablenförmig auseinanderlaufenden Kryftallnadeln ge— 
bildet; zuweilen ſah man einzelne jolcye bi 1'% Linien 
lange Kryſtalinadeln wie fchwimmend. vereinzelt in der 
Glas= oder Emailmaffe zerftreut, und es bildete fich bier 
alio ein wahrer Obſidian- oder Pechfteinporpbyr. Ga, 
zuweilen bildeten dieje ftrahlenförmigen Partien näber 
zuiammenrüdend, Eleine, ſich von einander abfondernde 
Kugeln, wie dieß beim Perlftein der Fall ift. 

Was indeß Dartigues nur bei dieier einen günfti« 
gen Gelegenheit zu bemerfen verftattet war, das zeigte 
Fleuriau de Bellevue vielfach beftärigt durch fleis 
Biges Sammeln von gelegentlich erhaltenen Produkten 
aus Glashütten, Kal dien, Eiienhütten. Er fchrieb über 
diejen Gegenftand 1802 eine ſehr gehaltreike Abhand— 
lung, aus welcher hervorgeht, daß fib uriprüngliche 
Glasmafien als das Produkt künftlicher Schmelzprocefie 
unbedenklih in allen den verichiedenartigen Zuftänden 
des Gefüge und variirender Zuiammeniegung finden, 
in welcher unjere fteinähnlichen Gebirgsarten vorkom— 
men; fairige, Eörnige, dichte und jelbft erdige Mailen, 
feine von allen im Entfernteften an den Glasuriprung 
erinnernd, waren jebr häufig erhalten worden. Einzelne 
dichte Subftanzen ſahen volllommen der von uns oben 
erwähnten Petrofilergrundmafle vieler Laven und Por— 
phyre höchſt ähnlich, und in ihnen lagen kleine, ſechs— 
ſeitige Kryitalliäulen zerſtreut, vollkommen wie die Feld— 
ſpathkryſtalle in der Porpburgrundmafle. Dit bildeten 
ſolche Kryſtalle, deren mineralogiſche Natur wir leider 
nicht näher unterſucht finden, Druſen in Blaſenräumen, 
wie dieß in den Blaſenräumen vieler Laven ja ſo häufig 
iſt. Andere waren einem Hornblende- oder Trappge— 
fteine aus den Alpen oder baſaltiſchen Laven vom Monte 
Somma, vom Aetna durchaus ähnlich. Noch andere 
beftanden unter der Loupe ehr deutlih aus mehrerlei 
durcheinander Eryftallifirten Subftanzen, fonnten alio 
füglich als ein graririich-förniges Geftein gelten. Ein— 
zelne fairige Supftanzen waren jo volllommen matt und 
feidenglänjend, faſrig und milchweiß, wie die jchönften 
Zremolith» oder Asbeftftüfe, und nur durch näbere 
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chemiſche Prüfung fanden ficy unter dieien und den ihnen 
ähnlihen Mineralförpern weientlice Verſchiedenheiten. 

Bauquelin, welder einige dieier Faleriupftanzen 
analyjirte, fand in ihrer Zuiammeniegung eine voll» 
kommene Uebereinjtimmung mit einigen Zeolitben, weldye 
nicht Selten in den Blaienräumen mancher Raven und 
noch häufiger in vielen Baralten vorfommen. Als Fleu— 
riau de Bellevue Stüde dieier Supjtanz ohne ihren 
Urjprung anzugeben nach Paris jchicfte, wurde dieielbe 
allgemein für ein natürliches Mineral angeieben. Ganz 
derjelden Urt, nur freilich tibrigens ſelten fo vollkom— 
men entwidelt, waren die Gricheinungen, welche auch 
mebrfältig von andern Beobachtern bemerkt wurden, und 
wir erhalten dadurch zunächſt alio die vollftändige Ueber— 
jeugung, daß feinesweges unter allen Umſtänden als 
das Produkt einer Schineljung ertiger Mineralförper 
immer nur Glas könne erzeugt werden, wie dieß alle 
früheren Beobachter von vulkaniſchen Erſcheinungen ge— 
glaubt haben. 

Der Beriuc, diefe merkwürdige Gigenfchaft der Mi— 
neralförper, aus dem glafigen Zuftande in den fteinigen 
überzugeben, zu erklären, mußte natürlich mit einer 
Betrachtung der verfchiedenen Eigenſchaften des Glaies 
vor und nad feiner Entglaiung beginnen; man fand 
dabei merkwürdig genug, daß das Glas nicht nur durch 
jeine Entglaiung fein bisheriges äußeres Anſehen ver- 
ändere, ſondern es ändert damit auch noch mande 
andere feiner pbyfiihen Gigenicaften. Die entglaßte 
Maſſe ift nach mehrfachen Beobachtungen um ein Be— 
trächtliches ſchwerer ichmelzbar, als in ihrem uriprüng- 
lien Zuftande, fie ift härter als zuvor, ja fie ift jelbft 
auch ipecifiihy fchwerer, nah Guyton Mormweau 
ftatt 2,62 — 2,77 bis 2,80 und wird ein Leiter der 
Elektricität,, ftatt daß das Glas fonft bekanntlich einer 
der kräftigften Ziolatoren derielben if. Sie erlangt die 
Gigenthümlichkeit vieler Minerallörper, namentlich der 
‚Beolithe, mit Salpeteriäure eine Gallerte zu bilden. 
Man glaubte daher, eine ſolche Veränderung der Ei- 
genſchaften könne nicht ohne eine Veränderung in der 
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chemiſchen Zuſammenſetzung der Beftandtheile ftattfin- 
den, und namentlich glaubten auch Ginige in diejer 
Beziebung bemerkt zu haben (Kirwan, Fleuriau), 
daß dieſe entylasten Maffen wenig oder gar fein Kali 
oder Ratron enthalten. Dieie Meinung indeß widerlegt 
fih von ſelbſt dur die Erfahrung, da die Verſuche 
von 3. Hall es ermwieien haben, daß Ddiefe entglasten 
Körper, umgeichmolzen, ſich in Glas von feinen alten 
Gigenichaften verwandeln, ja daß man dieien Berjuch 
fo oft al& man wolle wiederholen könne. Es widerlegt 
übrigens dieie VBorausiegung auch noch die merfwürdige 
Erfabrung von Magnus, daß wahricheinlich alle Mi— 
neralien, wenn fie gejchmolzen werden, ohne ihre che= 
miſche Beichaffenbeit zu verändern, und wenn fie nun 
in dieiem geichmolzenen Zuftande und als Glasmaffe 
ericheinen , eine jehr merkliche Verminderung ihres ſpe— 
eifiihen Gewichtes erleiden. Es gelang ihm zwar die 
Ausmittelung dieſes Berhältnilfes nur an jehr wenigen 
Subftanzen, da die meiften derjelben beim Schmelzen 
Waſſer verlieren, oder die in ihnen enthaltenen Metalle 
ihren Drydationszuftand Ändern, oder nah dem Er— 
falten raſch wieder kryſtalliſiren; fie zeigte fi indeß 
ganz Eonftant am Veſuvian, deſſen ipecifiihes Gewicht 
ungeichmoljen 3,35 bis 3,45, geichmolzen als Glas 
aber 2,94 bis 2,95 beträgt, und muthmaßlich am Feld- 
ſpath, deſſen fpecifiihes Gewicht ſich von 2,55 auf 1,921 
ändert, 

Diefe merkwürdige Beobachtung aber gibt und zu— 
gleich auch noch auf eine fehr befriedigende Meile den 
Schlüſſel zur Erklärung des Weberganges der Gläjer in 
den fteinartigen Zuftand, Wir erhalten dadurdy die 
volllommene Ueberzeugung von der Richtigkeit der zu— 
erft von Dolomieu gemachten Vorausiegung, daß 
der glasartige Zuftand eines und defjelben Körpers von 
dem fteinartigen defielben nicht in einer chemiichen Ver— 
fchiedenbeit seiner Beftandtbeile, fondern nur in einem 
verichiedenartigen Aggregatzuftande beruhe. Wird eim 
fteinartiger oder aus kryſtalliniſchen Mineraltheilen zu» 
fammengejegter Körper gefhmolzen, fo wird die regel- 
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mäßige Anordnung diefer Theildien nur aufgehoben, 
fie werden ſich in einer unordentlichen, volllommen in» 
differenten Lage befinden, und ed wird dadurch eine 
ſcheinbar gleihförmige flürfige Maſſe gebildet werden, 
deren Theilchen nach jeder beliebigen Richtung verichieb=- 
bar werden feyn müffen. Sol nun aber auß dieier. 
indifferenten Flürfigkeit ficy wieder bei der Berfeftung 
ein £ryftalliniier Zuftand erzeugen, fo müffen die 
gleichyartigen Theilchen ſich wieder in fommetriichen Ber- 
bältniffen, nach gewiſſen Gefegen zu beftimmten Achien 
juiammenordnen. Damit aber dieies geichehen könne, 
ift eine gewiffe Zeit erforderlih, die Theilchen müflen 
Zeit haben, fi zufammenzufinden und nad den Ge— 
fegen der Kryftalliiatian aneinander zu legen. Dieß 
geibieht aber bei langiamer Erkaltung. Wenn eine 
geichmolzene Maſſe längere Zeit hindurch flüifig bleibt 
und langfam erkaltet, fo wird fie Zeit haben, zu Ery- 
ftallifiren; wenn aber der Uebergang aus dem flülfigen 
Zuftande in den ftarren fehr raſch erfolgt, jo verharren 
die Theile in der indifferent durcheinander gemengten 
Lage, welche fie im flüffigen Zuftande befigen, und es 
wird fi alsdann eine fcheinbar gleichförmige, fpröde 
Maſſe oder das Glas bilden. So wie aber ein Haufen 
unordentlich durcheinander geichütteter Mauerfteine oder 
Holzicheite immer einen größeren Raum einnimmt, als 
wenn diejelben ſymmetriſch geordnet aneinandergereiht 
werden, fo geichieht es auch bei dem glafigen Zuftande 
im Verhältniß gegen den kryſtalliniſch-körnigen, ftein- 
artigen; eine und dieielbe Maſſe nimmt, als Glas ge- 
ſchmolzen, ein größeres Volumen ein, ald im Zuftande 
des Steines, deſſen fpecifiihes Gewicht daher bei diefer 
Umänderung verringert wird. 

Da alle diefe Eriheinungen auf eine fo fehr befrie- 
digende Weile mit der Natur der Verhältniſſe überein«- 
ftimmen, fo bleibt gegenwärtig nur übrig, eine An— 
wendung davon auf den Aggregatzuftand der Laven zu 
machen, und dieß kann unter den gegenwärtigen Um— 
ftänden nur fehr leicht werden. Wir haben früher ge- 
feben, daß die Lava entfdieden als eine im feurigen 
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Fluſſe, im Zuftande volllommener Schmelzung befind- 
lihe Mineralmaffe müffe betrachtet werden; wir haben 
fhon an Beilpielen erläutert, wie außerordentlich lang— 
fam das Erkalten dieſer Maſſe befonders im Innern 
der Ströme erfolgt, welche unter Bedeckung von Schla= 
den wie in fchlechten Wärmeleitern forgfältig einge— 
hüllt ericheinen., Es Eann darer nicht auffallen, daß 
im Innern dieſer Maffe auch die Zheildyen Zeit gefune 
den haben , ficy kryſtalliniſch zuſammen zu gruppiren, 
und daß wir daher nun ihr Inneres, ftatt wie uriprüng« 
li} erwartet, in einem glasartigen, meift vorwaltend in 
einem fteinartigen, granitiſch-körnigen Zuftande gefunden 
haben. Es ſtimmt daher ganz mohl mit dieſen Er— 
fahrungen überein, daß fich zu Torre del Greco 1794 
das von dem Ginbrechen der Lava geichmolzene und in 
ihr erkaltete Fenfterglas in eine milchweiße, kryſtalli— 
nifch-körnige Maffe verwandelt fand; ed war Reaumure 
ſches Porzellan geworden. 

Ganz beionders intereffant aber noch icheint es, zu 
erwähnen, daß man auch bei künſtlichen Verſuchen, die 
Lava und verwandte Gefteine zu fchmelzen und fie 
willkührlich raſch oder langiam erfalten zu lafien, die 
befriedigendften Reſultate erhalten bat; denn man er= 
bielt in dem einen Falle Glas, in dem andern aber 
eine körnige Steinmaffe, melde der ungeichmolzenen 
Lava ganz gleich ift. Diele Berfuche find beionders in 
den legten Jahren des vorigen Jahrhunderts und in 
den erften des gegenwärtigen in Schottland gemacht 
worden. Denn es hatte ſich dort gerade zuerft durch 
die fcharffinnigen Betrachtungen von James Hutton | 
(1795), gleichzeitig mit der Ausbildung der neptunie 
(hen Erdbildungshypotheie von Werner in Deutſch— 
land, vie Anficht gebildet, daß Granit, Porphyre, 
Grünfteine, Baialte ganz entichieden als vulkaniſche und 
aus feurigem Fluffe Eryftallificte Gefteine müßten be— 
trachtet werden. J. Hutton war der Meinung, daß 
zur Hervorbringung dieſes Zuftandes ein großer Drud, 
welcher auf den erfaltenden Körper wirken müffe, notbh« 
wendig geweſen fey, und er ſah diejen in dem Drude 
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des uriprünglich bei Bildung diefer Gefteine darüber 
geftandenen Meeres. Games Hall aber hielt ſich 
überzeugt, daß nad) den damals jchon bekannten Er— 
fahrungen eine langſame Abkühlung zur Hervorbringung 
diejer Verhältniſſe hinreihe, _und veranftaltete direkte 
Verſuche zur Prüfung diefer Anfiht. Er nahm daher 
insbeiondere fchottiiche Trappgefteine, welche dort Whin— 
ftone genannt werden, und um allen Verdacht zu ver— 
meider, als ob er durch ftarfe Hige nur eine nad) 
Dolomieu’s Borausiegung entftehende Auflocderung 
der Kryftalltheildyden bewirkt hätte, fo fchmelzte er fie 
jedesmal erft volllommen und ließ fie rafch abkühlen, 
wobei er dann ein gleichförmiges, ſchwarzes Glas er— 
hielt. Diejes Glas aber ſchmelzte er wieder und‘ ließ 
ed dann durch Umhüllung mit fchlechten Wärmeleitern 
fehr langiam erkalten. Dann aber erhielt er ftets ſtein— 
artige Produkte, weldye ihren Urbildern volllommen 
ähnlid waren. Einige diefer Subftanzen waren von 
uriprünglichen, dichten und feinkörnigen Bafalten durch— 
aus nicht zu untericheiden, einige derielben waren hin 
und wieder nach Art der Laven mit Blafenräumen er— 
füllt, in melden Eleine, unbeftimmbare Kryftälldrufen 
auftraten. Sn einer körnigen Baialtmafie hatten ſich 
jogar porphyrartig deutliche Augitfryftalle ausgeichieden 
(welhe 3. Hall für Hornblende anfah), und ftedten 
gleihförmig vertheilt in der körnigen Grundmafle; ja 
bei einigen Trapparten war die Neigung zur Kryftalli= 
fation fo groß, daß fie, fchnell an der Luft erkaltet, 
zwar glasartige Rinden, aber im Sinnern einen ftein= 
artigen, fein kryſtalliniſch-körnigen Kern erhielten. 
Diefe merkwürdigen Berjuhe von 3. Hall wurden 
wenige Jahre fpäter wieder aufgenommen durch Gregor 
Watt, und ed wurden dadurch in allen weientlichen 
Dingen ganz diefelben Reiultate erhalten. Die Berfuche 
von Watt untericheiden fich von denen des 3. Hall nur 
dadurch, daß er im Stande war, bei denfelben mit größeren 
Mafjen zu operiren, Er wandte nämlich zu feinen Haupt- 
ſchmelzverſuchen ein Stüd eifenreihen Bafaltes von 5'/2 
Fuß Länge, 2'/2 Fuß Breite und 4 bis 18 Zoll Dide 
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an, und er fand, daß daflelbe bei rafcher Erfaltung 
ein ſchwarzes Glas voll Eleiner, fpbäriicher Körner bil» 
dete; etwas langiamer abgekühlt, ward die Mafle er- 
centrifch = fairig, und nahm eine mehr perlftein=- oder 
glaskopfähnliche Zertur an, wobei einige Sphäroide bis 
2 Zoll im Durchmeſſer erbielten; war die Grlaltung 
indeß noch langiamer, fo wurde die Mafle theils dicht, 
tbeils feinförnig, und man fah in derfelben eine Menge 
fharfedig begränzter, porpbyrartig eingewachiener Kry— 
ftale. Wir können mithin alfo durch dieie oben an» 
geführte Reihe von Grfahrungen das Problem von der 
fteinartigen Bildung der meiften vulfanifhen Produkte 
als volllommen befriedigend gelöst angeieben, und wäh— 
rend daher Dolomieu feine Forichungen über diefes 
ihm rätbielhafte Berbältniß mit der Borausiegung be= 
gann, als fey die Hipe der Vulkane nicht fähig, den 
fryftalliniichen Zuiammenbang der Theildyen in den Ge— 
birgsarten aufzubeben, find wir dagegen nun zu der 
Folgerung genöthigt, dieſe Hitze ſey fo intenfiv und 
lange anhaltend, daß fie den im Zuftande vollkomme— 
ner Schmelzung befindlichen Theildyen der Lava geftattet, 
fi den Gefehen der Berwandtichaft und der Kryſtall— 
anziehbung gemäß zu ordnen, bevor fie erftarren fünnen. 
Nur diejenigen Lavaſtücke aljo, welche in Eleinen Maffen 
ausgeworfen werden, oder bei welchen beiondere Um— 
ftände (Gasdentwiclung wie beim Bimsftein oder große 
Dünnflüifigkeit, welche dünne Platten bildet) ein fchnel- 
les Abkühlen geftatten, werden nach dem Erfalten als 
Gläſer ericheinen, uno es ift eine anziehende Erſchei— 
nung, an vielen Opfidianen ganz dieſelben Berhältniffe 
der Gntglafung, bis zum vollftändigen Uebergange zu 
Email und Steinen, genau in derielben Weile zu be» 
obachten, wie an fünftliden Hüttenproduften, 

Es gewährt übrigens eine angenehme Befriedigung, 
zu leben, daß man fomohl durdy aufmerfiames Beob- 
achten unter den Hüttenichmelzproduften Foifilien auf- 
gefunden, ald auch bei Anwendung zwedmäßiger Me— 
thoden künſtlich durch feurigen Fluß gebildet hat, welche, 
in den Laven durch die Natur felbft erzeugt, eine mehr 
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oder minder bedeutende Stelle einnehmen. Insbeſon— 
dere bat auch in diefer Beziehung die MWiffenfchaft 
Mitfherlih und Berthier einige höchſt ſchätzbare 
Beobachtungen zu danken. 

Zunächſt iſt es von Mitſcherlich bemerkt worden, 
daß viele Schlacken, welche bei ſchwediſchen Hütten— 
werfen gewonnen werden, ganz die chemiſche Zuſam— 
menfehung, die innere Struktur und aud die Kryftall- 
form des Augites befigen. So gewinnt man gelegent- 
lich eine große Maſſe folcy’ Eünftlichen Augites zu Fahlun; 
zu Sahla wird beim Einſchmelzen eine Schladfe gewon— 
nen, welde dem Bafalt täufchend Ähnlich ift und viele 
Blajenräume enthält, welche mit Augitkryftallen bededt 
find. Sa, e8 gelang fogar Mitfherlid und Ber- 
t bier gemeinichaftlich, indem fie Kiefelerde, Talk» und 
Kalterde in den beim Augit vortommenden Berbält- 
nifien zulammenmengten, durch Schmelzung dieſer Maffe 
in einem Ziegel in Porzellanofen zu Sevres bei Paris, 
auf direftem Wege ungemein ſchöne und deutliche Au— 
gitfrpftalle zu erhalten. Ganz in ähnlicher Weite ift 
auh der in Bafaltlaven fo häufig auftretende Dlivin 
nun in ſehr vielen Zünftlihden Ofenſchlacken (Bal di 
Brofio in Piemont, Fahlun) vollkommen ausgebildet 
gefunden worden, und es ift ebenfalls Mitſcherlich, 
welcher zuerft hierauf aufmerkſam gemacht bat, auch 
bat Berthier den Dlivin ganz in Ahnlicher Weile wie 
den Augit durch Zuſammenſchmelzen feiner Beftandtheile 
(aus Lohlenfaurem Manganorydul und Kiejelerde) in 
fehr volltommenen Kryftallen erhalten. 

Ein in ſehr vielen Fällen in Laven, Baſalten vor- 
fommendes Foſſil, der Magneteilenftein, wird häufig 
bei der Röftung von Giienfteinen in Schweden erhalten, 
und kann auch fonft künſtlich durch Behandlung des 
Eifens gewonnen werden. Die auf künftlihem Wege 
nachzuahmende Eifenglanzbildung nah Mitſcherlich's 
Beobachtungen habe ich fchon früher erwähnt. Es ift 
ferner auch noch gelungen, unter den Eryftalliniichen 
Produkten der Hüttenwerke Eünftlich ‚erzeugten Glimmer 


zu finden. Es war dieß wiederum in Schweden unter I 
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alten Schladenhalden beim Scloffe Garpenberg; er 
bildete dort fehr ichöne fechsieitige Tafeln von 2 bis 3 
Linien Durchmeſſer, und nah Mitſcherlich's Ber- 
ſuchen fommt derjelbe in feinen phyſikaliſchen Merkmalen 
fowohl, als in feinen Beitandtheilen am meiften mit 
dem befannten ſchwarzen Glimmer aus Siberien überein. 

Es ift nach) diejen Reſultaten unftreifig noch von ganz 
befonderem Snterefje geweien, Feldſpath, dieſes in 
der Zufammenfegung des vulkaniſchen Theiles unjerer 
Erdrinde jo überaus bedeutungsvolle Mineral, als künft- 
liche Erzeugniß unter den HDüttenproduften zu finden, 
welches erſt in der neueften Zeit gelungen if. Im 
Dctober 1834 fand man zahlreiche fhöne Kryftalle von 
künſtlich erzeugtem Feldipath an der Innenwand eines Ku— 
pferichmelzofens bei Sangershaufen, in Begleitung von 
zintiihen Ofenbrüchen. Sie haben ſich hier während 
des Verſchmelzens der Kupfererze unter Bedingungen 
gebildet, welche noch nicht ganz genau bekannt find; es 
ift indeß durch diefen merkwürdigen Fund jegt, wie auch 
ſchon Mitſcherlich bemerkte, ſehr wahricheinlich ges 
worden, daß es recht bald gelingen werde, den Feld— 
ſpath Fünftig nach Willkühr darzuftellen, 


Somit hätten wir denn die. wichtigften Thatiachen, 
welche der Fleiß der Beobachter in Betreff der Erdbeben 
und Vulkane zu Tage förderte, in überfichtlichem Zus 
ſammenhange darzuftellen gefucht, und wir wenden uns 
nun zu einer geographiſchen Heberficht der Vul— 
kane. (Nah Berghaus’s Länder- und Völkerkunde.) 
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